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    Liebe Leserinnen und Leser,


    okay, ich gestehe – Autoren haben ihre Lieblingsbücher. Ich weiß, ich weiß, Bücher sind wie Kinder, und wir geben nur ungern zu, dass wir eines lieber mögen, aber es stimmt. Die Göttinnen-Bücher sind meine Lieblingskinder.


    Wie House of Night, meine Bestseller-Serie für junge Erwachsene, so feiert auch die Göttinnen-Reihe die Unabhängigkeit, Intelligenz und Schönheit der modernen Frauen. Meine Helden haben alle eines gemeinsam: Sie wissen starke Frauen zu schätzen und sind klug genug, sowohl Köpfchen als auch Schönheit zu würdigen. Ist die Mischung von Respekt und Anerkennung nicht ein exzellentes Aphrodisiakum?


    Sich in die Mythologie zu versenken und alte Legenden neu aufzuarbeiten macht Spaß. Göttin der Liebe ist alles in allem eine erotische Komödie. Vielleicht ist dieser Band der lustigste und sinnlichste der Serie – schließlich ist ja Venus selbst die Hauptperson! In Göttin des Meeres erzähle ich eine moderne Fassung der Geschichte von Undine, der Meerjungfrau – sie tauscht den Platz mit einer Offizierin der U. S. Air Force, die selbst dringend einen Tapetenwechsel braucht. Dann begeben wir uns – in Göttin des Lichts – mit den göttlichen Zwillingen Apollo und Artemis auf eine nette Reise nach Las Vegas. In Göttin des Frühlings wende ich mich dem Mythos von Persephone und Hades zu und schicke eine moderne Frau in die Hölle. Wer hätte gedacht, dass die Hölle und ihr grüblerischer Gott auch so wunderbare, verführerische Aspekte haben könnten?


    Göttin der Rosen ist eine Version meines Lieblingsmärchens Die Schöne und das Biest. Darin habe ich eine magische Welt erschaffen, aus der die – guten und bösen – Träume stammen, und ein atemberaubendes Tier ins Leben gerufen.


    Aber auch der Trojanische Krieg interessiert mich schon seit langem, und ich finde, dass Achilles ein Held ist, der endlich auch einmal ein Happy End verdient. Darum geht es in Göttin des Sieges – ich bin gespannt, wie es euch gefällt.


    Ich hoffe, ihr habt Spaß in meinen Welten, und ich wünsche euch, dass ihr euren eigenen Funken Göttinnen-Magie entdeckt!



    P. C. Cast


    


    

  


  


  
    Prolog


    Als die silberfüßige Thetis aus den Tiefen der versteckten Bucht auftauchte, wartete ihr Sohn bereits auf sie. Mit der seltsamen, fast übersinnlichen Ruhe, die ihn schon als Baby ausgezeichnet hatte, stand er am Strand und blickte auf den fernen Meereshorizont hinaus. Er hatte sie noch nicht bemerkt, und so nutzte sie die Gelegenheit, um ihn eindringlich zu mustern.


    Obwohl er erst sechzehn Sommer gelebt hatte, erinnerte er eher an den Mann und Krieger, der er einmal werden würde, als an das Kind, das sie doch noch vor kurzem an ihre Brust gedrückt hatte. Er war atemberaubend – ihr goldener Jungadler, ihr Stolz, ihr Herz – ihr Achilles. Und bei der Erinnerung daran, was Zeus’ Orakel ihr prophezeit hatte, weinte ihre Seele. Thetis wünschte, sie könnte die Wahrheit verleugnen oder gar einfach davonlaufen vor der Entscheidung, die der Große Gott ihr offenbart hatte. Doch auch sie war eine Gottheit, geboren aus dem Wasser, Tochter des Nereus, eines antiken Meeresgottes, und als solche wusste sie nur zu gut, dass die Prophezeiungen der Götter sich stets bewahrheiteten – dass jeglicher Fluchtversuch in Chaos und Kummer und zerstörten Leben enden würde. Niemand konnte dem Schicksal entfliehen, also mussten sie es ertragen.


    Wenigstens hatte Achilles eine Wahl.


    Der schwache Hoffnungsschimmer, den dieser Gedanke in Thetis entfachte, hielt sich nicht lang. Er befreite sich aus ihrem Herzen, während sie den erstaunlichen Mann, zu dem ihr Sohn sich entwickelte, weiter beobachtete.


    Vor seiner Geburt hatte das Orakel vorhergesagt, dass ihr Sohn mächtiger werden würde als sein Vater – was dem lästigen Liebeswerben von Zeus und Apollo ein Ende bereitete. Keiner der beiden Götter hätte es jemals riskiert, einen Sohn zu zeugen, der sie in seinen Schatten stellen würde. Schließlich hatte sie Peleus geheiratet, den König der Myrmidonen. Ein kleines Lächeln umspielte ihre wohlgeformten rosigen Lippen. Peleus hatte sie so heiß begehrt, dass die Prophezeiung des Orakels angesichts der Verlockung ihrer glatten, weißen Schenkel in Vergessenheit geraten war. Thetis warf ihre silberblonden Haare zurück. Sie hatte sich natürlich nicht dauerhaft an einen Sterblichen binden können, nicht einmal an einen König, aber sie dachte oft und gern an Peleus. Vielleicht würde sie ihm später in der Nacht einen Besuch abstatten. Er hieß sie immer freudig in seinem Bett willkommen, und sie würde die Ablenkung brauchen, wenn Achilles seine Entscheidung getroffen hatte. Leider kannte sie ihren Sohn zu gut; was das Orakel von Dodona ihm prophezeit hatte, würde sich bewahrheiten. Thetis holte tief Luft und wappnete sich.


    »Achilles!«, rief sie ihren Sohn.


    Er reagierte sofort. Mit einem strahlenden Lächeln wandte er sich ihr zu und verbeugte sich so tief und respektvoll, dass selbst Hera zufrieden gewesen wäre.


    »Mutter, welche Neuigkeiten hatte Zeus’ Orakel für uns?«


    Thetis schwamm zu ihm und streckte ihm eine Hand entgegen. »Solltest du deine Mutter nicht zuerst begrüßen? Kümmerst du dich nur noch um Orakel und Prophezeiungen, mein Sohn?«


    Achilles’ blaue Augen, die dieselbe Farbe hatten wie die türkisfarbenen Meerestiefen, in denen seine Mutter geboren war, glitzerten spitzbübisch. »Vergebt mir, Große Göttin des Meeres!« Er nahm ihre Hand, küsste sie sanft und legte sie auf seinen muskulösen Arm, während er sie aus dem warmen ägäischen Gewässer führte. »Und wie geht es deiner Gesundheit, Mutter? Hat sich in den zwei Tagen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, etwas daran geändert?«


    Sie drückte seine Schulter, die sich noch härter anfühlte als vor zwei Tagen, als sie in ebendieser Bucht gemeinsam zu Mittag gegessen hatten. »Meiner Gesundheit geht es prächtig, das weißt du doch genau. Und ich bin nur eine niedere Meeresgöttin, keine der Göttlichen Zwölf, also musst du mir nicht derartig schmeicheln. Was du ebenfalls genau weißt.«


    Achilles beugte sich zur ihr herunter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Du bist meine Göttin, Mutter, und göttlicher für mich als all die Zwölf.«


    Statt wie üblich weiter mit ihm zu scherzen, warf Thetis ihrem Sohn einen strengen Blick zu und sagte in scharfem Ton: »Darüber solltest du keine Scherze machen. Wenn das Gerücht entsteht, dass ich einen der zwölf Olympier zu ersetzen versuche, würden die Götter das als entsetzliche Beleidigung auffassen und mich schwer bestrafen.«


    Achilles begriff sofort, dass etwas nicht stimmte. »Was ist passiert, Mutter?«


    Thetis seufzte und zog ihre Hand zurück. Wortlos ging sie zu einem großen Felsen hinüber, setzte sich und sah zu ihrem Sohn auf. Vor dem Hintergrund des Meeres, im warmen Schein der Sonne, deren goldene Strahlen über seinen jugendlichen Körper tanzten, sah er für einen Moment aus wie eine Statue, wie ein Bildnis, das ein großes Volk vielleicht in ferner Zukunft einmal von ihm errichten würde, um an die Heldentaten eines Kriegers zu erinnern, dessen Leben wie ein Komet aufgeflammt und viel zu bald erloschen war.


    Thetis erschauderte.


    »Mutter?«, fragte Achilles erneut. Er wollte auf sie zugehen, aber sie hob die Hand und hielt ihn zurück.


    »Es ist leichter für mich, wenn du dort stehen bleibst.« Denn nur so würde sie nicht den überwältigenden Drang verspüren, ihn in die Arme zu nehmen wie ein kleines Kind und ihn anzuflehen, vernünftig zu sein … gut zu überlegen … Thetis atmete tief durch. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme nüchtern, so, als wäre sie selbst ein Orakel. »Zeus’ Prophezeiung hat dir zwei Auswahlmöglichkeiten offenbart, Achilles.« Sie schloss die Augen, während sie Zeus’ Worte wiedergab: »Der eine Weg führt dich in ein langes, erfülltes Leben. Die Myrmidonen werden unter deiner Führung eine Blütezeit erleben. Du wirst eine fruchtbare Ehefrau haben, die dich liebt und dir viele Söhne und Töchter schenkt. Dein Leben wird glücklich, voller Reichtum und Freude sein, und wenn dein Bart grau ist, wirst du friedlich in deinem Bett sterben, umgeben von deinen Lieben. Sie werden um dich trauern, doch irgendwann wird dein Name in Vergessenheit geraten, ein Körnchen im endlosen Sand der Geschichte.«


    Erneut atmete Thetis tief durch. Ohne die Augen zu öffnen, fuhr sie fort: »Der andere Weg führt dich zu unvorstellbarem Ruhm, der alle anderen Könige und Krieger in den Schatten stellen wird. Du wirst die Myrmidonen in die Schlacht führen, und dein wilder Blutrausch wird alle deine Feinde zu Asche verbrennen. Dein Feuer wird so heiß und mächtig lodern, dass man sich noch Tausende von Jahren nach deinem Tod in Ländern jenseits der Grenzen dieser Welt an deinen Namen erinnern wird. Doch wie ein Feuer, das zu schnell und zu heiß brennt, wirst du verzehrt und keine dreißig Sommer alt werden. Deine Kriegslust wird dein Leben zerstören. Frieden, Liebe und Ruhe wirst du als flüchtige Augenblicke erleben und nie wirklich kennenlernen.« Bevor Thetis die Augen öffnete, machte sie sich innerlich auf das gefasst, was sie im Gesicht ihres Sohns sehen würde.


    Achilles strahlte. Thetis hatte es gewusst, sobald sie die Worte des Orakels gehört hatte, aber dennoch hatte sie sich bis zu diesem Moment eine kleine Hoffnung bewahrt. Jetzt erlosch diese wie eine ausgeblasene Kerze.


    »Du musst wählen, mein Sohn, aber lass dir Zeit. Wäge die Vor- und Nachteile sorgfältig ab. Denk daran, dass du deine Entscheidung niemals zurücknehmen kannst – sobald du sie getroffen hast, wird Zeus dein Schicksal besiegeln.«


    Achilles’ Lächeln war jungenhaft. »Ich weiß schon, wie ich mich entscheide, Mutter!« Er hob die Arme, legte seinen Kopf in den Nacken und schrie seinen Entschluss als wildes Gebet an die Götter in den Himmel hinauf. »Allmächtiger Zeus, ich danke Euch für die Möglichkeiten, die Ihr mir gegeben habt. Ich wähle das Leben eines Kriegers und ewigen Ruhm!«


    In diesem Moment wurde die Luft von einem gewaltigen Donnerschlag zerrissen. Ein greller Blitz schoss vom Himmel und schlug in Achilles’ Körper, zwang den Jungen in die Knie und füllte ihn mit einer mächtigen, rohen Kraft, die im Bruchteil einer Sekunde sein Gesicht veränderte und seine weichen Züge verhärtete. Er schien tatsächlich zu wachsen, wurde größer und breiter, wurde irgendwie mehr von all dem, was er immer schon gewesen war. Seine Augen glühten bräunlich wie getrocknetes Blut, und seine Lippen öffneten sich zu einem animalischen Zähnefletschen, als er seine Entscheidung erneut in den Himmel hinaufschrie, mit einer Stimme, die seine Mutter kaum wiedererkannte: »Ich wähle das Leben eines Kriegers und ewigen Ruhm!«


    Tränen rannen über Thetis’ Wangen, während sie zuschaute, wie ihr Sohn sich für ein entsetzlich kurzes Leben entschied. Er sah aus wie ein strahlend goldener Gott, ihr geliebter Jungadler. Stolz, schön, wild und unsterblich.


    Doch er war nicht unsterblich. Er würde schon viel zu bald den Tod finden. Und sie würde hilflos mitansehen müssen, wie er aufloderte und verbrannte.


    Mit gesenktem Kopf sandte Thetis ihr eigenes Gebet in den Olymp – sie schrie die Worte nicht, sondern sprach sie mit der stillen Macht des gebrochenen Herzens einer liebenden Mutter.


    »Hera, Göttin aller Mütter, erbarmt Euch meiner. Wenn es Euch möglich ist, dann lasst meinen Sohn Liebe und Frieden kennenlernen, bevor er stirbt. Athene, Göttin der Krieges und der Weisheit, ich bitte Euch mit meiner unsterblichen Seele, dass Ihr Achilles die Weisheit gebt, seine jugendliche Torheit zu überleben …«


    Erneut erzitterte der klare griechische Himmel unter einem gewaltigen Donnerschlag, und Achilles lachte mit wilder Freude, ohne den Pfau zu bemerken, der plötzlich neben seiner Mutter erschien. Der Vogel streckte seinen langen, majestätischen Hals und legte seinen saphirblauen Kopf ans Bein der Meeresgöttin. Auf ihrer anderen Seite erschien eine wunderschöne Eule, ätherisch in ihrem weißen Federkleid. Die weisen Augen der Eule begegneten ihrem Blick, und sie neigte hoheitsvoll den Kopf vor Thetis, bevor beide Vögel in einem Wirbel von Diamantenstaub verschwanden.


    


    

  


  


  
    Dreizehn Jahre später, auf dem Olymp


    »Ich muss Euch gestehen, meine Lieben, dass dieser Trojanische Krieg mich in den Wahnsinn treibt.« Venus seufzte und warf Athene einen vielsagenden Blick zu.


    »Warum seht Ihr mich so an?«, fragte Athene gereizt.


    »Athene, meine Freundin, das könnte etwas damit zu tun haben, dass Ihr die Göttin des Krieges seid«, erwiderte Hera.


    »Und außerdem seid Ihr geradezu besessen davon, für Odysseus’ Sicherheit zu sorgen, was die Lage in Troja nicht unbedingt verbessert«, fügte Venus hinzu. Dann hob sie ihren leeren Kelch und rief: »Ich brauche mehr Ambrosia!« Sofort kam ein Satyr herbeigaloppiert und schenkte ihr aus einem glitzernden Krug von dem goldenen Götterwein nach. Venus warf dem sehr männlichen, sehr enthusiastischen Wesen eine Kusshand zu, und der Satyr sonnte sich in ihrer Aufmerksamkeit, verneigte sich tief vor der Göttin und küsste ihre Füße, bevor er widerwillig aus dem Saal trottete.


    »Ihr verwöhnt diese Kreaturen.« Athene sah dem Satyr mit einem Stirnrunzeln nach. »Und wie Ihr Euch vielleicht erinnert, wart Ihr diejenige, die Odysseus’ Zuneigung zu mir überhaupt erst entfacht hat.« Die grauäugige Göttin warf ihre goldblonden Haare zurück. »Also ist unsere Beziehung im Grunde Eure Schuld.«


    »Wenn Ihr nicht so verklemmt wärt, hättet Ihr vielleicht wirklich eine Beziehung statt jahrzehntelanger sexueller Frustration und Obsession«, murmelte Venus.


    »Wie bitte?« Athenes Augen wurden schmal.


    »Ich meine nur …«


    »… dass der Trojanische Krieg immer ermüdender wird«, schnitt Hera der Göttin der Liebe das Wort ab. »Besonders diese neuen Gerüchte sind schockierend. Es war wirklich schon schlimm genug, dass Agamemnon und Menelaos die arme Helena für den Krieg verantwortlich gemacht haben, obwohl ihre eigene Gier nach den Reichtümern Trojas und ihr aufgeblasenes männliches Ego an allem schuld waren.«


    Athene sah Venus fragend an. »Habt Ihr nicht dafür gesorgt, dass Paris sich in Helena verliebt hat?«


    Die Göttin der Liebe rümpfte gekränkt die Nase. »Menelaos wusste Helenas Schönheit nicht zu schätzen. Der Mann war rüpelhaft und respektlos. Ich habe nur einen kleinen Liebeszauber kreiert, mehr nicht. Woher hätte ich wissen sollen, dass Paris so empfänglich und Helena so liebesbedürftig sein würde?«


    »Ganz gleich, wie es dazu kommen konnte«, erwiderte Hera, »es ist einfach nur lächerlich, dass die Griechen eine irregeleitete Ehefrau und den Mann, der sie gestohlen hat, für den gesamten Krieg verantwortlich machen.«


    »Mann? Paris ist kaum mehr als ein lustgetriebener Junge, weshalb ich auch nicht dachte, dass so ein winziger, belangloser Zauber solche Probleme verursachen würde. Aber egal, wie lächerlich diese Behauptung ist: Dass eine einzige Frau einen Krieg ausgelöst haben soll, ist nichts im Vergleich zu den Gerüchten, die jetzt aufgekommen sind«, meinte Venus. »Habt Ihr gehört, dass wir drei das ganze Debakel mit Helena und Paris inszeniert haben sollen? Und damit meine ich nicht etwa einen aus dem Ruder gelaufenen Liebeszauber.«


    »Nicht schon wieder diese Apfel-Geschichte, oder?« Athene stöhnte. »Die habe ich schon vor Monaten zum ersten Mal gehört. Nicht zu fassen, dass die Leute diesen Schwachsinn tatsächlich glauben und weitererzählen.«


    »Als ob wir uns jemals an einem Schönheitswettbewerb beteiligen würden!«, stieß Hera verächtlich hervor.


    »Das Ganze ist Discordias Schuld. Sie war wütend, dass sie nicht zu Peleus’ und Thetis’ Hochzeit eingeladen wurde, deshalb hat sie dieses Gerücht in die Welt gesetzt«, meinte Venus. »Ich bin mir sicher, dass sie es war, weil ich in all den Gerüchten Aphrodite genannt werde. Discordia weiß, dass ich meinen römischen Namen bevorzuge. Es sieht ihr ähnlich, dass sie ein Gerücht über mich in Umlauf bringt und meinen griechischen Namen benutzt, um mich zu ärgern. Und dabei war ich nicht einmal bei dieser dämlichen Feier!«


    »Discordia wusste schon immer, wie sie uns wütend machen kann«, sagte Hera.


    »Kein Wunder, dass sie nur selten zu einem Fest eingeladen wird«, meinte Venus.


    »Das Gerücht besagt, dass Venus, beziehungsweise Aphrodite« – Hera lächelte Venus entschuldigend an – »Helena Paris als Gattin versprochen hat, weil er Euch als Schönste von uns dreien auserwählt hat.«


    »Diesen Unsinn habe ich auch schon gehört. Das ist der Hauptgrund, weswegen mich dieser Krieg in den Wahnsinn treibt. Ich bin es so leid, dass sowohl die Griechen als auch die Trojaner für all ihre Probleme uns Frauen verantwortlich machen – und besonders gern uns Göttinnen. Meine Lieben, wir müssen etwas tun, um diesen Krieg zu beenden. Je früher, desto besser.«


    »Er dauert nun schon fast zehn Jahre. Meiner Ansicht nach sind das mindestens neun Jahre zu viel«, meinte Hera.


    »Ganz genau«, stimmte Venus zu.


    »Ja.« Auch Athene nickte.


    »Also, was können wir tun?« Die Göttin der Liebe seufzte. »Sie schieben den Frauen die Schuld in die Schuhe, aber es sind die verdammten Männer mit ihren völlig veralteten Vorstellungen von Recht und Ehre, die einfach keine Ruhe geben.«


    »Odysseus könnt Ihr wirklich nicht dafür verantwortlich machen«, verteidigte Athene wie immer sofort ihren Favoriten.


    Venus schnaubte.


    »Ich glaube, da habt Ihr recht, Athene«, stimmte Hera jedoch zu. »Es sind Achilles und sein maßloser Zorn, die diesen Krieg antreiben.«


    »Ja.« Athene nickte. »Er ist eindeutig das Problem. Wenn wir ihn und seine Myrmidonen aus dem Spiel nehmen könnten, würden die Griechen wahrscheinlich den Mut verlieren und die Belagerung von Troja aufgeben.« Genervt trommelte die Göttin des Krieges mit ihren schlanken Fingern gegen das Glas ihres Weinkelchs. »Als Thetis uns vor dreizehn Jahren um Hilfe gebeten hat, hätten wir wissen müssen, dass wir Ärger mit ihm bekommen würden. Hätten wir damals eingegriffen, hätten wir uns einiges erspart.«


    Hera seufzte. »Wir haben damals nicht eingegriffen, weil es sonst Probleme zwischen mir und Zeus gegeben hätte. Wieder mal.«


    »Würdet Ihr mir bitte erklären, worüber Ihr beide da redet?«, unterbrach Venus sie.


    »Ihr erinnert Euch doch noch, dass Thetis das Orakel von Dodona nach der Zukunft ihres Sohns befragt hat, oder?«, erkundigte sich Hera.


    »Vage. Hat das Orakel Achilles nicht vor die Wahl zwischen Ruhm und einem langen Leben gestellt?«


    »Ja, und der törichte Junge hat sich natürlich für den Ruhm entschieden«, erklärte Athene. »Deshalb hat seine Mutter uns um Hilfe gebeten. Wir haben ihr Bittgebet gehört, und ich wollte eingreifen.« Die Göttin des Krieges zuckte mit den Schultern. »Aber es schien einfach nie der richtige Zeitpunkt zu sein. Und ich muss zugeben, dass es mir irgendwann entfallen ist.«


    »Ich wollte eigentlich auch eingreifen, aber ich habe mich von den Schwierigkeiten, die das zwischen Zeus und mir verursacht hätte, davon abbringen lassen. Und dann ist da auch noch diese schreckliche Berserker-Rage, die Zeus Achilles geschenkt hat. Wann immer seine Gefühle allzu sehr in Fahrt geraten – im Guten oder im Schlechten –, überwältigen sie ihn, und dann kann man nicht mehr vernünftig mit ihm reden.« Hera senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ich habe gehört, dass die Frauen solche Angst vor ihm haben, dass er sich seit Jahren keine Geliebte mehr genommen hat.«


    Venus schnaubte erneut. »Das klingt, als bräuchte Achilles dringend eine starke, unabhängige Frau aus der modernen Welt, die ihn führen kann und die ihm diesen Berserker-Unsinn austreibt. Dann könnte man auch wieder vernünftig mit ihm reden. Jetzt, wo er kein närrischer Junge mehr ist, will er doch bestimmt nicht mehr unbedingt sterben, bevor seine Haare auch nur anfangen, grau zu werden.« Sie nippte an ihrer Ambrosia, merkte dann aber, wie Hera und Athene sie anstarrten. »Was ist denn?«


    »Ich glaube, die Göttin der Liebe hatte gerade die rettende Idee«, meinte Athene.


    »Ja, und wenn sie die moderne Frau nach Troja bringt, wird Zeus sicher nicht mich für Konsequenzen verantwortlich machen.« Ein fröhliches Lächeln breitete sich auf Heras Lippen aus.


    »Wie schön, dass ich Eure Eheprobleme für Euch lösen darf …« Venus’ Stimme triefte vor Sarkasmus.


    »Also werdet Ihr es tun?«, wollte Athene wissen.


    »Natürlich werde ich helfen. Ich bin den Trojanischen Krieg genauso leid wie Ihr.« Venus strich ihre Haare zurück und nahm noch einen Schluck von ihrer Ambrosia, während sie über ihren nächsten Schritt nachdachte. »Die Stadt Tulsa in der modernen Welt ist mir wohlbekannt. Es wäre ein Leichtes für mich, mein Orakel darauf auszurichten. Ich muss nur ein bisschen lauschen, dann werde ich die perfekte Frau für Achilles schon finden.« Sie lächelte und zuckte lässig mit den Schultern. »Wenn ich sie gefunden habe, könnte ich sie einfach hierherzaubern. Wir überzeugen sie davon, dass sie Achilles zur Vernunft bringen soll, und dann schicke ich sie ins antike Griechenland. Ich schätze …« Venus machte eine Pause und nippte an ihrem Wein, während die anderen beiden Göttinnen ungeduldig darauf warteten, dass sie weiterredete.


    »Was?«, hakte Hera schließlich nach.


    »Ich schätze, wir sollten der Frau irgendeine Belohnung für ihre Dienste anbieten.«


    »Eine Belohnung? Sollte es nicht Belohnung genug sein, dass sie von einer Göttin auserwählt wurde?«, fragte Athene.


    Venus verdrehte die Augen. »Athene, meine Liebe, Ihr kommt wirklich zu wenig raus. Die modernen Sterblichen, und vor allem die modernen Frauen, katzbuckeln nicht vor den Göttern und verehren uns nicht wie willenlose Speichellecker. Es ist eine wahre Freude, sich unerkannt unter sie zu mischen.« Venus lächelte, als sie sich an ihre Abenteuer in Tulsa und an die ewige Liebe erinnerte, die sie dort gefunden hatte. »Vertraut mir einfach.«


    »Eine Belohnung für die Sterbliche kann auf keinen Fall schaden«, stimmte Hera zu, während Athene Venus zornig anfunkelte. »Warum sollten wir ihr das Ganze nicht ein bisschen schmackhaft machen? Ein Gefallen von der Göttin der Liebe sollte jede Sterbliche zufriedenstellen, ganz gleich, ob sie aus der modernen oder irgendeiner anderen Welt kommt.«


    »Das ist eine hervorragende Idee, Hera.« Venus lächelte Athene schelmisch an.


    »Für mich klingt es, als hätten wir einen perfekten Plan«, meinte Hera.


    »Dann sind wir uns also alle einig«, stimmte Athene zu, wenn auch etwas widerwillig.


    Hera hob ihr Glas. »Auf die Wandlung von Achilles und das Ende dieses entsetzlichen Trojanischen Krieges.«


    »Und nicht zu vergessen«, fügte Venus mit einem Lächeln hinzu, »auf die modernen Frauen.«
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    »Die Ilias? Hab ich dich richtig verstanden? Du liest diesen frauenverachtenden Schund?«, fragte Jacqueline, während sie die reiche Auswahl an Rotweinen in der Speisekammer nach einer zweiten Flasche Shiraz durchstöberte.


    »Kannst du nicht schlafen? Zu meiner Zeit im College war Homer das beste Heilmittel gegen Schlafstörungen«, erwiderte Kat. »Jacky, wenn du nach der anderen Flasche von dem Coppola Shiraz suchst, die ist immer noch in der Tüte, die ich an der Tür abgestellt habe.«


    »Wie üblich kannst du meine Gedanken lesen, Kat«, rief Jacqueline über die Schulter zurück, bereits auf dem Weg ins Foyer des schicken Apartments. Als sie auf den Ganzkörperspiegel neben der Wohnungstür zukam, schwang sie spontan die Hüften.


    »Shake that thing, baby.« Kat lachte.


    Jacqueline holte die Flasche Shiraz und tänzelte dann zu ihren Freundinnen zurück.


    »Ich wünschte, ich könnte mich so bewegen«, seufzte Kat.


    »Kat, Süße, du weißt, ich liebe dich, aber ihr weißen Mädchen habt einfach nicht genug Arsch in der Hose, um euch so zu bewegen wie ich. Und das meine ich ganz wörtlich. Diese Kurven sind sinnlich.« Jacqueline zog das letzte Wort genüsslich in die Länge, während sie ihre Hände ihren üppigen Körper hinabgleiten ließ und Knutschgeräusche in Richtung ihrer besten Freundin machte. Dann verschwand sie grinsend in der Küche, um die Weinflasche zu öffnen, und rief: »Worüber haben wir gerade geredet?«


    »Wir haben darüber geredet, dass die arme tote Susie die Ilias lesen muss.« Kat zwinkerte der »armen toten Susie« zu. »Bitte erkläre uns, warum genau du dich mit diesem entsetzlichen Schinken herumquälst.«


    Susie, der das umwerfende Apartment im Stil der zwanziger Jahre gehörte, in dem sie sich zweimal monatlich zu ihrem Frauenabend trafen, stieß ein tiefes Seufzen aus und hob frustriert die Hände. »Also erstens, Katrina«, begann sie und benutzte Kats vollen Namen in ihrem besten du-warst-sehr-ungezogen-Ton, »erstens bin ich nicht tot; ich gehe aufs College, deshalb fühle ich mich tot. Und zweitens lese ich die Ilias, weil es auf dem Lehrplan des chauvinistischen Arschlochs von Professor steht, der die drei letzten verdammten Kurse gibt, die ich machen muss, bevor ich endlich im absolut lächerlichen Alter von achtundvierzig Jahren meinen Scheiß-Bachelor kriege.«


    »Okay, erkläre uns noch mal, warum die Frau, deren winziges Accessoire-Geschäft sich in null Komma nichts zu einer ganzen Kette von großartigen Boutiquen im noblen Utica Square hier in Tulsa, in der Galleria in Dallas und in der Magnificent Mile in Chicago entwickelt hat, das Gefühl hat, sie bräuchte ein Blatt Papier, auf dem steht, wie schlau sie ist«, forderte Kat sie auf und nippte an ihrem gekühlten Sekt.


    »Aber echt«, stimmte Christy zu und hob ihr Rotweinglas, »das würde ich auch gern wissen.«


    »Ich auch.« Heather hob ebenfalls ihr Glas und sah es mit halb zusammengekniffenen Augen an. »Und ich muss doch noch einmal sagen, wie unheimlich, unglaublich, unsäglich froh ich sein werde, wenn ich statt dieses blöden Traubensafts endlich wieder einen köstlichen Chardonnay trinken darf. Ich werde mir vor Freude in die Hose machen – oder vielleicht lade ich euch lieber zu einem Saufabend ein. Mit der Betonung auf saufen.«


    »Klingt gut«, sagte Kat. »Ich bin dabei.«


    »Nur noch ein Monat, dann hast du es geschafft. Und du willst dieses Baby doch sicher nicht wie eine Gurke einlegen«, meinte Christy und tätschelte Heathers sehr schwangeren Bauch.


    »Ich weiß, aber ich hätte so gern ein Glas Wein!«


    »Hey, Mädels, konzentriert euch! Wir waren gerade dabei, Susie wegen ihres Aufsatzes über die entsetzliche Ilias zu bemitleiden«, erinnerte Jacqueline die anderen.


    »Und ich habe gesagt, dass sie kein Blatt Papier braucht, um zu zeigen, wie schlau sie ist, da sie doch auch so supererfolgreich ist.«


    »Du hast leicht reden – du hast den Master in Psychologie«, erwiderte Susie und fuhr schnell fort, bevor Kat sie unterbrechen konnte. »Ihr alle habt dieses bedeutungslose Blatt Papier – oder sogar mehrere. Hab ich nicht recht?« Sie zeigte zuerst auf Jacqueline. »Meine liebe Notfallstation-Krankenschwester, du hast einen Bachelor of Science.« Dann auf Heather. »Und du einen Master in Erziehungswesen, oder?«


    »Schuldig«, gestand Heather.


    »Und Christy, du hast den Bachelor in Sportwissenschaften, stimmt’s?«


    »Yep, aber wenn ich ehrlich bin, bin ich nur deshalb eine gute Trainerin, weil ich jahrelang im Fitnessstudio gearbeitet habe, und nicht, weil meine Eltern darauf bestanden haben, dass ich aufs College gehe.«


    »Okay, das verstehe ich schon, aber könnt ihr nicht das gemeinsame Muster sehen? Euer College-Abschluss ist ein wichtiger Teil von eurem Erfolg. Christy könnte wahrscheinlich auch ohne ihren Bachelor als Trainerin arbeiten, aber Kat und Jacqueline könnten ihren Beruf ganz bestimmt nicht ohne dieses Blatt Papier machen – und vor allem nicht ohne das Wissen, das sie sich während des Studiums angeeignet haben. Oder?«


    Kat und Jacqueline nickten zögernd.


    »Und Heather, du könntest ohne den Bachelor, den du vor dem Master gemacht hast, auch nicht unterrichten. Stimmt’s?«


    Heather seufzte und rieb sich ihren schwangeren Bauch. »Ja, das stimmt, aber heute würde ich viel darum geben, nicht auf meinen geschwollenen Füßen vor einer Meute von Schülern stehen zu müssen und mir die Lunge aus dem Leib zu schreien, während meine Knöchel immer weiter anschwellen.«


    Jacqueline schauderte. »O Gott, Teenager … die sind so schrecklich. Ich weiß echt nicht, wie du diese Hormonbomben täglich ertragen kannst.«


    »Das weiß ich allerdings auch nicht. Sie sind wirklich widerwärtige Kreaturen«, stimmte Heather zu.


    »Ach, du bist doch nur mürrisch, weil deine Fußknöchel aussehen wie Baumstämme«, entgegnete Susie. »Du mochtest deinen Job eigentlich immer, weißt du noch? Zumindest vor deiner Zeit im Land der Schwangeren.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, wie mein Leben früher aussah. War ich nicht schon immer so fett und hässlich?«


    »Hier, Süße, iss ein bisschen Schokolade.« Jacqueline reichte ihr eine Packung Trüffel.


    »In einem Monat fühlst du dich bestimmt schon wieder besser«, meinte Kat.


    Heather warf Kat ein müdes Lächeln zu und schob sich einen Trüffel in den Mund. Kauend sagte sie: »Weißt du, was, Kat? Ich fand es schon immer bewundernswert, wie optimistisch du bist. Und das trotz der ganzen gewalttätigen Arschlöcher, mit denen du dich tagtäglich in deiner Klinik herumschlagen musst. Wenn ich mich mit so vielen Vollidioten auseinandersetzen müsste wie du, wäre ich inzwischen sicher ein männerhassender Hausdrache, aber du …« Heather musterte ihre Freundin, als wäre sie ein erstaunliches wissenschaftliches Experiment. »Du magst Männer tatsächlich, oder?«


    Kats Lachen war unbefangen und ansteckend. »Ja, ich mag Männer sogar sehr. Und nicht alle Arschlöcher, die ich behandle, sind Männer – Frauen können auch ganz schön arschig sein. Und die Männer sind auch nicht alle gewalttätig. Manche von ihnen kommen tatsächlich zu mir, bevor sie sich als gewalttätige Arschlöcher etabliert haben.«


    »Genau wie ich«, verkündete Susie. »Ich werde mich eines Tages auch etablieren.«


    Jacqueline runzelte die Stirn. »Ähm, Susie, ich denke nicht, dass du dich als gewalttätiges Arschloch etablieren solltest.«


    Susie verdrehte die Augen. »Ich rede von meinem Bachelor. Wenn ich in ein paar Monaten endlich dieses schreckliche Literaturmodul hinter mich gebracht habe, fühle ich mich bestimmt schon viel besser. Die letzten beiden Kurse werden wie im Flug vorbeigehen. Das ist das letzte richtig schreckliche Modul, das ich bestehen muss. Sobald ich diesen blöden Aufsatz über die Ilias geschrieben habe, kann ich endlich aufatmen.«


    »Oh, ich hab eine Idee!«, rief Kat plötzlich. »Wie wär’s, wenn du deinen Aufsatz darüber schreibst, wie lächerlich es ist, dass die ganze Schuld am Trojanischen Krieg den Frauen in die Schuhe geschoben worden ist? Ich meine, es ist zwar schon ewig her, dass ich das Buch gelesen habe …« Sie runzelte die Stirn. »Moment, vielleicht habe ich es auch nie wirklich fertig gelesen, sondern mich mit Zusammenfassungen und Kommentaren irgendwie durchgemogelt. Aber egal, ich weiß noch, dass die schöne Helena für den Untergang von Troja verantwortlich gemacht worden ist.«


    »Hey, daran erinnere ich mich auch.« Jacqueline nickte. »Und hieß es nicht, dass drei Göttinnen die ganze Sache überhaupt erst in Gang gesetzt haben?«


    »Ja – Hera, Athene und Aphrodite«, antwortete Susie. »Die Göttin Discordia war wütend auf die drei, weil sie sie nicht zu einer Hochzeit eingeladen hatten, und um sich an ihnen zu rächen, hat sie einen goldenen Apfel in die Gruppe geworfen, auf dem stand: ›Für die Schönste‹. Keiner der Götter war so dumm, sich in diesen Schönheitswettbewerb einzumischen, also fiel der Job Paris zu, dem Sohn von Priamos, dem König von Troja. Aber er hat nicht wirklich darüber entschieden, wer die Schönste der drei Göttinnen war. Es ging nur darum, wessen Bestechungsversuch ihm am besten gefiel. Aphrodite hat ihm die Liebe der schönsten Frau in der Menschenwelt angeboten, und dieses Bestechungsgeschenk hat er angenommen. Helena war die schönste Frau in der Menschenwelt, aber sie war schon mit dem griechischen König Menelaos verheiratet. Paris hat sie Menelaos gestohlen, mit Aphrodites Segen, und das hat angeblich den Trojanischen Krieg ausgelöst.«


    Jacqueline schnaubte. »Das ist doch alles Quatsch. Also bitte. Warum sollten Göttinnen sich darum kümmern, was irgendein dahergelaufener Sterblicher über sie denkt?«


    »Da hast du wohl recht, Jacky«, stimmte Kat zu. »Du bist zwar keine Göttin, aber die Männer sind dir auch so scheißegal – sowohl die Sterblichen als auch die Unsterblichen.«


    Jacqueline zog die Augenbrauen so hoch, dass sie fast in ihren kurzen, lockigen Haaren verschwanden, die sie trug wie Halle Berry. »Ich bin keine Göttin? Hast du gerade gesagt, ich wäre keine Göttin, Kat?«


    Kat hob kapitulierend die Hände. »Da spricht wohl der Sekt aus mir.«


    »Sind dir die Männer wirklich scheißegal?«, fragte Christy.


    Jacky zuckte mit den Schultern. »Ach, eigentlich finde ich sie ganz okay, theoretisch.«


    »Und genau deswegen sind Jacky und ich so gute Freundinnen«, sagte Kat. »Ich bin immer optimistisch, und sie ist die geborene Pessimistin. Sie holt mich auf den Boden der Tatsachen zurück, wenn ich wieder mal abhebe, und ich erinnere sie daran, ab und an jemandem eine Chance zu geben – nicht alle Menschen sind blöd.«


    »Vielleicht nicht alle Menschen – aber wir reden hier von Männern …«


    »Gib Ruhe, du Mörderbraut!«


    Jacqueline bedachte ihre beste Freundin mit einem missbilligenden Blick. »Ich glaube, ich sollte dich dringend von der zweiten Flasche Sekt fernhalten.«


    »Nein, das solltest du nicht.« Kat grinste. »Denk an unsere Abmachung – ich zahle für unser Taxi, und dafür lässt du mich viel zu viel Sekt trinken.«


    »Ähm, Mädels, könnt ihr mir bitte erst noch ein bisschen mit dem Aufsatz helfen, den ich schreiben muss, bevor ihr anfangt, über Taxis zu reden?« Irgendwoher hatte Susie einen dicken Collegeblock und einen gutgespitzten Bleistift zutage gefördert.


    »Ein feministischer Aufsatz wird deinem Arschloch-Professor aber wahrscheinlich nicht gefallen«, meinte Kat.


    »Hey, ich will nur meinen Bachelor, da muss ich nicht unbedingt alles mit der Bestnote bestehen.« Susie grinste ihre Freundinnen verschmitzt an. »Um die großartige Bonnie Raitt falsch zu zitieren: ›Let’s give him something to talk about.‹«


    


    Venus lachte laut auf. »Meine Lieben! Genau deshalb hat mein Orakel euch gefunden«, rief sie fröhlich und klatschte in die Hände, obwohl die sterblichen Frauen sie natürlich nicht hören konnten und auch keine Ahnung hatten, dass sie sie durch ihr glänzendes Orakel beobachtete, das ihr als Teleskop zwischen dem Olymp und Tulsa diente. Venus konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die Frau mit dem ansteckenden Lachen, den strahlend blauen Augen und dem Spitznamen Kat.


    »Bei Hermes’ flammend schwulem Gesäß, sie ist absolut perfekt!« Die Göttin zählte die Vorzüge der modernen Sterblichen an den Fingern ab. »Sie berät von Berufs wegen Männer, also sollte sie mit Achilles und seinen lächerlichen Berserker-Ragen umgehen können. Sie ist optimistisch, und sie mag Männer.« Venus lächelte sinnlich. »Männer lassen sich viel besser verführen, wenn man sie mag. Und außerdem ist sie auch noch schlau genug, um intuitiv erkennen zu können, wie lächerlich diese Geschichte mit dem Trojanischen Krieg ist, die schon« – die Göttin verzog angewidert das Gesicht – »viel länger verbreitet wird, als ich es für möglich gehalten hätte.« Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gruppe von Frauen und lachte mit ihnen, während diese in Gemeinschaftsarbeit einen sehr lustigen, sehr klugen, sehr feministischen Aufsatz für den Professor schrieben, den sie inzwischen nur noch als Mr Anus bezeichneten.


    Venus mochte alle fünf Frauen, was sie noch sicherer machte, dass Kat eine gute Wahl für ihre Mission war. Die Freundinnen einer Frau spiegelten sie selbst wider – und Kats Spiegelbild gefiel der Göttin sehr. Ganz besonders mochte sie die exotisch aussehende Jacqueline, die offensichtlich Kats engste Freundin war. Jacky, wie die anderen sie nannten, war kess, schlagfertig und absolut umwerfend mit ihrem schnellen Verstand und ihrer schönen dunklen Haut. Einen Moment überlegte Venus, ob sie nicht vielleicht sogar noch eine bessere Wahl wäre als Kat – aber nein, Jacqueline war zwar wundervoll, aber Kat hatte bessere Chancen, Achilles für sich zu gewinnen. Und außerdem würde sich Jacquelines Hautfarbe unter den goldenen Griechen wahrscheinlich schwer erklären lassen. »Tja, da entgeht ihnen wirklich was«, murrte Venus.


    Die Göttin konzentrierte all ihre Macht auf Kat, und schon bald erschien ein erleichtertes Lächeln auf ihren Lippen. Nein, Kat war nicht in einen sterblichen Mann verliebt. Wenn sie es wäre, hätte Venus, die Personifizierung der Liebe, es gespürt. Tatsächlich wurde ihr jetzt, wo sie nicht mehr so angestrengt nachdachte, bewusst, dass von den fünf Frauen nur die schwangere Heather einen Mann in ihrem Leben hatte, den sie liebte. »Hm …« Venus trommelte mit den Fingern auf ihr marmornes Orakel. »Vielleicht werde ich noch mal herkommen, wenn dieses ganze Debakel mit dem Trojanischen Krieg aus der Welt ist, und den Damen bei der Männersuche helfen.« Der Gedanke erfüllte Venus mit Vorfreude. Einen Partner für die sagenhafte Jacqueline zu finden, das würde bestimmt ein Heidenspaß werden.


    »Aber erst mal muss ich mich um Achilles kümmern«, wies die Göttin sich selbst zurecht. »Wenn das erledigt ist, sehen wir weiter.«


    Zuerst musste sie Kat auf den Olymp bringen, was nicht weiter schwierig sein sollte. Die Göttin hob ihre Hände und beschwor die Macht, über die sie als eine der zwölf Olympier immer verfügen konnte. In der Luft zwischen ihren Händen leuchteten kleine Lichtflecken auf, die wie Diamanten glitzerten. Sobald Kat allein war, würde Venus sie zu dem Portal führen, das offen, aber unsichtbar in Tulsa erschienen war, und dann würde sie sich schnell selbst dorthin versetzen und kurz mit Kat reden. Nachdenklich klopfte die Göttin der Liebe sich aufs Kinn. Sie würde wahrscheinlich irgendeine offensichtliche Magie heraufbeschwören müssen, um Kat davon zu überzeugen, dass sie wirklich Venus, die Göttin der Liebe, war. Aber auch das sollte nicht lang dauern. Sobald es erledigt war, würde sie mit der Sterblichen auf den Olymp zurückkehren und Hera und Athene hierher in ihren Tempel rufen, so dass sie der jungen Frau gemeinsam alle Details ihrer Aufgabe erklären konnten.


    Während sie weiter ihre Macht zwischen den Händen sammelte, sah Venus durch das Orakel zu, wie Kat und Jacqueline, reichlich unsicher auf den Beinen, die Treppen von Susies Apartment hinunterliefen und in das Auto stiegen, das am Straßenrand wartete. Venus lachte. »Gut, dass sie nicht selbst fahren. Die beiden scheinen bei weitem nicht nüchtern genug, um eine dieser Metallmaschinen zu steuern.« Und Kat war auch nicht nüchtern genug, um sie heute Nacht auf den Olymp holen zu können. Aber das war wahrscheinlich auch besser so. Sie musste sich noch einmal mit Athene und Hera treffen und besprechen, wie sie Kat in Achilles’ Kriegslager bringen konnten. Kat brauchte wahrscheinlich irgendeinen Adelstitel … oder vielleicht könnte eine von ihnen Achilles in seinen Träumen erscheinen und ihm die Ankunft einer Priesterin voraussagen, die er beschützen musste …


    Venus seufzte. Womöglich würde die ganze Sache doch komplizierter werden, als sie gedacht hatte. Aber mit den Details würde sie sich später auseinandersetzen. Jetzt würde sie Kat erst einmal nach Hause folgen, um zu sehen, wo die Sterbliche wohnte, und ihr dann morgen einen Besuch abstatten.


    Lächelnd wandte Venus ihre Aufmerksamkeit wieder dem Orakel zu, gerade in dem Moment, als ein riesiger Chevrolet Suburban an einem Stoppzeichen vorbeiraste und in das kleine gelbe Auto krachte, in dem Kat und Jacqueline saßen.


    »Nein!«, schrie Venus entsetzt und sandte die Macht, die sie heraufbeschworen hatte, blitzschnell durch das Orakel, um das Taxi zu schützen. Die Zeit stand still, so dass die Szene einen Moment aussah wie ein grauenhaftes Gemälde. Aber noch während sie den Zauber wirkte, wusste Venus, dass es zu spät war. Die Göttin atmete tief durch und bewegte ihre Hände über das Orakel. »Zeig mir Kat und Jacqueline«, forderte sie mit trauriger Stimme.


    In dem Orakel erschien das Innere des Autos. Obwohl sie auf das Schlimmste vorbereitet war, stockte Venus der Atem und sie konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. Anscheinend hatten sie den Unfall kommen sehen, denn sie hatten die Arme fest umeinandergeschlungen. Kat hatte eine grässliche Kopfverletzung, und ihr Hals war seltsam verdreht, aber Jacqueline saß auf der Seite, auf der der Suburban das Taxi erwischt hatte, und ihr Brustkorb war völlig zertrümmert.


    Beide Frauen waren tot.


    Obwohl sie sie erst so kurz kannte, brach es Venus fast das Herz. »Ich hätte besser achtgeben müssen. Ich hätte diesen Unfall verhindern müssen«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Sie waren so jung – so lebensfroh, niemals hätte ihr Leben so früh enden dürfen.« Dann stiegen vor den Augen der Göttin zwei leuchtend goldene Kugeln aus den gebrochenen Körpern der beiden sterblichen Frauen auf. Venus staunte. »Vielleicht gibt es doch etwas, was ich tun kann!« Kurz entschlossen fokussierte sie ihre Macht und sprach ihren Befehl durch das Orakel.


    »Diese Seelen sind erfüllt mit Liebe und Leben – sie haben noch so viel zu geben. So bittet die Liebe selbst euch inniglich: Ihr Seelen, kommt in mein Reich und erfüllt eine Aufgabe für mich!« Venus schickte noch mehr Macht durch ihr Orakel, und als würde eine Flamme sie anziehen, stiegen die Seelen von Katrina und Jacqueline immer höher in den Energiestrom der Göttin, bis sie schließlich mit einem Geräusch wie ein knallender Sektkorken das Portal durchbrachen und direkt vor der Göttin in der Luft verharrten.


    Als Venus wieder durch ihr Orakel blickte, sah sie das kleine gelbe Auto in Flammen aufgehen.


    Die Göttin seufzte. »Also gut, meine Lieben, was machen wir jetzt?«
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    »Ihr habt was getan?«, ereiferte sich Athene, wobei sie Venus’ Ansicht nach recht unattraktiv aussah, und starrte ungläubig auf die leuchtenden Kugeln, in denen sich die beiden sterblichen Seelen befanden.


    »Na, ich konnte sie ja nicht einfach sterben lassen«, entgegnete Venus und strich liebevoll über die Lichtkugel, die direkt vor ihr schwebte. »Es war schrecklich und viel zu früh. Sie sind beide noch so jung.«


    »Sterbliche sterben. So ist das nun mal. Ihr hättet Euch nicht in ihr Schicksal einmischen dürfen.«


    »Ach, bitte, sie sind moderne Sterbliche und glauben nicht an Schicksal.«


    In diesem Moment kam Hera in Venus’ Gemächer geeilt. »Was ist passiert? Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, als der Satyr mir Eure Botschaft gebracht hat und …« Die Göttin verstummte abrupt, als sie die beiden Lichtkugeln bemerkte, und runzelte ihre glatte Stirn. »Sind das sterbliche Seelen?«


    »O ja, allerdings«, antwortete Athene.


    »Und warum sind sie hier? Haben sie sich verirrt?«


    »Nein, sie haben sich nicht verirrt. Das sind die Seelen von zwei sterblichen Frauen, und Venus hat sie hergebracht.«


    Venus warf ihr einen bösen Blick zu. »Habt Ihr ab und an mal einen Orgasmus, Athene? Wenn nicht, ist das wahrscheinlich der Grund dafür, dass Ihr ständig so mürrisch seid.«


    »Venus!«, mahnte Hera in strengem Ton, der die Göttin der Liebe daran erinnerte, dass sie sich in der Gesellschaft der Königin des Olymp befand. »Warum sind die Seelen zweier Sterblicher in Euren Gemächern?«


    »Eine von ihnen« – Venus schwieg einen Moment, musterte die beiden Lichtkugeln eingehend und zeigte schließlich auf die ihr am nächsten schwebende – »diese hier, glaube ich, ist die Seele der Frau, die ich dazu auserwählt habe, uns bei unserem Achilles-Problem zu helfen. Und das dort ist die Seele ihrer besten Freundin.«


    »Was nicht erklärt, warum ihre Seelen hier auf dem Olymp sind und nicht in ihren Körpern in der modernen Menschenwelt, wo sie hingehören«, erwiderte Hera.


    »Sie sind nicht in ihren Körpern, weil ihre Körper tot sind«, erklärte Athene. »Genaugenommen sind sie zu Asche verbrannt.«


    »Tot? Verbrannt? Wie sollte eine Tote uns bei unserem Achilles-Problem helfen?« Hera rieb sich mit einer Hand die Schläfe und strich mit der anderen durch die Luft, woraufhin ein Kelch erschien, aus dem sie sogleich einen tiefen Schluck nahm.


    »Ich kann das alles erklären«, sagte Venus und funkelte Athene zornig an.


    »Dann erklärt es uns. Bitte«, antwortete Hera.


    »Ich habe die Sterbliche für Achilles ausgewählt, als sie noch am Leben war. Dann sind sie und ihre Freundin von einer Party nach Hause gefahren, es gab einen Unfall, und, na ja, dabei sind sie umgekommen. Ich konnte es einfach nicht ertragen. Sie waren so jung und glücklich.« Nach einer kurzen Pause fügte sie in entschiedenem Ton hinzu: »Und Kat war absolut perfekt für Achilles.«


    »Also habt Ihr ihre körperlosen Seelen hierhergebracht?« Hera seufzte. »Venus, ich verstehe durchaus, wie schnell man die Sterblichen ins Herz schließen kann, aber Ihr habt diesen Frauen keinen Gefallen damit getan. Sie sollten bereits auf dem Weg ins Leben nach dem Tod sein. Es gibt nichts, was wir für sie …« Abrupt hielt die Königin des Olymp inne. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, der Kelch mit Ambrosia glitt ihr aus der Hand und zerbarst auf dem Marmorboden.


    »Hera! Was ist los?«, rief Venus erschrocken, und sie und Athene eilten zur Göttermutter, um sie zu stützen.


    Heras schönes Gesicht war aschfahl. »Meine Priesterinnen! Sie trauern um mich.«


    »Hier, setzt Euch erst einmal hin. Atmet tief durch, und dann erzählt uns, was passiert ist.« Venus half der Göttermutter auf einen weichen Sessel, während Athene einen neuen Kelch mit Ambrosia beschwor und ihn Hera an die Lippen hielt. Doch die Göttermutter winkte das Getränk weg.


    »Die Griechen plündern meinen Tempel, der direkt außerhalb von Trojas westlichster Mauer steht.« Sie wischte sich mit einer zittrigen Hand über die Augen, als könnte sie so die Bilder aus ihrem Kopf vertreiben. Offensichtlich tief erschüttert, sah sie zu den beiden anderen Göttinnen auf. »Ich verstehe das nicht. Meine Tempel werden nie geplündert. Ich bin die Göttin von Heim und Herd, die Göttin der Ehe und Familie, die Königin des Olymp. Warum sollte jemand meinen Tempel schänden?« Hera schwankte leicht, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Ich muss mich setzen.«


    »Ihr sitzt bereits«, erwiderte Athene.


    »Was soll ich nur tun?« Schweißperlen erschienen auf dem blassen Gesicht der Göttermutter. »Meine Priesterinnen flehen mich um Hilfe an!«


    »Ich weiß es nicht!« Venus ließ sich auf die Bank neben Hera sinken, nahm Athene den Kelch ab und leerte ihn in einem Zug. »Ich bin die Göttin der Liebe. Die Menschen haben Sex in meinen Tempeln, was ich nicht als Schändung ansehe. Ab und zu stürzt ein sitzengelassener – und offenbar ein bisschen verrückter – Mann sich in sein Schwert, aber das lässt sich nun wirklich nicht vermeiden.«


    »Ich weiß, was wir tun müssen.«


    Überrascht blickten Venus und Hera auf und sahen, wie Athene ihren Helm aufsetzte. »Muss ich Euch daran erinnern, dass ich die Göttin des Krieges bin?«


    Venus und Hera schüttelten gleichzeitig den Kopf.


    »Dann lasst uns gehen. Niemand schändet ungestraft einen unserer Tempel.« Athenes harte graue Augen wurden schmal. »Ihr beide könnt auch hierbleiben. Zeus wird wahrscheinlich wütend sein, dass ich mich eingemischt habe.«


    Langsam erhob sich Hera. Ihre Beine waren noch ein wenig schwach, aber ihre Stimme klang so scharf wie Feuerstein. »Zur Hölle mit Zeus und seinem Befehl, dass wir uns aus dem Krieg heraushalten sollen. Niemand, der meine Priesterinnen bedroht, kommt ungestraft davon!«


    Venus und Hera tauschten einen Blick. »Wir begleiten Euch«, sagte die Göttin der Liebe entschieden. »Wenn Zeus wütend wird, dann soll er auf uns alle wütend sein.«


    »Also gut«, willigte Athene ein, »bleibt in meiner Nähe.«


    Bevor die drei Göttinnen verschwanden, bewegte Venus ihre Hand in Richtung des Orakels, und sofort bildete sich ein leuchtender Kreis um die Seelen, in dem sie bis zu ihrer Rückkehr sicher sein würden.


    


    Sie materialisierten sich mitten in Heras zerstörtem Tempel.


    »O nein!«, schluchzte die Göttermutter, riss sich jedoch schnell zusammen und nahm eine entschlossene Haltung ein. »Das hier sind meine Priesterinnen. Ich kann sie nicht im Stich lassen«, verkündete sie grimmig und ging auf den ersten der verkrümmt am Boden liegenden Körper zu.


    »Bleibt Ihr bei ihr. Ich kümmere mich um die Schlächter, die immer noch hier sind«, sagte Athene zu Venus, bevor sie aus dem Tempel in Richtung der gedämpften Schreie eilte, die aus der Ferne zu hören waren.


    Venus war es speiübel, als sie zu Hera hinüberging, die sich über eine der Toten beugte. Genau wie all die anderen Frauen im Inneren des Tempels trug sie das blaue Leinengewand derjenigen, die ihr Leben dem Dienst der Göttermutter gewidmet hatten. Das tiefe Rot ihres Blutes war eine groteske Schändung von Heras wunderschönem Tempel, der sonst stets von warmen Pastellfarben, von süßem Weihrauchduft und der Musik lachender Frauenstimmen erfüllt war.


    »Sie war eine meiner ältesten Priesterinnen«, sagte Hera mit tränenerstickter Stimme. »Sie hat sich über vierzig Jahre um meinen Tempel gekümmert.« Sanft berührte die Göttin den Kopf der toten Frau. »Möge deine Reise in die Elysischen Gefilde schnell und friedlich sein«, murmelte sie, und die Luft knisterte unter der Macht ihres Gebets. Hera sah zu Venus auf. »Wir müssen sie alle segnen.«


    »Natürlich.« Venus drückte die Hand ihrer Freundin, dann gingen sie gemeinsam von Körper zu Körper und gaben jeder der gefallenen Priesterinnen einen ewigen Segen des Friedens und Glücks mit auf den Weg.


    Vor Heras Statue inmitten des Allerheiligsten fanden sie zwei Frauen, die selbst noch im Tod schützend die Arme umeinandergeschlungen hatten. Die dunkelhaarige Frau hatte eine schwere Kopfverletzung, und die Brust der Blondine, die mit ihr in den Tod gegangen war, war von einem Schwert durchbohrt worden.


    »Sakrileg! Blasphemie!«, stieß Hera zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und nun wurden Kummer und Entsetzen endlich von gerechtem Zorn verdrängt. »Diese beiden sind nicht einmal meine Priesterinnen. Offenbar waren sie hier, um meinen Beistand zu erbitten.« Die Göttin deutete auf den verschütteten Kelch Wein und das zerbrochene Honigglas, die neben den beiden toten Frauen auf dem Boden lagen.


    »Sie kommt mir irgendwie bekannt vor.« Venus deutete auf die Dunkelhaarige. »So eine lila Stola mit goldenem Rand tragen doch normalerweise nur Mitglieder des Königshauses von Troja, oder?«


    »Hera!« In diesem Moment kam Athene zurück in den Tempel gestürmt. Die grauäugige Göttin war blutüberströmt, und sie hielt eine junge, in blaue Roben gekleidete Frau im Arm. Die Frau stöhnte vor Schmerz. Mit einem erstickten Schrei eilte Hera zu ihr und half Athene, sie behutsam auf den Marmorboden zu legen. Die Königin des Olymp bettete den Kopf der verletzten Priesterin in ihren Schoß.


    Venus blickte auf die Frau hinab – und erkannte, dass sie im Grunde noch ein Mädchen war, kaum aus der Pubertät heraus. Sie hatte eine tiefe Schwertwunde im Oberarm. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie stöhnte erneut, was bedeutete, dass sie wenigstens noch lebte.


    »Wer hat das getan?« Heras Stimme klang kalt und hart.


    »Agamemnons Männer. Als ich es gefunden habe, hat mir das Mädchen gesagt, dass die meisten von ihnen schon mit der Priesterin ihrer Wahl ins griechische Lager zurückgekehrt sind. Ich habe dafür gesorgt, dass diejenigen, die so töricht waren, hierzubleiben, die Ewigkeit in den finstersten Regionen der Unterwelt verbringen werden«, berichtete Athene mit zornig funkelnden Augen.


    »Wir müssen sie heilen.«


    »Sie heilen?« Die Göttin des Krieges runzelte die Stirn.


    »Ja, wir drei. Wir müssen sie heilen«, wiederholte die Königin des Olymp und sah ihre beiden Freundinnen fast flehend an.


    »Sollen wir sie nicht in einen schönen Baum oder in einen ewig sprudelnden Brunnen verwandeln, der Eure Tränen symbolisiert?«, fragte Athene.


    »Nein, ich möchte, dass Ihr mir helft, sie zu heilen. Sie bleibt, wer sie ist.«


    »Das ist aber sehr ungewöhnlich. Normalerweise retten wir Sterbliche doch, indem wir sie in etwas anderes verwandeln.«


    Venus verdrehte die Augen. »Lasst uns anfangen!« Entschlossen ergriff sie Heras Hand mit der Rechten und streckte ihre Linke Athene entgegen. »Ja, das Kind zu heilen ist die einzig richtige Entscheidung.«


    »Ich weiß wirklich nicht, warum wir diesmal alles anders machen müssen«, murrte die Göttin des Krieges. Trotzdem nahm sie Venus’ ausgestreckte Hand und schloss dann den Kreis, indem sie auch Heras Hand ergriff.


    Venus überlegte sich gerade einen Heilungsreim, als Hera plötzlich wütend ausrief: »Erhöre mich, Schicksal. Mit der Macht unseres heiligen Kreises lösche ich die Wunde dieses Menschenmädchens aus und verlange, dass sie den brutalen Angriff überlebt!«


    Venus und Athene stockte der Atem. Sie spürten, wie die göttliche Macht durch ihre Handflächen floss und wie ein Blitz in die junge Priesterin einschlug. Ihr Körper bäumte sich auf, fing an zu leuchten, doch dann verschwanden Licht und Macht wieder genauso schnell, wie sie gekommen waren, und mit einem leisen Schrei setzte das Mädchen sich auf. Es griff sich an den Arm, wo gerade noch die tiefe Wunde geklafft hatte – und seine Augen wurden groß, als es unverletzte, frisch geheilte Haut fühlte. Sofort richtete sich sein Blick auf Hera.


    »Meine Göttin!«, rief es mit sanfter, melodischer Stimme aus. »Ihr seid es tatsächlich. Ich dachte, mir würde ein schöner Traum gewährt, bevor ich sterbe.«


    Lächelnd berührte Hera die Wange des Mädchens. »Du wirst heute nicht sterben, Kind. Wie ist dein Name?«


    »Eleithyia«, antwortete die junge Priesterin und neigte so tief den Kopf, dass ihre Stirn den Boden berührte. »Vergebt mir, dass ich Euren Tempel nicht beschützen konnte, Große Göttin!«


    »Meine liebe Tochter Eleithyia, du trägst keine Schuld an diesem entsetzlichen Verbrechen. Ich erwarte von meinen Priesterinnen nicht, dass sie schwerbewaffnete Männer in die Flucht schlagen. Steh auf, Kind, und mach dir keine Vorwürfe. Ich wünschte nur, ich wäre früher gekommen und hätte auch meine anderen Priesterinnen retten können.«


    Langsam hob das Mädchen den Kopf und starrte Hera mit großen, ehrfurchtsvollen Augen an. »Es gab keinerlei Warnung. All die Jahre haben die Griechen die Tempel außerhalb von Trojas Mauern in Ruhe gelassen. Wir hätten es nie für möglich gehalten, dass sie so plötzlich angreifen.« Eleithyia biss sich auf die Lippen, um nicht in Tränen auszubrechen.


    »Eleithyia, du hast gesagt, Agamemnons Männer hätten Heras Priesterinnen mitgenommen?«, fragte Athene.


    Das Mädchen neigte respektvoll den Kopf, bevor es antwortete: »Das haben sie zumindest behauptet, Athene. Anfangs haben sie so getan, als wären sie in Frieden gekommen. Ihr Anführer, Talthybios, meinte, Agamemnon wäre wütend. Seine Kriegsbraut, Chryseis, sei zu ihrem Vater zurückgeschickt worden, aber Achilles weigere sich, sich von seiner eigenen Kriegsbraut, Briseis, zu trennen. Angeblich waren sie deswegen auf der Suche nach einer schönen jungen Frau, die sie dem König bringen könnten, um ihn zu besänftigen.«


    Athene nickte. »Davon hat Artemis mir erzählt. Chryseis ist die Tochter eines der Lieblingspriester von Apollo. Artemis war so erzürnt über ihre Gefangennahme, dass sie Tod und Finsternis über das griechische Lager gebracht hat, bis Agamemnon das Mädchen ihrem Vater zurückgegeben hat.«


    »Artemis wird immer sehr wütend, wenn jemand ihren Bruder kränkt. Genau wie er, wenn jemand seine Schwester beleidigt«, sagte Venus. »Das liegt daran, dass sie Zwillinge sind.«


    »Ja, wir wissen alle, wie empfindlich die beiden sein können«, erwiderte Hera ungeduldig. »Aber habt Ihr nicht bemerkt, dass sich der ganze Ärger immer wieder auf Achilles zurückführen lässt?« Die anderen beiden Göttinnen nickten, erneut in völligem Einverständnis mit ihrer Königin. »Erzähl weiter, Eleithyia«, wandte Hera sich wieder an ihre junge Priesterin. »Du hast gesagt, die Griechen wären in den Tempel gekommen, nachdem Agamemnon Chryseis zu ihrem Vater zurückgeschickt hatte.«


    Eleithyia fuhr sich mit zitternder Hand über die Stirn. »Ja, sie waren freundlich, und zuerst dachten wir, es wäre nur ein Scherz, dass sie uns mitnehmen wollten, und wir haben mit ihnen gelacht. Natürlich haben wir ihnen erklärt, dass Priesterinnen im Dienst der Großen Göttin sich nicht zu Kriegsbräuten machen lassen. Das schienen sie auch zu verstehen. Aber dann haben sie Leis gesehen.« Sie stockte und atmete schaudernd ein, bevor sie fortfuhr. »Leis ist wunderschön, und sie hat sich erst vor kurzem Eurem Dienst verschrieben, Große Göttin.«


    Hera nickte. »Ich erinnere mich daran, wie die hübsche Leis ihr Gelübde abgelegt hat.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Aber ich habe sie nicht unter den Toten gesehen. Ist sie hier?«


    Eleithyia schüttelte den Kopf, und Tränen kullerten über ihre Wangen. »Nein. Die Griechen haben sie mitgenommen. Wir haben versucht, sie aufzuhalten, aber das hat die Männer nur noch wütender gemacht. Sie haben alle niedergemetzelt, die sich ihnen in den Weg stellten.« Die Schultern des Mädchens bebten, doch es sprach schluchzend weiter: »Sie haben sogar Euer Allerheiligstes entweiht, Große Göttin. Vor Eurer Statue haben sie die Prinzessin gefunden, und sie … haben sie ermordet!«


    »Deshalb kam sie mir so bekannt vor. Die Griechen haben König Priamos’ jüngste Tochter Polyxena umgebracht!«, rief Venus entsetzt.


    Eleithyia nickte. »Die Dienerin der Prinzessin, Melia, kommt oft hierher, um Euch um Hilfe bei der Beendigung des Krieges zu bitten. Heute hat Polyxena Melia begleitet, um Euch ein Trankopfer darzubringen.« Mit tränenüberströmtem Gesicht sah Eleithyia zu ihrer Göttin auf. »Die Griechen haben die Prinzessin und ihre Dienerin ohne jeden Skrupel niedergestreckt – jedem ihrer Pferde bringen sie mehr Mitgefühl entgegen.«


    »Was für ein schrecklicher Verlust …«, sagte Hera. »Sie war so jung und hatte noch ihr ganzes Leben vor sich. Dass sie so früh stirbt, kann nicht die Absicht der Schicksalsgöttinnen gewesen sein.«


    Die Worte waren kaum über ihre Lippen, da stieß Venus einen kleinen Schrei aus. Hera warf ihr einen fragenden Blick zu.


    »Das ist es!«, rief die Göttin der Liebe aufgeregt. »Das ist die Lösung.«


    »Was redet Ihr da schon wieder?«, fuhr Athene sie an.


    »Es ist wirklich perfekt.« Venus zeigte ins Allerheiligste. »Dort drinnen liegen zwei Körper. Zwei schöne, junge, seelenlose Körper. Und zufälligerweise bin ich die stolze Besitzerin zweier körperloser Seelen.«


    »Ihr wollt doch nicht etwa andeuten, dass wir …«


    »Natürlich deute ich nichts an«, schnitt Venus Athene das Wort ab. »Ich sage es frei heraus. Eleithyia haben wir gerade völlig mühelos geheilt. Da können wir doch sicher dasselbe für Polyxena und Melia tun. Dann hole ich die sterblichen Seelen, setze sie in die neuen Körper, und Polyxena wird Achilles’ neue Kriegsbraut.«


    »Aber, Große Göttin, Achilles hat bereits Briseis als Kriegsbraut«, gab Eleithyia mit ihrer schüchternen Stimme zu bedenken.


    Venus lächelte sie an. »Wenn deine Göttin Agamemnon einen kleinen Besuch abstattet, wird er sie nicht mehr lange haben.«


    »Ich?«, fragte Hera.


    »Ganz genau. Ihr seid die Göttin der Ehe. Ihr werdet Agamemnon erscheinen und ihm sagen, dass er viel weniger Probleme hätte, wenn er sich eine andere Kriegsbraut nehmen würde, und dass Ihr ganz zufällig wisst, dass Briseis absolut perfekt für ihn wäre.«


    »Ich kenne das Mädchen noch nicht einmal. Und außerdem kann ich Agamemnon und seine Arroganz nicht ausstehen.«


    »Aber es könnte funktionieren«, meinte Athene.


    »Natürlich wird es funktionieren.« Venus lächelte der Göttin des Krieges dankbar zu. »Während Hera Agamemnon erscheint, werdet Ihr der lieben Thetis einen Besuch abstatten. Sie soll ihrem Sohn sagen, er soll sich aus der Schlacht zurückziehen, weil sie es als unverzeihliche Kränkung ansieht, dass Agamemnon seine Kriegsbraut gestohlen hat. Dann soll sie ganz nebenbei erwähnen, dass sie eine neue Kriegsbraut für ihn gefunden hat – eine Adelige, die ihr gefällt, weil sie nicht so dümmlich ist wie all die anderen Frauen, die ihn umschwärmen. Das sollte ihn neugierig machen.«


    Athene sah die Göttin der Liebe mit zusammengekniffenen Augen an. »Und währenddessen bereitet Ihr Polyxena auf die Rolle vor, die sie in all dem spielen wird.«


    »Haargenau. Sie muss dafür sorgen, dass Achilles beschäftigt ist – so beschäftigt, dass er gar nicht daran denkt, wieder in den Krieg zu ziehen. Dabei kann sie sich um sein schreckliches Temperament kümmern, und vielleicht kommt ihre Liebe – oder vielleicht zumindest eine bodenständige, lustvolle Version von Liebe – sogar an den Mann im Innern der Bestie heran.« Venus lächelte verschmitzt. »Es ist viele Jahre her, dass Zeus Achilles sein frühes Ende vorhergesagt hat – wahrscheinlich hat er es schon längst vergessen. Ihr wisst doch, wie beschäftigt der König des Olymp ist. Wenn Achilles sich von dem Weg abwenden würde, der ihm prophezeit worden ist, würde Zeus aller Voraussicht nach nicht eingreifen.« Die Göttin der Liebe zwinkerte Hera zu. »Vor allem, wenn Zeus’ Gattin ihren Einfluss spielen lässt …«


    Hera seufzte. »Das klingt nach einem sehr komplexen, riskanten Plan.«


    »Und genau deshalb ist er perfekt, meine Liebe«, entgegnete Venus. »Die Liebe ist niemals einfach, und sie ist die treibende Kraft in dieser Geschichte.«


    »Mögen alle Götter und Göttinnen uns beistehen …«, murmelte Athene.


    Venus ignorierte sie. »Also – wollen wir jetzt die beiden Körper für ihre Seelen vorbereiten oder einfach nur schön hier herumstehen?«


    »Machen wir uns an die Arbeit«, antwortete Hera. »Ich bin den Trojanischen Krieg wirklich mehr als leid.«


    »Wenigstens darin sind wir uns alle einig«, meinte Athene.


    »Voll und ganz.« Venus nickte.


    Entschlossenen Schrittes gingen die drei Göttinnen in Heras Allerheiligstes, und Eleithyia folgte ihnen, völlig verwirrt.
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    »Warum müssen wir sie beide heilen?«, wollte Athene wissen. »Die Sterbliche, die Ihr für Achilles auserwählt habt, wird Polyxenas Körper übernehmen. Sollten wir die andere nicht dorthin schicken, wohin auch immer moderne Sterbliche nach dem Tod gehen?«


    Venus schüttelte entschieden den Kopf. »Athene, Ihr braucht dringend mehr Freundinnen. Wir werden eine moderne Sterbliche in den Körper einer Priesterin von einst versetzen und sie bitten, uns mehr oder weniger blind zu gehorchen. Oh, und dann wäre da ja auch noch die unwichtige Tatsache, dass sie sich wahrscheinlich an den Unfall erinnern wird, bei dem sie und ihre beste Freundin ums Leben gekommen sind. Sollen wir ihr einfach sagen, tut uns leid, halb so schlimm, aber wir brauchen nur dich, deine Freundin ist uns leider völlig wurscht. Vergiss sie einfach und mach dich an die Arbeit.«


    »Was ist das Problem?« Athene sah sie verständnislos an. »Und was hat das alles mit Wurst zu tun?«


    Venus quittierte die Frage mit einem Augenrollen. »Das ist eine Redewendung aus der modernen Menschenwelt. Wenn Euch etwas ›wurscht‹ ist, dann ist es Euch gleichgültig.«


    »Und einer Sterblichen einen Auftrag zu erteilen, ohne auch ihre Freundin miteinzubeziehen, ist ein Problem, weil moderne Frauen anders sind als die Frauen von einst«, erklärte Hera geduldig. »Sie sind eigenständig und schlau, und sie lassen sich nicht einfach herumkommandieren. Wenn ich es mir recht überlege, dann sind sie uns Göttinnen gar nicht mal so unähnlich.«


    »Genau das versuche ich ihr schon die ganze Zeit klarzumachen«, sagte Venus.


    »Ich glaube, das gefällt mir nicht.« Athene runzelte die Stirn.


    »Ich glaube, Euch werden die Falten nicht gefallen, die Ihr kriegen werdet, wenn Ihr weiter sooft die Stirn runzelt«, entgegnete Venus schnippisch.


    »Und ich glaube, Euch wird nicht es gefallen, wenn Ihr herausfindet, was passiert, wenn man die Göttin des Krieges verärgert.«


    »Es reicht!« Heras mächtige Stimme zuckte durch den Tempel wie ein Peitschenschlag. Sichtlich um Fassung ringend, schloss die Göttermutter einen Moment die Augen und atmete tief durch. »Wir haben keine Zeit für Streitereien. Und vor allem bereiten sie mir Kopfschmerzen.« Sie sah zu Eleithyia hinüber, die zusammengekauert in einer Ecke hockte. »Und Ihr verängstigt meine Priesterin, die heute nun wirklich schon genug aushalten musste.«


    Venus und Athene murmelten Entschuldigungen.


    »Machen wir uns an die Arbeit«, sagte Hera und warf ihren beiden Freundinnen noch einen strengen Blick zu, bevor sie sich Eleithyia zuwandte. »Wir brauchen einen Kelch mit dem besten Wein, den es hier gibt. Könntest du ihn für mich besorgen?«


    »Natürlich, meine Göttin!« Sichtlich beruhigt durch die vertraute Aufgabe, eilte die junge Priesterin davon und kam kurz darauf mit einem goldenen Kelch voller Rotwein zurück.


    »Sehr gut.« Hera nickte ihr anerkennend zu, dann näherte sie sich den Körpern von Polyxena und ihrer Dienerin und bedeutete Venus und Athene, ihr zu folgen. »Bring den Kelch her, Eleithyia, und stelle dich vor die beiden Körper. Wenn ich den Heilzauber beginne, dann hebe den Kelch an, so dass der Wein von unserer Macht erfüllt werden kann. In Ordnung?«


    »Ja, Große Göttin.« Die junge Priesterin nahm ihren Platz ein.


    »Lasst uns einen Kreis göttlicher Macht schließen.« Die drei Göttinnen stellten sich um die gefallene Prinzessin von Troja und ihre Dienerin und fassten sich bei den Händen. »Konzentriert Euch auf den Wein«, forderte Hera sie auf, dann räusperte sie sich und begann den Zauber zu wirken:


    
      »Nun, da wir uns in Körper und Geist zusammengefunden,
    


    
      ist die Macht der drei Göttinnen miteinander verbunden.«
    


    Eleithyia stieß einen leisen Schreckenslaut aus, als der Wein in dem Kelch, den sie bei Heras Worten über ihren Kopf gehoben hatte, so hell zu leuchten begann, dass das Licht sich in der Tempelkuppel hoch über ihnen brach.


    
      »Nun, da wir das göttliche Licht entfacht,
    


    
      erfülle diesen Wein mit unserer Macht.
    


    
      Um die Gabe der Heilung bitten wir ehrerbietig,
    


    
      Frucht der Rebe, dafür brauchen wir dich.«
    


    »Er wird heiß«, rief Eleithyia erschrocken, ließ den glühenden Weinkelch aber nicht los.


    »Das ist die Hitze des Lebens«, erklärte Hera. »Schnell, mein Kind, flöße den Wein der Prinzessin und ihrer Dienerin ein!«


    Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, bückte die junge Priesterin sich, goss die eine Hälfte des Weins über Polyxenas blutbenetzte Lippen und die andere Hälfte in den reglosen Mund ihrer jungen Dienerin.


    »Ich bin nicht sicher, ob das funktionieren wird«, meinte Venus mit einem leichten Stirnrunzeln, als ein Großteil des Weins über die blasse Wange der toten Frau rann. »Vielleicht sollten wir …«


    Ein leises Ächzen ließ sie innehalten – Polyxena nahm einen tiefen, fast schmerzhaft klingenden Atemzug, und kurz darauf hob sich auch Melias Brust.


    »Lasst Euch nicht ablenken«, erinnerte Hera ihre Freundinnen, bevor sie den Zauber beendete.


    
      »Gib ihnen Kraft, schließe ihre Wunden!
    


    
      Gib ihnen Leben, lasse sie gesunden!«
    


    Vor den Augen der drei Göttinnen und ihrer Priesterin verblasste Polyxenas schreckliche Kopfverletzung und verschwand im selben Moment, in dem auch die klaffende Wunde in Melias Brust zu schimmern begann und sich dann schloss. Vollkommen geheilt lagen die beiden Frauen nebeneinander, doch bis auf ihre langsamen, regelmäßigen Atemzüge blieben sie völlig reglos.


    Eleithyia fiel auf die Knie und neigte ehrfurchtsvoll den Kopf. »Es hat funktioniert! Ihr habt sie geheilt.«


    Hera berührte sanft die Wange ihrer Priesterin. »Nur ihre Körper, mein Kind. Ihre Seelen sind bereits auf dem Weg in die Elysischen Gefilde. Sie sind nur leere Hüllen.«


    »Und zufällig habe ich zwei Seelen, die dringend eine neue Hülle brauchen«, sagte Venus. »Soll ich sie holen?«


    »Ja, aber Athene und ich müssen zuerst Agamemnon und Thetis aufsuchen.«


    Athene sah mit finsterem Gesicht zu den frisch geheilten Körpern hinüber. »Solltet Ihr nicht erst mal das Blut wegwischen, bevor Ihr die sterblichen Seelen in die Körper führt? Ich bin nun wahrlich keine Expertin, was moderne Sterbliche angeht, aber ich glaube, dieser Anblick würde jede Frau erschüttern.« Sie machte eine Handbewegung, die den ganzen blutbesudelten Tempel miteinschloss.


    »Ach, verdammt … so ungern ich es auch zugebe, ich glaube, Ihr habt recht.« Venus stieß ein tiefes Seufzen aus, dann wedelte sie gedankenverloren mit einer Hand durch die Luft. »Geht ruhig und macht Euch keine Sorgen. Ich rufe einfach ein paar Satyre, die sollen sich darum kümmern.«


    »Satyre?«, fragte Hera. »Sind diese Kreaturen nicht ganz schön chaotisch?«


    »Natürlich – niemand sorgt schneller für Unordnung als ein brünstiger Satyr, und genau deshalb sind sie auch so gut im Aufräumen.«


    Hera und Athene schauten sie verwirrt an.


    »Ihr dachtet doch nicht etwa, ich würde nach meinen Orgien saubermachen, oder?« Voller Abscheu schüttelte Venus den Kopf. »Ich bin ihre Göttin, nicht ihre Mutter.«


    Athene schnaubte.


    »Dann überlassen wir das einfach der Liebe«, meinte Hera und führte Athene rasch aus dem Raum, bevor die beiden Göttinnen wieder anfangen konnten zu streiten. »Die kleinen Bestien sollen schnell aufräumen – wir sind bald zurück«, rief sie Venus über die Schulter zu.


    »Warum bleibt das ganze Chaos immer an der Liebe hängen?«, murmelte Venus.


    »Vielleicht, weil die Liebe auch ziemlich chaotisch sein kann?«, fragte Eleithyia mit einem süßen, unschuldigen Lächeln.


    »Du bist offensichtlich noch nicht lang Priesterin, Schätzchen, darum werde ich dich nicht gleich zu Staub zerfallen lassen, weil du mich chaotisch nennst.«


    Eleithyia wimmerte leise und sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    Venus seufzte. »Keine Sorge, das war nur ein bisschen göttlicher Humor. Lass uns einfach die Satyre herbeirufen, in Ordnung?« Die Göttin warf einen flüchtigen Blick auf die zwei seelenlosen Körper. »Und ich sollte den beiden wohl besser neue Kleider besorgen. Das viele Blut wird sich bestimmt nicht herauswaschen lassen …« Leise vor sich hinmurmelnd beschwor sie eine ganze Herde von emsigen Satyren in den Tempel und machte sich mit ihnen gemeinsam an die Arbeit.


    


    Hera materialisierte sich im innersten Raum von Agamemnons riesigem Zelt. Bis auf den blonden Jungen, der gerade die dunklen, perfekt gelockten Haare des Königs einölte, waren sie allein.


    »Die Göttin Hera!«, rief der Junge, als er sie sah, sank sofort zu Boden und presste sein Gesicht in den dicken Teppich. Agamemnon verbeugte sich nur – und für Heras Geschmack nicht ansatzweise tief genug. Sie ignorierte den König demonstrativ und legte dem Jungen eine Hand auf den Hinterkopf.


    »Erhebe dich, mein Kind. Ich möchte allein mit dem König sprechen, aber wisse, dass du mit meinem Segen gehst.« Hera wartete, bis der Junge das Zimmer verlassen hatte, bevor sie sich Agamemnon zuwandte. Eine ganze Weile betrachtete sie ihn wortlos, denn sie wusste, wie sehr es ihm missfiel, den Kopf vor ihr gesenkt halten zu müssen. Als sie all das Gold sah, in das er gehüllt war, hätte sie vor Abscheu beinahe das Gesicht verzogen. Dachte der Mann, er wäre ein Gott?


    Wenn dem so war, dann lag er vollkommen falsch.


    »Erhebe dich, Agamemnon«, sagte Hera schließlich. »Ich bringe frohe Neuigkeiten.«


    »Große Göttin, bringt Ihr mir eine Botschaft vom mächtigen Zeus?«


    Heras Augen blitzten zornig. »Ich bin nicht die Botschafterin meines Mannes!«, rief sie, und die gebieterische Macht in ihrer Stimme ließ den arroganten Sterblichen erschrocken zusammenfahren.


    Diesmal war Agamemnons Verbeugung tief und unterwürfig und sehr viel angemessener. »Vergebt mir! Es war nicht meine Absicht, die Königin der Götter zu beleidigen.«


    Hera kräuselte die Lippen. »Und dennoch liegt es offenbar in deiner Natur, genau das zu tun. Beherzige meine Warnung, König von Griechenland, deine Arroganz wird dein Untergang sein.« Voller Genugtuung sah sie ihn erbleichen. »Aber deswegen bin ich nicht hier.« Sie bedeutete ihm mit einer eleganten Handbewegung, aufzustehen. »Die Nachricht, die ich dir bringe, hat mit deinem leeren Bett zu tun.« Obwohl Hera sich beim Gedanken an den schlanken Jungen fragte, wie leer das Bett des Königs wirklich war.


    »In der Tat, Große Göttin, ich musste meinen Kriegspreis zurückgeben, um die goldenen Zwillinge zu beschwichtigen. Obwohl ich nicht respektlos erscheinen wollte, als ich Chryseis für mich beansprucht habe, schien ihr Vater nicht einverstanden.«


    »Chryseis war nicht gut genug für dich. Ein König sollte sich einen Preis nehmen, der seiner würdig ist. Nur Briseis ist schön genug für einen König.« Im Stillen nahm Hera sich vor, der armen Briseis nach diesem ganzen Kriegsdebakel einen Besuch abzustatten und sie dafür zu entschädigen, dass sie das Bett mit diesem prahlerischen Trottel teilen musste.


    »Briseis! Sie ist wirklich hübsch, aber sie gehört Achilles.« Auf dem Gesicht des Königs erschien ein listiger Ausdruck. »Doch wie ich höre, ist ihre Schönheit an ihm verschwendet. Achilles jagt Jungfrauen Angst ein.«


    Ah, dachte Hera, dann stimmen die Gerüchte über Achilles also. »Und genau deshalb wäre Briseis bei dir viel besser aufgehoben.«


    Nachdenklich strich Agamemnon sich über seinen dichten Bart. »Das ist wahr … sehr wahr, aber dennoch hat Achilles …«


    »Ist Achilles der König von Griechenland oder Agamemnon?«, unterbrach Hera ihn.


    »Ich bin der König!«


    »Dann nimm dir die Kriegsbeute, die dir zusteht.«


    Agamemnon begegnete dem Blick der Göttin. »Habe ich Euren Segen?«


    »Selbstverständlich. Und um Achilles’ wohlbekannten Jähzorn in Schach zu halten, werde ich ihm eine andere Bettgenossin zukommen lassen. Diese neue Kriegsbraut wird nicht so sein wie andere Frauen. Du solltest wissen, dass sie meinen ganz besonderen Segen hat.«


    »Ich füge mich Eurem Willen, Große Göttin«, sagte Agamemnon.


    »Ausgezeichnet. Dann schicke deine Männer umgehend nach Briseis aus.« Während der König der Griechen in eine tiefe Verbeugung sank, klatschte Hera in die Hände und verschwand in einer glitzernden blauen Rauchwolke.


    


    Thetis knickste respektvoll vor Athene, bevor sie hastig zwei mit Ambrosia gefüllte Kelche und gepolsterte Stühle herbeibeschwor und der grauäugigen Göttin mit einer einladenden Geste bedeutete, sich zu setzen.


    »Bitte nehmt doch Platz, Athene. Was für eine unerwartete Freude, Euch zu …« Sie verstummte abrupt, als sie die Blutflecken auf Athenes Kleidung und ihren finsteren Blick bemerkte. »Bei Poseidons Dreizack! Was ist passiert?«


    Die Göttin des Krieges machte eine beiläufige Handbewegung in Richtung der Blutflecke, und sie verschwanden. »Das liegt einzig und allein an diesem verfluchten Trojanischen Krieg. Wir haben beschlossen, ihn so bald wie möglich zu beenden.«


    Thetis’ schönes Gesicht wurde bleich. »Mein Sohn ist dazu verdammt, im Trojanischen Krieg zu sterben. Wenn der Krieg zu Ende geht, dann wird Achilles nicht mehr lang leben.«


    »Genau darüber wollte ich mit Euch sprechen. Wir haben einen Plan, der uns allen zugutekommen würde. Wir glauben, wir können den Krieg beenden, ohne dass Euer Sohn stirbt.«


    »Was immer Ihr von mir benötigt, ich werde es tun. Ich würde alles tun, um meinen Sohn zu retten«, gelobte Thetis feierlich, und ein bisschen Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. »Wen genau meint Ihr mit ›wir‹?«, fragte sie dann.


    »Hera, Venus und mich.«


    Thetis’ blaue Augen wurden groß. »Drei mächtige Göttinnen, die ein gemeinsames Ziel verfolgen!«


    »Nun ja, unser Bündnis ist nicht immer ganz einfach, aber in einem sind wir drei uns vollkommen einig – wir haben endgültig die Nase voll von diesem Krieg.«


    »Wir vier«, sagte Thetis bestimmt. »Natürlich werde ich Euch helfen, wenn es eine Möglichkeit gibt, dass mein Sohn von seinem Schicksal verschont bleibt.«


    »Dann sage mir, Thetis: Ist Achilles immer noch zufrieden mit seiner Entscheidung, sein Leben so bald zu beenden?«, fragte Athene.


    Thetis kaute auf ihrer vollen Unterlippe, während sie nachdachte. »Er spricht nicht direkt darüber, aber ich kenne meinen Sohn. In den letzten Jahren ist er immer unglücklicher geworden. Wusstet Ihr, dass er sich seit zehn Jahren keine Geliebte mehr genommen hat?«


    Athenes Augen wurden groß. »Wirklich?«


    Thetis nickte. »Und alles nur wegen dieser schrecklichen Berserker-Rage, die von ihm Besitz ergreift – sie macht den Frauen Angst. Mein Sohn würde sich nie einer Frau aufdrängen, also verbringt er den Rest seines zu kurzen Lebens allein – bis auf seine Myrmidonen, aber selbst sie werden ihm gegenüber langsam misstrauisch. Ich kann den Kummer meines Sohnes spüren, und ich glaube, dass er seinem Schicksal nur deswegen weiter entgegengeht, weil sein Leben ihm nichts als Einsamkeit beschert.«


    »Also ist die Kriegsbraut, die sein Zelt mit ihm teilt, nicht seine Geliebte?«


    »Briseis ist jung und hübsch, und sie fürchtet ihn genauso wie all die anderen Frauen, obwohl er ihr nichts als Freundlichkeit entgegengebracht hat.«


    Athene runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber wenn er immer freundlich zu ihr ist, dann sollte man doch annehmen, dass sie ihn irgendwann akzeptiert.«


    »Ihr habt nie miterlebt, wie sein Jähzorn mit ihm durchgeht, oder?«, fragte Thetis leise.


    »Nein.«


    Sie erschauderte. »Es ist wirklich schrecklich anzusehen. Wenn der Zorn ihn übermannt, ist er nicht mehr mein Achilles. Er verwandelt sich in ein Monster, eine Bestie, in die Verkörperung reinster Wut, die einzig und allein auf Krieg und Gewalt aus ist.«


    »Aber das Schlafzimmer ist kein Schlachtfeld«, erwiderte Athene.


    »Jede starke Emotion kann den Berserker in ihm hervorrufen.« Thetis schüttelte traurig den Kopf. »Es gibt keine sterbliche Frau, die über seine Rage hinwegsehen und ihn als Mann lieben könnte, besonders jetzt, wo er von Narben übersät ist.«


    »Von Narben übersät?« Athene dachte an den Tag zurück, an dem sie Achilles das letzte Mal gesehen hatte – den Tag, an dem er seine Entscheidung getroffen hatte. »Aber er war schön.«


    »Ja, das war er, aber all die siegreichen Schlachten hatten ihren Preis. Er ist nicht unverwundbar«, erklärte Thetis. »Er ist sterblich. Und der Berserker ergreift nur von ihm Besitz, wenn der Zorn ihn überwältigt.« Eine Träne rann der Meeresgöttin über die Wange, aber sie wischte sie schnell weg. »Manchmal lässt die Rage ihn im Stich, so dass er ohne sie kämpfen muss. Sein Körper zeigt die Spuren eines jungen Lebens voller Blut und Tod.« Thetis fiel vor Athene auf die Knie. »Ich flehe Euch an, Athene, so wie ich es schon an dem Tag getan habe, als er seine Entscheidung getroffen hat – bitte helft meinem Sohn, seinem entsetzlichen Schicksal zu entfliehen.«


    Athene nahm Thetis’ Hand und zog sie sanft auf die Füße. »Möglicherweise kann ich Euer Gebet endlich erhören. Könntet Ihr Achilles dazu bringen, sich wenigstens für eine Weile aus der Schlacht zurückzuziehen?«


    »Ohne Grund?«


    Athene überlegte einen Moment und fragte dann: »Achilles ist weniger impulsiv als in jungen Jahren, aber ist er noch genauso stolz?«


    »Ich fürchte, ja.«


    Athene lächelte, wie sie es nur selten tat. »Dann werde ich Euch einen Grund geben, der Achilles überzeugen wird. Hört gut zu …«
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    »Mir gefällt das hübsche Weinrot dieser Gewänder, dir nicht auch? Es passt perfekt zu ihren dunklen Haaren.« Venus zupfte die Seidenstola zurecht, die Polyxenas unnatürlich starren Körper einhüllte.


    »Alles was Euch Freude bereitet, bereitet auch mir Freude, meine Göttin«, antwortete einer der Satyre.


    »Ja, Schätzchen, ich weiß. Deswegen habe ich nicht dich gefragt. Jetzt geh schon und wisch das restliche Blut auf.« Venus tätschelte der Kreatur die Wange, um ihren barschen Worten den Stachel zu nehmen. »Ich habe dich gefragt, Eleithyia.«


    »Oh, ja, Göttin, die Farbe ist wirklich wunderschön.«


    »Warum schaust du dann so grimmig drein?«


    »Nun ja, es ist … ziemlich ungewöhnlich, dass Ihr auch ihre Dienerin in solch prachtvolle Gewänder gekleidet habt.«


    Venus strich Melias cremeweiße Seidentunika glatt, damit die rosarote Stola, die sie darüber trug, nicht zerknitterte. Dann sah sie mit einem Stirnrunzeln zu Heras Priesterin auf. »Mein Kind, es stimmt zwar, dass dies der Körper einer Dienerin ist, aber die Seele, die in ihm leben wird, ist definitiv keine Dienerin. Für die arme Jacqueline wird es schon schockierend genug sein, in einem fremden Körper aufzuwachen und das Dienstmädchen ihrer besten Freundin spielen zu müssen.«


    »Ihr seid natürlich die Göttin, und es würde mir nie in den Sinn kommen, Euch zu widersprechen. Ich verneige mich vor Eurer Intelligenz, Eurer Weisheit und …«


    Venus winkte ab. »Verneige dich später. Jetzt bestätige mir erst einmal, dass dieser Stoff absolut perfekt ist.«


    »Der Stoff ist absolut perfekt.«


    In diesem Moment kam Hera in den Tempel geeilt. »Oh, Venus, die Satyre haben ja wirklich ganze Arbeit geleistet!«, rief sie freudig aus und schenkte den dauergeilen Waldkreaturen ein strahlendes Lächeln.


    »Ich habe Euch doch gesagt, dass sie sehr hilfreich sind«, antwortete Venus und warf den ihr am nächsten stehenden Satyren Kusshände zu.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass sie den Tempel so schnell von dem ganzen Blut befreien würden«, sagte Athene, als sie nicht weit von Hera entfernt erschien.


    »Nicht nur den Tempel, sondern auch sie.« Venus deutete auf die beiden frisch angezogenen Frauen. »Findet Ihr nicht auch, dass sie bezaubernd aussehen?«


    »Ja, die Sterblichen sind wirklich sehr schön, genau wie mein Tempel. Danke, Venus, das habt Ihr wirklich hervorragend gemacht.«


    »Sie sind schön, aber ohne Seelen sind sie trotzdem nichts als leere Hüllen«, meinte Athene.


    Venus ignorierte die Göttin des Krieges. »Ist mit Agamemnon alles gut verlaufen?«, erkundigte sie sich bei Hera.


    Die Königin der Götter verzog angewidert das Gesicht. »Er war ganz genauso unausstehlich wie immer. Die arme Briseis tut mir wirklich furchtbar leid.«


    »Dann wird er sie Achilles also wegnehmen?«, fragte Athene.


    »Ja.«


    »Gut. Thetis wird ihren Sohn dazu bringen, sich aus dem Krieg zurückzuziehen, indem sie sich seinen Stolz zunutze macht. Zwar ist Achilles kein impulsiver Teenager mehr, dem es nur um Ruhm und Ehre geht, aber seinen typisch männlichen Hochmut hat er natürlich trotzdem nicht verloren. Thetis hat mir versichert, dass sie ihn ohne Probleme davon überzeugen kann, sich wenigstens für eine Weile aus der Schlacht zurückzuziehen«, berichtete Athene. »Jetzt muss Eure Sterbliche nur noch ihre Magie wirken und Achilles so lang vom Krieg fernhalten, bis die Trojaner den Sieg erringen und dieser ganze Schlamassel endlich vorbei ist.«


    »Sorgt Euch nicht um meine Sterbliche. Sie wird ihre Sache gut machen.«


    »Ach ja? Spricht sie denn auch altgriechisch?«, fragte Athene.


    Venus zögerte nur kurz, bevor sie antwortete: »Das wird sie, nachdem ich ein bisschen … nachgeholfen habe.« Sie wackelte mit den Fingern, und in der Luft bildete sich Glitzerstaub.


    Die Göttin des Krieges stieß ein verächtliches Schnauben aus.


    »Venus, vielleicht solltet Ihr jetzt die Seelen in ihre neuen Körper führen, damit wir unseren Plan in die Tat umsetzen können«, meinte Hera, wie immer die Stimme der Vernunft.


    »Oh, ja, natürlich! Satyre.« Venus klatschte gebieterisch in die Hände. »Kehrt auf den Olymp zurück. Ich schicke euch ein paar Nymphen als Dank für eure Hilfe.« Die gehörnten Kreaturen jubelten lautstark, bevor sie verschwanden. »In Ordnung. Tretet am besten ein Stück zurück. Für diese Beschwörung brauche ich ein bisschen Platz.« Die Göttin der Liebe strich ihre langen blonden Haare glatt, dann hob sie die Hände. »Ich rufe die beiden Seelen, die ich vor kurzem befreit – Katrina und Jacqueline, kommt zu mir geeilt!«


    Zwei Lichtkugeln erschienen in der Luft und senkten sich auf Venus’ geöffnete Handflächen.


    
      Zuerst verleih ich euch die Sprache, die ihr können müsst,
    


    
      so dass von Anfang an zur Hand sie ist.
    


    
      Beginnt das Werk, das ich – die Liebe – mir von euch erbitte,
    


    
      nehmt Platz mit euren Seelen hier in dieser Körper Mitte.
    


    Die Göttin der Liebe warf die beiden Seelen auf die Körper, als wäre sie ein Pitcher in der Baseball-Major-League.


    Kat schnappte sofort hörbar nach Luft, setzte sich keuchend auf und wischte sich mit einer Hand über die Stirn. Jacky stöhnte leise und presste beide Hände auf ihre Brust, genau auf die Stelle, wo die tödliche Wunde gewesen war.


    »O Gott, mir geht’s total beschissen«, ächzte Kat. »Wie viel Sekt hab ich getrunken?« Dann blinzelte sie ein paar Mal und räusperte sich angestrengt. »Was ist mit meiner Stimme los, und wo, zur Hölle …« Sie verstummte abrupt, als ihre Sicht sich klärte. Mit großen Augen starrte sie die drei Frauen an, die sie ihrerseits so aufmerksam beobachteten, als wäre sie eine neu entdeckte Tierart.


    »Kat, ich glaube, ich kriege gerade einen Herzinfarkt.« Jacky stöhnte erneut. »Seit wann fühlt sich ein Kater an wie ein Herzinfarkt?«


    Kat riss ihren Blick von den drei attraktiven Frauen los und wandte sich der Person zu, die neben ihr lag und redete wie Jacky, aber überhaupt nicht so klang und …


    »Ach, du heilige Scheiße! Jacqueline? Bist das wirklich du?«


    Die schöne blonde Frau blinzelte ein paar Mal, genau wie Kat es gerade getan hatte, und rieb sich erneut über die Brust. »Wer sollte ich denn sonst sein – der verdammte Osterhase? Warum klingst du so eigenartig? O Gott, werde ich jetzt auch noch taub?«


    »Habt keine Angst, Katrina und Jacqueline. Ihr seid sicher und gesund und steht unter unserem Schutz«, sagte die Frau, die ihnen am nächsten stand und sogar noch ein bisschen schöner war als ihre beiden Begleiterinnen.


    Kat kniff schnell die Augen zu und atmete tief durch. »Das ist nur ein besoffen-hysterischer Traum. Ich werde nie wieder so viel Sekt trinken, versprochen. Okay, höchste Zeit, aufzuwachen und mich um meinen grässlichen Kater zu kümmern.« Sie öffnete die Augen wieder.


    »Du träumst nicht, Sterbliche«, behauptete die majestätisch aussehende Frau in einem wallenden, weißen Gewand.


    Dann trat die Frau mit den ungewöhnlichen grauen Augen vor und erklärte mit ernster Stimme: »Wir haben euer Schicksal verändert. Anstatt euch in der modernen Welt sterben zu lassen, haben wir eure Seelen aus euren zerstörten Körpern befreit und sie in diese Welt gebracht. Dafür könntet ihr euch jetzt bedanken.«


    Die Frau, die zuerst gesprochen hatte, bedachte sie mit einem bösen Blick. »Hört doch auf, Athene. Sie müssen sich nicht bei uns bedanken. Es ist ja nicht so, als hätten sie uns um Hilfe gebeten. Und außerdem hat in der modernen Menschenwelt niemand eine demütige Haltung den Göttern gegenüber.«


    »Wir sind aber nicht in der modernen Menschenwelt!«, brauste die grauäugige Frau auf.


    »Ach nein? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Ich dachte …«


    »Okay, was, zur Hölle, geht hier ab?«, fragte Jacqueline und setzte sich auf.


    »Jacky?« Kat ignorierte die beiden Streithähne und wandte sich ihrer Freundin zu.


    »Kat? Bist du das?«


    »Ja, ich bin’s.«


    »Aber nicht wirklich. Also ich meine, du siehst überhaupt nicht aus wie du. Und was, zum Teufel, hast du da an?« Jacky griff nach dem burgunderroten Stoff von Kats Kleid, hielt aber in der Bewegung inne, als ihr Blick auf ihre Hand fiel. »Katrina Marie Campbell, was geht hier ab?«, rief sie erschrocken. »Warum, um alles in der Welt, ist das meine Hand?«


    »Wir können euch alles erklären«, sagte die majestätische Frau und nickte ihrer absolut umwerfenden Begleiterin zu. »Venus, am besten sollten sie es von Euch hören.«


    »Na ja, eigentlich ist die ganze Sache recht einfach. Auf dem Heimweg von eurem Frauenabend hattet ihr einen schrecklichen Unfall. Ich habe euch durch mein Orakel beobachtet.« Auf ihren sinnlichen Lippen erschien ein strahlendes Lächeln. »Ich bin übrigens Venus, Göttin der Liebe, der Schönheit und der erotischen Künste.« Sie zeigte auf die grauäugige Frau. »Das ist Athene, die Göttin des Krieges, bla bla bla.« Und dann auf die majestätische Frau. »Und das ist Hera, Königin des Olymp. Jedenfalls habe ich euch durch mein Orakel beobachtet, und dadurch bin ich Zeuge von eurem Unfall geworden. Ich konnte euch nicht einfach so sterben lassen, also habe ich eure Seelen kurzerhand auf den Olymp geholt. Wenig später wurde Heras Tempel entweiht, und Polyxena, die Prinzessin von Troja, und ihre, äh, Dienerin, wurden umgebracht. Dann mussten wir nur noch ihre Körper heilen, eure Seelen hineinbefördern, und schwupps wart ihr hier – immer noch ihr selbst, aber eben in anderen Körpern. Seht ihr, ich habe euch doch gesagt, dass die Sache gar nicht so kompliziert ist.«


    »Ich … ich … ich …«, stammelte Kat.


    »Ich bin weiß!«, rief Jacqueline völlig entsetzt, sprang auf die Füße und starrte ihren neuen Körper ungläubig an. »O mein Gott, ach du Scheiße! O Gott! O Gott! Ich glaube, ich falle gleich in Ohnmacht. Mein Herz! Kat! Ich sterbe!« Sie streckte eine Hand aus, und Kat eilte hastig an ihre Seite, um sie zu ergreifen.


    »Du stirbst nicht. Wir träumen nur, das ist alles.«


    »Warum, in Teufels Namen, sollte ich träumen, ich wäre weiß?«, jammerte Jacqueline, während sie sich mit einer Hand an Kat festklammerte und sich mit der anderen Luft zufächelte. »Mein Herz, o mein Gott, mein Herz. Es schmerzt!«


    »Meine Lieben, ich habe euch doch gesagt, dass ihr nicht träumt«, sagte Venus.


    »Was ist so schlimm daran, weiß zu sein?«, wollte Athene wissen.


    »Das hier ist nur ein verrückter Albtraum«, meinte Kat in ihrem besten Therapeutinnen-Tonfall und gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. »Gleich werden wir aufwachen und feststellen, dass wir mal wieder auf unserem Wohnzimmerboden eingeschlafen sind. Du erinnerst dich doch bestimmt noch an Silvester letztes Jahr.«


    Mit einem tiefen Seufzer trat Venus auf Kat und Jacky zu. »Ich wollte das nicht tun, aber ihr müsst akzeptieren, was mit euch passiert ist.« Sie wedelte mit ihren schlanken Fingern in der Luft, bis sie zu glänzen anfingen, dann schnippte sie den gesammelten Diamantenstaub auf die beiden Sterblichen. »Erinnert euch …«


    Kat atmete den glitzernden Staub ein, nieste, und plötzlich sah sie wie in einem makabren Film, was nach Susies Party passiert war: Jacky und sie torkelten lachend die Treppe hinunter, stiegen in das wartende Taxi und fuhren durch Reservoir Hill, bis an die große Kreuzung, an der vier Straßen aufeinandertrafen. Und dann beobachtete sie voller Entsetzen, wie ein SUV ein Stoppschild überfuhr und mit rasender Geschwindigkeit direkt in ihr Taxi krachte. Einen Moment herrschte Stille, dann ging das kleine gelbe Auto in Flammen auf.


    »O Gott! Wir sind tot!«, rief Kat.


    »Wir sind tot, und ich bin weiß!«, kreischte Jacky. »Das kann doch nicht wahr sein. Ich war fest davon überzeugt, dass ich in den Himmel kommen würde.«


    »Ich auch! Ich sollte auch in den Himmel kommen.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher, Kat. Erinnerst du dich an deine Zeit in der Studentinnenverbindung? An deine schnelle Nummer mit dem TU-Quarterback auf der Fünfzig-Yard-Linie? So ein Benehmen bringt bei Gott keine Pluspunkte. Mehr will ich dazu nicht sagen.«


    Kat starrte sie mit offenem Mund an. »Nimm das sofort zurück! Wie kannst du denken, ich würde wegen ein paar kleineren Indiskretionen in meiner Collegezeit in die Hölle kommen?«


    »Indiskretionen? Ist das überhaupt ein Wort? Und du bist nicht nur in die Hölle gekommen – du hast mich auch noch mitgeschleift.«


    »Jacqueline, ist es dir in den Sinn gekommen, dass du vielleicht mich in die Hölle mitgeschleift hast? Wie oft hast du gebrauchte Schuhe zurückgeschickt? Du behauptest zwar immer, du hättest sie nie getragen, aber in Wirklichkeit waren sie schlicht zu teuer für dich, deshalb ziehst du sie ein paar Mal an und dann schickst du sie zurück. Na? Wie steht’s damit?«


    »Ach, komm. Du weißt doch, dass Schuhe nie eine Sünde sind. Und außerdem habe ich das schon seit Jahren nicht mehr gemacht.«


    »Seit Jahren?«


    »Okay, seit Monaten.«


    Kat schnaubte und stemmte die Hände in die Hüften. »Und was ist mit deinem ständigen Fluchen?«


    »Ich fluche nicht. Ich benutze Kraftausdrücke.«


    »Du benutzt was? Das ist doch absoluter Schwach…«


    »Meine Damen!«, unterbrach Venus die beiden. »Niemand ist in der Hölle. Ihr seid tot, aber ihr seid nicht tot.« Ein leicht verwirrter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht, und sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so kompliziert, wie es vielleicht klingt. Eure Körper sind tot. Eure Seelen leben weiter. Sie sind unsterblich, und sie sind die Essenz, die euch ausmacht. Ich habe sie nur in die Körper geführt, die jetzt wieder funktionstüchtig sind.«


    »Wieder funktionstüchtig? Wo sind die unsterblichen Seelen, die vor uns in diesen Körpern waren?«, wollte Kat wissen.


    Venus blickte unbehaglich drein, und in der Stille meldete sich Hera zu Wort. »Du, Katrina, wohnst nun im Körper von Prinzessin Polyxena von Troja. Du, Jacqueline, wohnst nun im Körper von Melia, ihrer Dienerin.«


    »Ich bin eine verdammte Dienerin! Eine weiße Dienerin! Herr im Himmel, es wird immer schlimmer …« Jacqueline stöhnte und sah Kat vorwurfsvoll an. »Du hast mich wirklich in die Hölle mitgeschleppt.«


    »Ich bin nicht in der Hölle«, widersprach Kat heftig.


    »Keine von euch ist in der Hölle«, warf Venus schnell ein.


    »Wo sind die Seelen, die in diesen Körpern waren?«, fragte Kat erneut.


    Bevor Venus antworten konnte, erklärte Hera: »Sie genießen ihr ewiges Glück in den Elysischen Gefilden der griechischen Unterwelt.«


    »O Gott, ich muss mich setzen. Ich stecke im Körper eines toten weißen Dienstmädchens.« Jacky ließ sich auf die Stufen vor dem Altar sinken und fächelte sich erneut Luft zu.


    Kat starrte voller Entsetzen auf ihren neuen Körper hinab. »Aber ich sehe keine Wunden. Woran ist sie gestorben?«


    »O Gott! Womöglich an einer schrecklichen Seuche? Kat, wir sind verseucht!«


    »Nein, nein, nein«, versicherte Venus ihnen hastig. »Sie sind nicht an einer Krankheit gestorben. Sie wurden von griechischen Soldaten getötet.«


    »Aber wo sind die Wunden?« Kat spähte unter ihr Gewand und drehte den Kopf zur Seite, in dem Versuch, ihren ganzen Körper zu sehen.


    »Wir haben sie geheilt, bevor wir eure Seelen in die Körper geführt haben«, erklärte Venus.


    »Das ist die erste gute Nachricht, die ich seit langem gehört habe.« Jacky hatte sich so weit erholt, dass sie aufhören konnte, sich Luft zuzufächeln. »Dann heilt doch einfach unsere alten Körper und schickt uns zurück. Wir werden das alles hier so schnell wie möglich vergessen.«


    »Es tut mir leid, aber das geht nicht. Eure Körper sind vollständig verbrannt. Ich habe eure Seelen nur mitgenommen, weil ich dich, Kat, um einen kleinen Gefallen bitten wollte.«


    »Okay, mal sehen, ob ich das alles richtig verstanden habe«, sagte Kat. »Du hast mir irgendwie nachspioniert …«


    »Und mir auch«, fügte Jacky hinzu.


    »Du hast mir und Jacky nachspioniert«, wiederholte Kat, »weil du wolltest, dass ich irgendwas für dich tue, aber dann sind wir gestorben, und du hast uns hierher mitgenommen? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


    »O doch, das tut es, meine Liebe«, erwiderte Venus. »Auch wenn ich es nicht unbedingt als spionieren bezeichnen würde, wenn ich jemanden durch mein Orakel beobachte. Hera, Athene und ich brauchten die Hilfe einer modernen Sterblichen, und ich sollte sie finden. Du erschienst mir perfekt. Dann hat sich dieser tragische Unfall ereignet, aber du erschienst mir trotzdem perfekt. Zur gleichen Zeit wurde Heras Tempel geplündert, zwei Körper wurden verfügbar, und jetzt bist du hier, eindeutig nicht tot und immer noch perfekt für die Aufgabe, die ich für dich vorgesehen habe. Und meine Lieben …« Venus’ strahlendes Lächeln bezog auch die schmollende Jacqueline mit ein. »Ich werde euch beide für eure Hilfe belohnen.«


    »Wir wollen nur, dass ihr uns in unsere alten Körper zurückschickt«, entgegnete Jacky entschieden. »Und damit meine ich keine toten, verkohlten Körper. Wir wollen in lebendige, heile Körper zurückversetzt werden.« Sie blickte an sich hinab. »So wie die hier, aber unsere.«


    »Dito.« Kat nickte zustimmend.


    »Das ist unmöglich. Eure Körper sind so übel zugerichtet, dass selbst wir sie nicht heilen können. Es tut mir leid, aber …«, setzte Venus an, doch Hera unterbrach sie.


    »Zwar könnt ihr eure alten Körper nicht zurückhaben, aber wir drei könnten sicherlich einen passenden Ersatz in eurer alten Welt finden.«


    »Könnte ›passend‹ auch jünger und schöner bedeuten?«, fragte Kat.


    »Wir wollen selbst darüber entscheiden«, nannte Jacky ihre Bedingung.


    »In Ordnung. Wenn ihr uns den Gefallen tut, um den wir bitten, und das euer Wunsch ist, dann werden wir euch in sterblichen Körpern eurer Wahl in die moderne Menschenwelt zurückschicken.«


    Jacky und Kat wechselten einen Blick, wandten den Göttinnen den Rücken zu und steckten die Köpfe zusammen. »Wie es Queen Latifah wohl geht? Vielleicht hat sie ja irgendeine schreckliche Krankheit, die die Göttinnen ein bisschen beschleunigen könnten«, flüsterte Jacky hoffnungsvoll.


    »Ich habe mich gerade das Gleiche über Catherine Zeta-Jones gefragt«, antwortete Kat ebenso leise. »Also wollen wir das Angebot annehmen?«


    »Jepp.«


    Sie drehten sich wieder zu den Göttinnen um. »Okay, also gut. Wir müssen nur diese Aufgabe für euch erledigen, und dann schickt ihr uns im Körper unserer Wahl in unsere Welt zurück, richtig?«, fragte Kat zur Sicherheit noch einmal nach.


    »Ja«, antworteten die drei Göttinnen im Chor.


    »Also, was sollen wir für euch tun?«, wollte Jacky wissen.


    »Oh, das ist ganz einfach. Wir wollen, dass ihr dem Trojanischen Krieg ein Ende macht«, erklärte Venus mit einem Lächeln.


    »Himmelherrgott nochmal! Du hast mich doch persönlich in die Hölle mitgeschleppt, Kat.«
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    »O Jacky, ich fürchte, du hast recht.« Niedergeschlagen ließ Kat sich neben ihre Freundin auf die Altarstufe plumpsen. »Gerade haben wir noch über die Ilias geredet, und jetzt sind wir selbst in einer griechischen Tragödie gelandet. Als Nächstes werden wir wahrscheinlich in ein Buch von Thomas Hardy gesaugt.«


    »Thomas Hardy? Mein Gott! Nicht auszuhalten!« Jacky fing wieder an, sich fieberhaft Luft zuzufächeln.


    »Ach verdammt, tut mir echt leid, dass ich dich da mit reingezogen habe. Das war mein Quickie mit dem TU-Quarterback echt nicht wert.«


    »Tja, ich habe ja schon geahnt, dass mich meine weiße beste Freundin früher oder später in die Scheiße reiten würde …« Jacky breitete hilflos ihre sehr schlanken, sehr weißen Arme aus. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so schlimm wird.«


    »Ich würde wirklich gern wissen, was so schrecklich daran ist, weiß zu sein«, warf Athene ein.


    »Nichts, wenn man sowieso weiß ist«, antwortete Jacky. »Aber das bin ich nicht.« Sie seufzte. »Oder jedenfalls war ich es nicht, bevor ich in die Hölle gekommen bin.«


    »Bei Zeus’ Bart, die beiden sind aber wirklich außergewöhnlich stur«, meinte Athene zu Venus. »Das habt Ihr uns gar nicht erzählt.«


    »Ich habe Euch gesagt, dass sie anders sind als die Sterblichen aus dieser Zeit. Das ist einer der Unterschiede.«


    »Hallo! Könntet ihr vielleicht aufhören, über uns zu reden, als wären wir gar nicht da? Wir sind hier – in der Hölle – mit euch!«, rief Kat dazwischen. »Was meinst du, warum die drei wohl in der Hölle gelandet sind?«, fragte sie dann, an Jacky gewandt.


    »Sie sind umwerfend schön. So schöne Frauen verärgern immer irgendjemanden«, antwortete Jacky.


    »Oh, ja, das stimmt wohl. Das hatte ich ganz vergessen.«


    »Haben sie gerade wirklich behauptet, wir hätten jemanden verärgert?«, fragte Athene ungläubig. »Wir sind Göttinnen. Wir verärgern niemanden; die Menschen verärgern uns.« Sie warf Venus einen fordernden Blick zu. »Na los, sagt es ihnen.«


    »Ähm, wir können euch hören«, sagte Jacky.


    »Jacqueline! Katrina! Wie oft muss ich euch noch sagen, dass ihr nicht in der Hölle seid?«, fragte Venus frustriert. »Hört sofort auf mit dem Unsinn. Den Trojanischen Krieg zu beenden, das wird gar nicht so schwierig. Wir wissen genau, was zu tun ist.«


    Jackys Augenbrauen schossen in die Höhe, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Hey, sind das nicht die drei Göttinnen, die diesen ganzen Schlamassel mit Helena und Paris angerichtet haben? Du weißt schon: die Hochzeit, der Apfel … und dann haben sie Paris Helenas Liebe versprochen, obwohl sie schon verheiratet war.«


    »Hm, ja, ich glaube, du hast recht.«


    »Seht Ihr, wie lang sich dieses lächerliche Gerücht jetzt schon hält?«, fragte Venus Hera, bevor sie sich wieder den beiden Sterblichen zuwandte. »Genau deshalb möchten wir den Trojanischen Krieg beenden. Wir« – sie deutete auf Athene und Hera – »wollten diesen Krieg nicht, und wir sind es wirklich leid, dass alle uns dafür verantwortlich machen.«


    »Agamemnon ist so ein armseliger Feigling, natürlich schiebt er uns die Schuld in die Schuhe …«, murmelte Hera.


    »Venus, Hera und ich haben entschieden, dass dieser lästige Krieg schon viel zu lang dauert«, erklärte Athene. »Wir wollen, dass er aufhört. Sofort.«


    »Und warum denkt ihr, Kat und ich könnten euch dabei helfen?«, erkundigte sich Jacky.


    »Ja, das klingt, als solltet ihr lieber ein paar Wissenschaftler herzaubern, die euch ein paar Massenvernichtungswaffen …«


    »Als würden die je gefunden werden«, warf Jacky ein.


    »Ja, als ob …«, stimmte Kat zu. »Aber wenn ihr glaubt, wir wären die Richtigen für so eine Aufgabe, dann habt ihr uns wohl verwechselt.«


    »Hey, und Massenvernichtungswaffen ins alte Griechenland zu bringen, das würde bestimmt gegen die oberste Direktive verstoßen oder so«, meinte Jacky.


    »Gott, du bist so ein Nerd. Das hier ist die Hölle, nicht Star Trek. Obwohl die beiden eine gewisse Ähnlichkeit haben.«


    »Siehst du, genau solche blasphemischen Bemerkungen haben uns diesen ganzen Schlamassel eingebracht.«


    »Achilles!«, platzte Venus plötzlich heraus. Die beiden Sterblichen sahen sie fragend an. »Achilles ist der Grund dafür, dass dieser Krieg nicht aufhört. Wenn er und seine Myrmidonen sich aus der Schlacht zurückziehen würden, müssten die Griechen die Belagerung von Troja aufgeben. Sie würden den Mut verlieren und endlich nach Hause gehen, wo sie hingehören.«


    »Aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit uns zu tun hat«, entgegnete Kat.


    »Ehrlich gesagt, hat es allein mit dir zu tun, Katrina«, erklärte Hera und warf Jacky einen entschuldigenden Blick zu. »Deine Freundin ist hier, weil Venus der Meinung war, dass wir euch nicht trennen sollten.«


    »Hab ich’s dir doch gesagt!«, rief Jacky.


    »Scheiße«, fluchte Kat leise. »Ich brauche einen Drink.«


    »Das ist eine ausgezeichnete Idee.« Venus blickte sich um, bis sie Eleithyia entdeckte, die mit weit aufgerissenen Augen in einem dunklen Alkoven saß. »Schätzchen, würdest du uns ein bisschen Wein besorgen? Wir haben eine ziemlich lange Geschichte zu erzählen.«


    Die junge Priesterin eilte aus dem Raum, und Venus holte tief Luft. »Also, hört gut zu …«


    


    »Der Plan wird nie im Leben aufgehen«, meinte Jacky.


    »Natürlich wird er das«, widersprach Venus.


    »Komm schon, jetzt mal im Ernst. Wer hat je davon gehört, dass eine Therapeutin die Welt rettet? Das ist nicht mal in Buffy passiert.«


    »Was ist eine Buffy?«, wollte Athene von der Göttin der Liebe wissen.


    »Ich glaube allmählich, das hier ist doch nicht die Hölle«, sagte Kat. »In der Hölle weiß man, wer Buffy ist.«


    »Da ist was dran.« Jacky nickte. »Und nur ganz nebenbei – dein Buffy-Kommentar ist ja wohl genauso nerdig wie meine Liebe zu Star Trek.«


    »Aber du bist trotzdem der größere Nerd, weil du beides magst.«


    »Buffy mag ich erst, seit sie Sex mit Spike hat. Mein Gott, den Typen würde ich gern knallen lassen wie einen Sektkorken.«


    »Was ist eine Buffy?«, fragte Athene erneut.


    Die Göttin der Liebe zuckte mit den Schultern. »Ihr könnt nicht von mir erwarten, dass ich alles über die moderne Menschenwelt weiß.« Sie nahm einen großen Schluck Wein, bevor sie weitersprach. »Kat, wirst du uns bei unserem Plan helfen?«


    Kat kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Also im Grunde wollt ihr, dass ich eine supertolle Therapiesitzung mit Achilles durchführe, um ihm zu helfen, seinen Jähzorn in den Griff zu bekommen und ihn vom Krieg fernzuhalten?«


    »Klingt in meinen Ohren, als solltest du auch eine supertolle Sexsitzung mit ihm durchführen«, meinte Jacky.


    Venus ignorierte sie. »Wie gesagt, Thetis, Achilles’ Mutter, hat schon dafür gesorgt, dass er sich aus der Schlacht zurückziehen wird.«


    »Weil ihm seine Frau, äh, Briseis, weggenommen wurde. Und ihr wollt, dass ich ihren Platz einnehme.«


    »Ganz genau.« Venus nickte.


    »Wessen Platz nehme ich ein?«, wollte Jacky wissen.


    »Du nimmst niemandes Platz ein, Schätzchen«, antwortete die Göttin der Liebe. »Du bist einfach Polyxenas Dienerin.«


    »Ach du Scheiße, das hatte ich schon fast vergessen. Wo ist das kleine Wein-Mädchen? Ich brauche dringend Nachschub.«


    Im Handumdrehen war Eleithyia mit dem Weinkrug bei ihr und schenkte ihr nach.


    »Aber eine Frage musst du mir noch beantworten, Göttin der Liebe«, sagte Kat, während Jacqueline in gierigen Zügen trank. »Achilles wurde gerade seine Frau weggenommen, und das hat ihn so wütend gemacht, dass er bereit war, sich aus dem Krieg zurückzuziehen. Wie könnt ihr so sicher sein, dass er überhaupt Interesse an mir zeigen wird? Anscheinend hatte er doch echt was für seine Frau übrig.«


    »Es war keine Liebesbeziehung«, erklärte Venus. »Der Raub von Briseis hat Achilles’ Stolz verletzt, nicht sein Herz.«


    »Woher wisst ihr das?«, erkundigte sich Jacky.


    »Agamemnon hat mir gesagt, dass Briseis’ Schönheit an Achilles verschwendet ist«, antwortete Hera.


    »Na super, Kat, er ist schwul.«


    »Schwul?« Athene wirkte völlig verwirrt.


    »Achilles ist nicht schwul«, sagte Venus entschieden.


    »Schwul?«, fragte Athene noch einmal und stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


    »Das heißt, dass er nur mit Männern vögelt«, erklärte Jacky. »Vögeln heißt fi…«


    »Ich weiß, was das heißt«, fiel Athene ihr ins Wort. »Und Venus hat recht – Achilles ist nicht schwul. Aber er hat seit Jahren mit keiner Frau geschlafen, also war Briseis ganz sicher nicht seine Geliebte.«


    »Woher wisst Ihr das?«, erkundigte sich Venus.


    »Seine Mutter hat es mir gesagt.«


    »Warum hat er mit keiner Frau geschlafen?«, fragte Kat.


    »Oh, das lässt sich leicht erklären«, antwortete Athene. »Frauen fürchten sich vor ihm.«


    »Warum?« Jacky wirkte alarmiert.


    »Seine Berserker-Rage macht ihnen Angst. Anscheinend überkommt sie ihn immer dann, wenn er starke Emotionen empfindet – wie zum Beispiel Wut oder Lust«, erklärte die Göttin des Krieges.


    »Die Frauen aus der alten Welt sind so einem Mann nicht gewachsen, aber ich weiß, dass moderne Sterbliche anders sind – stärker, schlauer, unabhängiger«, erklärte Venus. »Und ich habe gehört, dass du dich in deinem Beruf ständig mit solchen Männern auseinandersetzen musst. Deshalb habe ich dich ausgewählt.« Sie schenkte Kat ein strahlendes Lächeln.


    »Na ja, es kommen aber nicht nur Männer zu mir. Eigentlich berate ich hauptsächlich Ehepaare mit Beziehungsproblemen.«


    »Das ist doch das Gleiche.« Venus winkte ab. »Außerdem bist du sehr optimistisch, und du magst Männer. Siehst du, du bist absolut perfekt für die Aufgabe.«


    »Und sie behauptet, sie hätte dir nicht nachspioniert …« Jacky bedachte die Göttin der Liebe mit einem wissenden Blick.


    »Oh, dabei fällt mir etwas ein«, sagte Athene plötzlich. »Thetis hat auch noch erwähnt, dass Achilles’ vernarbtes Gesicht die Frauen abschreckt.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Achilles Narben hat.« Venus zog überrascht die Augenbrauen hoch.


    »Ich auch nicht«, meinte Hera.


    Athene zuckte mit den Schultern. »Anscheinend hat er sie sich im Krieg zugezogen. Thetis hat gesagt, dass der Berserker ihn manchmal im Stich lässt.«


    »Das könnte für uns von Vorteil sein. Es zeigt, dass er einen Trigger braucht, um diese Rage auszulösen«, erklärte Kat. »Wenn ich ihm zeige, was das für ein Trigger ist, kann er ihn vielleicht entschärfen.«


    »Interessant. Dass er Narben hat, scheint dich nicht weiter zu stören«, stellte Athene fest.


    Bevor Kat antworten konnte, sagte Jacky: »Wie Venus dir ständig sagt, sind wir modernen Frauen anders. Es braucht schon mehr als ein paar Narben, um uns zu vergraulen.«


    »Ich beurteile Menschen nicht nur nach dem Äußeren«, meinte Kat.


    »Dito«, stimmte Jacky zu. Dann deutete sie auf ihren eigenen Körper. »Anwesende ausgenommen. Gott, muss ich ausgerechnet Pink tragen? Ich hasse Pink.«


    »Die Farbe steht dir aber wirklich gut. Du siehst sehr hübsch aus, Jacky.« Kat lächelte ihr zu.


    »Hübsch weiß«, murrte Jacky.


    »Hey, das ist mein Ernst«, wies Kat ihre beste Freundin sanft zurecht. »Gibt es hier einen Spiegel?«, wandte sie sich dann an Venus.


    »Eleithyia, Schätzchen, könntest du uns einen Spiegel bringen?«


    Sofort eilte die junge Priesterin davon und kam nur einen Moment später mit einem mittelgroßen, in Bronze eingefassten, runden Spiegel zurück. Kat nahm ihn ihr ab und hielt ihn so, dass Jacky sich betrachten konnte.


    »Siehst du?«


    Jacky riss die Augen weit auf und griff nach ihren Haaren. »Ach du heilige Mutter Gottes, ich habe Löckchen, lange, blonde Löckchen.«


    »Sie sind echt hübsch«, meinte Kat.


    »Sie sind hinreißend. Aber ich war noch nie weiß und habe deshalb nicht die geringste Ahnung, wie man solche Haare richtig pflegt.«


    »Oh, Schätzchen, mach dir deswegen keine Sorgen. Damit kann ich dir helfen. Ich bin Expertin.« Venus schüttelte den Kopf, so dass ihre perfekten Korkenzieherlöckchen auf und ab hüpften.


    »Ich bin nicht in der Hölle, ich bin in einem Liebesroman gelandet«, stieß Jacky hervor. Dann trat sie näher an den Spiegel heran. »Und meine Augen sind himmelblau.«


    »Sieh es doch einfach mal so«, sagte Kat. »Wenn du wirklich in einem Liebesroman gelandet bist, wirst du wahrscheinlich bald Sex haben. Wahrscheinlich sogar sehr viel Sex.«


    »Meinst du?«, fragte Jacky hoffnungsvoll. »Wäre doch echt super, wenn es ein Erotikroman wäre.«


    »Hoffen wir es.« Kat atmete tief durch, bevor sie den Spiegel zu sich umdrehte. »Oh!« Langsam hob sie eine Hand an ihr Gesicht. »Heilige Scheiße, wie alt bin ich? Ich sehe aus wie ein Teenager.«


    »Und du hast auch Löckchen«, sagte Jacky. »Aber sie sind schwarz und nicht ganz so atemberaubend wie meine.«


    »Ich dachte, schwarz wäre gut?« Athene klang irritiert.


    »Ich werde die beiden niemals verstehen«, flüsterte Hera.


    »Jetzt mal im Ernst, wie alt war Polyxena?«, fragte Kat, ohne den Blick von ihrem Spiegelbild abzuwenden.


    »Ich glaube, fast achtzehn«, antwortete Hera. »Das beste Alter zum Heiraten. Deswegen war sie hier – um mich um Hilfe zu bitten. Sie wollte mit dem König von Sardis verlobt werden.«


    »Gütiger Gott, mit achtzehn Jahren? Das ist viel zu jung«, meinte Kat.


    »Du bist noch unverheiratet, oder, Katrina?«, erkundigte sich Hera höflich.


    »Total unverheiratet.« Kat nickte.


    »Ich auch«, stimmte Jacky mit ein.


    »Und wie alt wart ihr beide?«, fragte Hera.


    »Ich bin sechsunddreißig«, antwortete Kat. »Zumindest war ich das.«


    »Du bist so ein Baby, Kat.« Jacky grinste ihre Freundin an. »Ich bin achtunddreißig.« Dann runzelte sie die Stirn und stellte sich dicht neben Kat, um noch einmal ihr eigenes Spiegelbild zu betrachten. »Huch. Ich sehe ja auch ganz schön jung aus. Wir sind bestimmt nicht mal zwanzig.«


    »Zwei alte Jungfern?« Hera klang entsetzt. »Ihr habt zwei alte Jungfern ausgewählt?«


    »Wie ich schon viel zu oft sagen musste: Moderne sterbliche Frauen sind anders«, erwiderte Venus.


    Kat begegnete im Spiegel Jackys Blick.


    »Du unattraktive alte Schachtel«, flüsterte Kat.


    »Du runzliges altes Weib«, flüsterte Jacky zurück.


    Und beide Frauen brachen in schallendes Gelächter aus.
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    »O mein Gott, wir sind so unglaublich witzig.« Völlig erschöpft von ihrem Lachanfall, lehnte Kat sich an Jacky, die immer noch kicherte und sich die Tränen aus den Augenwinkeln wischte.


    »Wirst du uns helfen?«, fragte Venus erneut.


    Kat sah zu der Göttin auf. »Was würde passieren, wenn ich mein Bestes tue, aber Achilles trotzdem kein Interesse an mir hat und in die Schlacht zurückkehrt? Ich habe nicht viel Ahnung von Mythologie, aber selbst ich weiß, dass Achilles ein berühmter Krieger war, der von einem Pfeil in die Ferse getötet wurde – der einzigen Stelle, an der er verwundbar war. Er hat für den Krieg gelebt, und er ist im Krieg gestorben.«


    Venus verdrehte die Augen. »Seine Ferse ist die einzige Stelle, an der er verwundbar ist?«


    »Das ist nur ein Gerücht«, erwiderte Hera kopfschüttelnd. »Noch so ein unglaublich lästiges Gerücht.«


    »Dann stimmt es also nicht?«, wollte Jacky wissen.


    »Es ergibt überhaupt keinen Sinn«, antwortete Athene. »Wie könnte ein Schuss in die Ferse ihn oder irgendjemanden sonst töten? Moderne Sterbliche glauben aber auch wirklich alles.«


    »Hallo? Die ganze Geschichte wurde von Menschen in eurer Zeit geschrieben, nicht von uns«, erwiderte Kat. »Die Sehne an der Ferse wurde sogar nach ihm benannt. Vor sehr langer Zeit.«


    »Hey, was ist mit dem Trojanischen Pferd?«, fragte Jacky. Die Göttinnen starrten sie verständnislos an. »Dieser dämliche Krieg ist doch zu Ende gegangen, als …«


    »Als die Griechen ihre Truppen in einem gigantischen Holzpferd nach Troja geschmuggelt haben«, beendete Kat den Satz für sie. »Oder so ähnlich.«


    Venus schüttelte den Kopf. »Erst haben wir den Krieg angefangen. Dann kann Achilles nur durch einen Schuss in den Fuß getötet werden. Und jetzt gewinnt ein riesiges Holzpferd den Krieg? Das Ganze wird immer lächerlicher. Nein«, sagte sie entschieden, »nichts davon entspricht der Wahrheit.«


    »Okay, dann sind also selbst die wenigen Informationsbrocken, an die ich mich aus meiner Schulzeit erinnern kann, absoluter Schwachsinn?«, fragte Kat nach.


    »Klingt so«, antwortete Venus.


    »Na schön, also, was ist die Wahrheit? Achilles ist nicht unverwundbar, aber er ist ein Krieger. Der Teil stimmt wenigstens, oder?«


    »Achilles ist nicht unverwundbar, aber seine Berserker-Rage macht es extrem schwer, ihn zu töten. Und ja, er ist schon sein ganzes kurzes Leben ein Krieger.«


    »O Gott, bitte sag nicht, dass er auch noch ein Teenager ist«, stöhnte Kat.


    »Nein, er ist Ende zwanzig. Zeus hat ihm prophezeit, dass er noch vor seinem dreißigsten Lebensjahr sterben wird, wenn er sich für Ruhm in der Schlacht entscheidet, aber dass man sich noch Jahrtausende nach seinem Tod an ihn erinnern wird.«


    »Was? Achilles hat sich dafür entschieden?« Kat konnte es nicht fassen. »Dann weiß ich wirklich nicht, was ihr von mir erwartet.«


    »Er hat die Entscheidung getroffen, als er noch ein Junge war«, erklärte Athene. »Seitdem ist er erwachsener und reifer geworden. Thetis hat gesagt, dass Achilles seine Wahl bereut, aber dass er keine Möglichkeit sieht, sein Schicksal zu ändern.«


    »Okay«, sagte Kat langsam. »Ich werde versuchen, Achilles zu helfen. Aber nur, wenn ihr uns, egal, was passiert, in unsere Welt zurückschickt.«


    »In die umwerfenden Körper unserer Wahl«, fügte Jacky hinzu.


    »Wenn ihr den Trojanischen Krieg erfolgreich beendet, werden wir euch euren Wunsch gewähren.«


    »Hera.« Kat wandte sich der Königin des Olymp zu. »Es ist wirklich nicht fair, dass ihr von mir erwartet, einen Typen wieder hinzukriegen, den ich nicht mal kenne, und das in einer Situation, die weit außerhalb meines Fachgebiets liegt.«


    »Und dennoch ist das das Angebot, das wir euch machen«, erwiderte Hera. »Und denkt daran – je mehr Zeit seit eurem tragischen Unfall vergangen ist, desto schwieriger wird es für uns, euch in euer altes Leben zurückzuschicken.«


    »Also könnt ihr uns nicht mal garantieren, dass ihr uns wirklich zurückschicken könnt, wenn es so weit ist?«


    »Ich kann garantieren, dass wir es mit all unserer göttlichen Macht versuchen werden«, erwiderte Hera.


    Kat sah von der Göttermutter zu Venus. Die Göttin der Liebe war offensichtlich nicht glücklich über Heras »Angebot«, aber sie zuckte mit den Schultern und schüttelte traurig den Kopf, womit sie zu verstehen gab, dass sie ihrer Königin nicht widersprechen würde.


    »Also schön«, meldete sich Jacky zu Wort. »Kat wird blitzschnell die Welt retten, das ist überhaupt kein Problem. Dann solltest du dich aber besser auch an deinen Teil der Abmachung halten, Miss Majestät.«


    »Ich halte immer mein Wort«, antwortete Hera.


    »Dann kann es also losgehen«, sagte Kat.


    »Noch nicht ganz«, entgegnete Venus. »Ich denke, wir sollten klarstellen, dass ihr beide unter göttlichem Schutz steht.«


    »Da bin ich ganz Eurer Meinung«, stimmte Hera zu.


    »Ich auch.« Athene nickte ebenfalls.


    »Gut. Sie werden unter Eurem Schutz stehen«, sagte Venus zur Göttin des Krieges.


    »Warum ausgerechnet unter meinem?«


    »Nun ja, ich kann mich nicht einmischen, weil ich den Gerüchten zufolge dieses ganze Debakel mit Paris und Helena ausgelöst habe«, erklärte Venus. »Und Hera hat gerade erst Agamemnon geraten, Achilles Briseis wegzunehmen. Ihr seid die Einzige, die noch nicht in diesen Schlamassel verwickelt ist. Außerdem habt Ihr eine Verbindung zu Odysseus und zu Thetis, die ihrem Sohn sicher gesagt hat, dass Ihr ihm eine neue Kriegsbraut versprochen habt. Also muss Polyxena unter Eurem Schutz stehen.«


    »Da habt Ihr wahrscheinlich recht«, gab Athene widerwillig zu.


    »Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, eine ›Kriegsbraut‹ zu werden«, sagte Kat. »Ich bin wirklich nicht prüde, aber ich suche mir schon gern aus, mit wem ich schlafe. Und vor allem bin ich niemandes Besitz.«


    »Dito.« Jacky nickte zustimmend.


    »Thetis hat mir versichert, dass Achilles sich niemals einer Frau aufzwingen würde«, erwiderte Athene.


    »Okay, aber er würde mich trotzdem als seinen Besitz ansehen, oder?«


    Athene runzelte verwirrt die Stirn. »Du bist eine Frau und ein Kriegspreis. Du bist sein Besitz.«


    Kat stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin niemandes Besitz.«


    »Als Achilles’ Besitz bist du in Sicherheit, und du bist immer in seiner Nähe«, erklärte Venus.


    »Hey, wessen Besitz bin ich?«, wollte Jacky wissen.


    »Polyxenas’«, antwortete die Göttin der Liebe.


    »Ach du Scheiße.«


    »Wir müssen uns eine Erklärung für das seltsame Benehmen der beiden überlegen«, meinte Hera und warf Jacky einen strengen Blick zu.


    »Das stimmt allerdings.« Athene musterte die beiden Sterblichen eindringlich, während sie sagte: »Ihr eigenartiges Verhalten wird zweifellos auffallen.«


    »Ihr könntet behaupten, Kat wäre Euer Werkzeug und dass Ihr sie mit göttlichem Wissen ausgestattet habt«, schlug Hera vor.


    »Gute Idee!«, rief Venus. »Tut am besten so, als wäre sie Euer Orakel; die benehmen sich immer seltsam.«


    »Das würde Katrina erklären, aber was ist mit ihr?« Hera deutete mit dem Kinn auf Jacky.


    »Hey, ich bin hier! Herr im Himmel, es macht mich echt wahnsinnig, wenn ihr ständig über mich redet, als wäre ich taub und bescheuert«, rief Jacky frustriert. »Und außerdem benehme ich mich überhaupt nicht seltsam.«


    Einen langen Moment herrschte Schweigen, dann stieß Kat einen tiefen Seufzer aus. »Okay, wie wär’s damit – ich bin ein skurriles Orakel, da liegt es doch irgendwie nahe, dass meine Dien…« Als Jacky ihr einen bösen Blick zuwarf, verbesserte sie sich schnell: »… dass mein Freundeskreis auch ein bisschen skurril ist.«


    »Das ist nicht wirklich glaubhaft«, sagte Athene langsam.


    »Fällt Euch was Besseres ein?«, erwiderte Venus. »Also gut«, wandte sie sich an Kat. »Bringt es einfach glaubhaft rüber.«


    »Moment, ich dachte, wir würden unter Athenes Schutz stehen. Warum müssen wir dann überhaupt irgendwas erklären?«, fragte Jacky.


    »Ihr steht unter meinem Schutz, aber ich kann nicht bei euch bleiben«, antwortete Athene.


    »Wie, zur Hölle, wirst du uns dann beschützen?«


    »Ihr werdet mich um Hilfe bitten.«


    »Oder mich«, fügte Venus hinzu.


    »Oder mich«, sagte auch Hera, obwohl sie Jacky immer noch böse anfunkelte.


    »Das klingt nach einem schwachen Schutz«, meinte Jacky.


    »Aber er ist alles, was ihr habt«, entgegnete Venus.


    Jacky schnaubte verächtlich und machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber in diesem Moment erklangen außerhalb des Tempels Männerstimmen. Athene strich schnell mit einer Hand durch die Luft, und vor ihr erschien eine Art Bildschirm, auf dem sie sehen konnten, wie ein halbes Dutzend Krieger den Tempel betraten.


    Kat erhaschte einen kurzen Blick auf einen Mann in goldener Rüstung, offensichtlich den Anführer, bevor Athene den Bildschirm wieder verschwinden ließ.


    »Es ist Achilles.« Eleithyia klang ein bisschen atemlos. »Ich habe ihn nur aus der Ferne gesehen, aber seine goldene Rüstung ist unverkennbar.«


    Unwillkürlich zog sich Kats Magen zusammen. Jacky ergriff ihre Hand und drückte sie sanft.


    »Das wird schon. Du bist eine super Therapeutin, und ganz nebenbei bist du jetzt auch noch eine echt heiße junge Schnitte.«


    »Im Gegensatz zu der heißen alten Schnitte, die ich vorher war?«


    »Ganz genau, aber die alte Schnitte hast du immer noch da oben.« Jacky deutete auf Kats Kopf. »Und da auch.« Sie zeigte auf ihr Herz. »Berserker-Boy wird dir in null Komma nichts verfallen.«


    »Okay, ich bin bereit«, sagte Kat zu Venus.


    Venus schenkte ihr ein Lächeln. »Denk immer daran – für die Göttin der Liebe bist du perfekt. Du und auch deine entzückende Freundin.« Dann drehte sie sich zu Hera um. »Wir müssen von hier verschwinden. Athene sollte sich den Kriegern entgegenstellen, um gleich zu demonstrieren, dass Kat und Jacky unter ihrem Schutz stehen. Unsere Anwesenheit würde die ganze Sache nur unnötig verkomplizieren.«


    Athene nickte. »Ich treffe Euch in Venus’ Tempel, sobald ich hier fertig bin.«


    »Geht mit meinem Segen, ihr seltsamen modernen Sterblichen«, sagte Hera zu Kat und Jacky, dann küsste sie Eleithyia zärtlich auf die Stirn. »Du, meine kleine Priesterin, hast mich heute sehr zufriedengestellt.«


    Während Eleithyia in einen tiefen Knicks sank, verschwanden Hera und Venus in einem Glitzerregen.


    »Dass sie so was können, ist schon irgendwie cool«, meinte Jacky. »Und weißt du, was? Ich fange langsam an, ihnen zu glauben. Vielleicht sind wir doch nicht in der Hölle.«


    »Mir gefällt deine Erotikroman-Theorie sowieso besser«, sagte Kat mit einem Schulterzucken.


    »Wappnet euch, Sterbliche, und folgt mir«, befahl Athene ihnen, bevor sie erhobenen Hauptes aus dem Raum schritt.


    Kat und Jacky verdrehten gleichzeitig die Augen, dann winkten sie Eleithyia zum Abschied zu und folgten der Göttin.


    Als sie das Allerheiligste verließen, hatten die Krieger gerade die Mitte des äußeren Raums von Heras Tempel erreicht, der statt von Wänden von hohen Marmorsäulen umsäumt und zum Himmel hin geöffnet war. Kat fand den Anblick so faszinierend, dass sie die Männer im ersten Moment gar nicht richtig wahrnahm. Es war ein unglaublich schöner Tag, klar und warm, und die Luft roch nach Meer und süßem Weihrauch.


    »Wenn das hier die Hölle ist, dann ist sie jedenfalls wunderschön«, flüsterte Jacky und hielt Kats Hand noch fester.


    In diesem Moment erblickten die Männer sie, oder besser gesagt Athene, und Kat blieb keine Zeit mehr, die Landschaft zu betrachten.


    »Die Göttin! Es ist die Göttin Hera!«, rief einer der Krieger erschrocken aus, und alle fielen auf die Knie.


    Nur zwei der Männer blieben stehen. Der Größere hatte die Sonne im Rücken, und im Gegenlicht konnte Kat ihn nicht richtig sehen – sie erkannte nur, dass er groß und muskulös war. Der andere Mann stand näher vor der Göttin, und ihn konnte Kat deutlich ausmachen. Auf den ersten Blick wirkte er recht gewöhnlich – durchschnittliche Größe, braune Haare, schöner Körper, was dank seiner kurzen Ledertunika gut zu sehen war. Äußerlich hatte er nichts Besonderes an sich, doch als er sprach, fühlte Kat sich sofort zu seiner kultivierten, intelligenten Stimme und seinen scharfsinnig glitzernden Augen hingezogen. Er ging auf die Göttin zu, bis er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war, dann sank auch er auf ein Knie, neigte aber nicht ehrerbietig den Kopf wie die anderen Männer, sondern drückte die rechte Faust auf sein Herz und lächelte Athene voller offensichtlicher Zuneigung an. Seine ersten Worte sprach er so leise, dass Kat die Ohren spitzen musste, obwohl sie direkt neben der Göttin stand.


    »Gegrüßet seid Ihr, Athene, meine Göttin. Es ist lang her, dass Ihr mir das letzte Mal erschienen seid, und ich habe Euch schmerzlich vermisst.«


    »Es ist nur recht und billig, dass du mich vermisst, Odysseus. Als Favorit einer Göttin bist du von ihren Launen abhängig, nicht sie von deinen, wie es mit einer sterblichen Frau der Fall wäre.« Athenes Stimme klang hart, aber in ihre Augen trat ein unglaublich zärtlicher Ausdruck, als sie zu Odysseus hinabsah.


    »Ihr närrischen Myrmidonen!«, blaffte der große Mann die anderen Krieger mit tiefer, grimmiger Stimme an. »Wie konntet ihr Athene, die Göttin des Krieges, für Hera halten?« Er kniete sich neben Odysseus und neigte respektvoll den Kopf. »Gegrüßet seid Ihr, Athene! Vergebt meinen Männern. Ihre Gehirne waren zu lang der trojanischen Sonne ausgesetzt. Sie wollten Euch nicht beleidigen.«


    »Ich vergebe ihnen, Achilles. Du und Odysseus dürft euch erheben.«


    Achilles! Der Name jagte Kat einen Schauer der Aufregung über den Rücken. Dann stand er auf, und als sie sein Gesicht sah, stockte ihr der Atem.


    Ihr erster Gedanke war, dass sie durchaus verstehen konnte, warum junge Frauen Angst vor ihm hatten. Ihr zweiter Gedanke war, wie, zur Hölle, er in dieser altertümlichen Welt ohne Bluttransfusionen oder Penicillin so viele Wunden überlebt hatte. Kat gab sich alle Mühe, ihren Gesichtsausdruck neutral zu halten. Sie hörte Jackys leises »huch«, wusste aber, dass die Krankenschwester damit nicht etwa Angst oder Entsetzen ausdrückte, sondern sich die gleiche Frage stellte.


    Kat hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, dass sie Achilles kränken könnte. Er nahm sie überhaupt nicht wahr – seine ganze Aufmerksamkeit galt der Göttin des Krieges.


    »Deiner Anwesenheit hier entnehme ich, dass Thetis mit dir gesprochen hat«, sagte Athene.


    »Das hat sie, Göttin.«


    »Agamemnon hat dir deine Kriegsbeute genommen.« Obwohl Athene es nicht als Frage formulierte, nickte Achilles und antwortete: »Ja, das hat er.«


    Kat fiel auf, dass die Männer hinter ihm bei seinen Worten allesamt düster dreinblickten.


    »Dann werde ich ersetzen, was du verloren hast. Ich bringe dir Polyxena, Tochter von Priamos, Prinzessin von Troja!«


    Mit großer Geste trat Athene zur Seite. Nun richtete sich Achilles’ Blick auf Kat, und plötzlich fühlte sie sich, als hätten ihre Füße Wurzeln geschlagen und sich tief in den Marmorboden gegraben. Er hatte die umwerfendsten blauen Augen, die sie jemals gesehen hatte!


    Jacky hustete, schlug sich dann schnell eine Hand vor den Mund und schubste Kat sanft vorwärts.


    »Prinzessin Polyxena, begrüße Achilles, den Anführer der Myrmidonen«, forderte Athene sie auf.


    Zum Glück schaffte Kat es irgendwie, ihr Therapeutengesicht aufzusetzen. Sie lächelte höflich und sagte mit völlig gelassener, völlig ruhiger, völlig unechter Stimme: »Hallo, Achilles. Es freut mich sehr, dich kennenzulernen. Ich habe schon viel von dir gehört.« Entschlossenen Schrittes ging sie auf ihn zu und streckte ihm eine Hand entgegen.


    Achilles zögerte, sah von ihrer Hand zu ihrem Gesicht und wieder zurück. Kat lächelte weiter ihr aufgesetztes Lächeln und zog ihre Hand nicht zurück. Endlich nahm er sie, ganz behutsam, und beugte sich darüber, als wollte er sie küssen, hielt aber inne, bevor seine Lippen ihre Haut berührten. Dann ließ er ihre Hand schnell los und trat einen kleinen Schritt zurück.


    »Ich grüße Euch, Prinzessin«, sagte er, aber seine Augen hatten sich schon wieder Athene zugewandt.


    »Ich muss auf den Olymp zurückkehren«, erklärte die Göttin des Krieges. »Achilles und Odysseus, lasst mich klarstellen, dass Polyxena absolut einzigartig ist. Sie ist keine gewöhnliche Kriegsbraut, sondern sehr viel mehr. Ich habe ihr heiliges Wissen anvertraut, also solltet ihr sie genauso respektvoll behandeln wie mein geliebtes Orakel. Sie und ihre Dienerin stehen unter meinem Schutz. Wer ihnen Schaden zufügt, wird meinen ewigen Zorn zu spüren bekommen.« Athene sprach so laut, dass ihre Stimme durch den gesamten Tempel hallte.


    »Ganz wie Ihr wünscht, Göttin«, sagte Achilles.


    »Passt gut auf sie auf«, forderte Athene. »Odysseus, ich möchte unter vier Augen mit dir sprechen.«


    Odysseus folgte der Göttin außer Hörweite, und plötzlich stand Kat allein mit Achilles da. Sie wollte ihn nur anstarren. Wahrscheinlich taten das alle Frauen, wenn sie ihn das erste Mal trafen … oder sie schauten schnell weg. Gott, sie benahm sich wie der letzte Vollidiot. Entschlossen schaute sie Achilles ins Gesicht, nur um festzustellen, dass er in die Luft blickte.


    Bestimmt hasst er solche ersten Begegnungen, dachte sie.


    Kat räusperte sich, und fast widerwillig begegnete er ihrem Blick.


    »Achilles, ich möchte dich meiner Dienerin vorstellen.« Sie stolperte nur ganz leicht über das Wort »Dienerin«. »Das ist, äh, Melia«, stammelte sie dann, weil sie den neuen Namen ihrer besten Freundin schon fast vergessen hatte.


    Jacky reckte ihr Kinn in die Luft und vollführte eine seltsame Bewegung – halb Knicks, halb Verbeugung. »Sehr erfreut«, sagte sie.


    Ohne auf Jacky zu achten, fragte Achilles Kat: »Ihr stellt mich Eurer Sklavin vor?«


    »Ähm, ja«, sagte Kat.


    »Himmelherrgott, es ist schon wieder so, als wäre ich gar nicht da«, murrte Jacky.


    »Sie ist hochgeboren!« Athenes gebieterische Stimme ließ sie alle zusammenfahren. Mit forschen Schritten kam die Göttin zu ihnen zurück. »Melia war eine Prinzessin in ihrem eigenen Land, bevor sie entführt und nach Troja verkauft wurde. Polyxena hat entschieden, ihren Geist nicht zu brechen. Wie ich dir bereits gesagt habe, ist die Prinzessin absolut einzigartig.« Athene wandte den Kriegern den Rücken zu und sah Kat und Jacky streng an. »Ich muss mich jetzt auf den Weg machen.« Dann drehte sie sich wieder zu den Männern um und hob majestätisch einen Arm. »Seid gewarnt, dass ich euch im Auge behalten werde und dass keiner von euch wissen kann, wann ich zurückkomme.« Dann verschwand die Göttin in einer glitzernden Rauchwolke.


    »Was für eine Drama Queen …«, flüsterte Jacky Kat zu.


    »Kommt, Prinzessin, ich werde Euch Euer neues Zuhause zeigen.« Ohne sich noch einmal umzusehen, marschierte Achilles davon. Seine Soldaten nahmen die beiden Frauen in ihre Mitte, und so verließen sie den Tempel.
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    »Heiliger Strohsack, jetzt sieh dir das mal an«, flüsterte Jacky Kat zu. Sie standen am Rand eines gewaltigen Grabens zwischen dem grasbewachsenen Abhang des Hügels, auf dem Troja errichtet war, und einem langen weißen Sandstrand, umspült vom Meer, das so klar und blau glitzerte, dass der Anblick Kat fast in den Augen weh tat. Doch was den beiden Frauen den Atem verschlug, war weder der Graben noch die Schönheit des Meeres. So weit sie sehen konnten, war der Strand zu ihrer Linken mit bunten Zelten bedeckt, und dazwischen drängte sich eine ebenso farbenfrohe Menschenmenge. In einem weitläufigen Hafen vor der Küste lagen Unmengen großer, altertümlicher Holzschiffe vor Anker.


    »Hier entlang, Prinzessin.« Odysseus riss sie aus der Betrachtung der Szene.


    Blinzelnd sah Kat zu ihm auf. Sie waren hinter den Kriegern zurückgefallen, die den Graben bereits durchquert hatten und jetzt nach rechts der Küstenlinie folgten.


    »Achilles und seine Myrmidonen schlagen ihr Lager immer abseits auf«, erklärte Odysseus mit einem etwas betrübten Lächeln.


    »Auch schon, bevor Agamemnon ihm Briseis weggenommen hat?«, fragte Kat.


    Odysseus nickte. »Ja, schon immer.« Er bedeutete den beiden Frauen, ihm zu folgen. »Die starke Antipathie, die Achilles und König Agamemnon einander entgegenbringen, ist wohlbekannt, aber sie hat sich erst kürzlich in unverhohlenen Hass verwandelt.«


    »Sich mit dem König anzulegen klingt nach keiner besonders schlauen Idee«, meinte Jacky.


    Odysseus warf ihr einen überraschten Blick zu, bevor er antwortete, und Kat atmete erleichtert auf. Vielleicht würde ihr Plan, sich als seltsames Orakel und seine ebenso seltsame Dienerin auszugeben, tatsächlich funktionieren.


    »Achilles ist der beste Krieger in ganz Griechenland. Sollte man sich da nicht eher fragen, warum ein König sich von seinem Champion lossagt?«


    Kat stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Wahrscheinlich aus Arroganz, Eitelkeit und Gier. Sind Könige nicht besonders anfällig für diese Dinge?« Im Stillen sang sie den mitreißenden Refrain von »God Bless America«, doch dann musste sie plötzlich an die aktuelle amerikanische Politik denken, und das Lied in ihr endete abrupt.


    Odysseus’ Augen blitzten. »Und dennoch sagt man, Euer Vater hätte keine dieser Eigenschaften. Im Gegenteil – er gilt als weiser, ehrenwerter König, den sein Volk sehr liebt.«


    »Er ist nicht der einzige König, den ich kenne«, erwiderte Kat schnell und hoffte inständig, dass sie damit nicht von einem Fettnäpfchen ins nächste trat. Nicht zum ersten Mal wünschte sie, ihre Collegezeit wäre nicht ganz so lang her und sie hätte in ihrem Weltliteratur-Kurs hin und wieder mal zugehört.


    »Es heißt, Ihr wart mit dem Sohn von König Sardis verlobt«, sagte Odysseus.


    Ach du heilige Scheiße! Sie war verlobt? Und das mit keinem Geringeren als einem König? Wow. Kat schluckte schwer. Warum, zur Hölle, hatte Venus sie nicht besser vorbereitet? »Ähm, ich möchte lieber nicht über mein Leben, äh, davor reden«, stammelte sie.


    Odysseus senkte den Kopf – vermutlich nahm er stumm zur Kenntnis, dass Kat ein ziemlich verdorbenes Leben geführt hatte.


    »Also, was war Briseis für ein Mädchen?«, fragte Kat und wechselte somit das Thema.


    Odysseus zog fragend die Augenbrauen hoch. »Sie war eine Kriegsbraut – schön und gehorsam.«


    Jacky schnaubte laut, was den berühmten Helden zum Lächeln brachte.


    »Wie ist sie mit Achilles klargekommen?«, fragte Kat.


    »So wie alle Frauen mit ihm klarkommen«, antwortete Odysseus vage. Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Achilles ist ein großartiger Krieger.«


    »Es gibt Wichtigeres im Leben als Krieg«, meinte Kat.


    »Seit Paris Helena geraubt hat, gibt es nichts Wichtigeres mehr«, widersprach er. »Weder in meiner noch in Eurer Welt.«


    »Vielleicht ist es Zeit, dass sich das ändert.«


    Odysseus bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »Hat Athene Euch geschickt, um uns den Sieg über Troja zu gewähren?«


    Nein, eigentlich bin ich hier, damit Achilles sich aus dem Krieg zurückzieht und die Trojaner den Krieg so bald wie möglich gewinnen, dachte Kat, antwortete aber stattdessen: »Wie Athene gesagt hat, bin ich wegen Achilles hier.«


    »Natürlich seid Ihr das.« Odysseus’ Tonfall war deutlich anzuhören, dass er nichts weniger glaubte als das.


    Inzwischen war die Küstenlinie nicht mehr flach und sandig, sondern grün und hügelig, und Kat war froh, dass sie und Jacky im Gänsemarsch hinter Odysseus hergehen mussten, was eine Unterhaltung unmöglich machte. Dann wichen die sanften Hügel plötzlich einer erstaunlich großen Bucht – wenn auch nicht ganz so groß wie der Hafen, in dem die griechische Flotte vor Anker lag. Sie war von einem Ring gewaltiger, spitzer Korallenfelsen umgeben, und zwischen den Felsen konnte Kat weitere Schiffe ausmachen, allesamt mit schwarzen Segeln. Bei etwa dreißig hörte sie auf zu zählen. Der Strand vor der Bucht war mit Zelten übersät.


    »Achilles’ Zelt ist das dort drüben, das der Bucht am nächsten liegt.« Odysseus verlangsamte seinen Schritt, so dass Jacky und Kat neben ihm die Seeseite des Lagers entlanggehen konnten, auf das riesige Zelt zu, das ein Stück abseits von den anderen stand. Die Planen waren so hellgelb, dass sie fast golden wirkten, und auf beide Seiten war ein majestätischer Adler gemalt.


    Achilles stand vor seinem Zelt in einem kleinen Kreis von Männern, in dessen Mitte jemand auf einer Bank saß.


    »Wie nett von ihm, dass er auf uns gewartet hat«, murmelte Jacky. »Der Typ braucht echt eine Lektion in Höflichkeit.«


    Kat seufzte nur, stimmte Jacky im Stillen aber zu.


    Sie hatten zu Achilles aufgeschlossen, aber er schien sie mal wieder nicht wahrzunehmen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem, was auch immer sich in dem Kreis abspielte, und Kat überlegte gerade, ob sie ihn fragen sollte, wo sie schlafen würden, oder ob sie einfach in sein Zelt gehen und sich dort umsehen sollten, als ihr plötzlich klarwurde, warum Achilles und die anderen den Mann auf der Bank anstarrten. Er hatte eine klaffende Wunde am linken Oberarm, die ziemlich heftig blutete. Ein alter, kleiner Mann kramte in einem schäbigen Strohkorb herum, und dann, mit einem triumphierenden Grunzen, zog er eine große Nadel hervor, die fast so spitz aussah, wie sie schmutzig war. Daran war etwas befestigt, was Kat an eine schwarze Angelschnur erinnerte. Der Alte sah den blutenden Mann auf der Bank an und sagte mit einem boshaften Grinsen: »Tja, mein Junge, das wird weh tun.« Er beugte sich über den Arm und presste die Wundränder zusammen, um sie zu nähen.


    »O nein, das lass mal schön bleiben!«, platzte Jacky heraus, ging kurzentschlossen dazwischen und nahm dem alten Mann die Nadel weg. Ihm blieb vor Staunen der Mund offen stehen, und er starrte sie fassungslos an. »Das hier« – sie hielt die Nadel hoch – »ist widerwärtig. Wenn du die da reinsteckst« – sie deutete auf die klaffende Wunde – »wird sein Arm sich entzünden und verfaulen.«


    »Wie kann diese Frau es wagen …«, setzte der Alte an, und Kat drängte sich schnell an Achilles’ Seite.


    »Sie ist eine Heilerin«, erklärte sie ihm.


    »Ich bin ein Heiler!«, stieß der alte Mann zornig hervor.


    »Nein, du bist ein Quacksalber. Und du hast schmutzige Hände«, erwiderte Jacky.


    Kat ignorierte die beiden und konzentrierte sich ganz auf Achilles. »Athene hat sie mit besonderem Wissen ausgestattet.«


    Jetzt fiel der Alte über Kat her. »Und wer bist du?«, wollte er wissen.


    »Athenes Orakel und Achilles’ Kriegsbraut«, antwortete sie geschmeidig.


    »Athenes Orakel soll eine Kriegsbraut sein? Bah! Was ist das für ein Unsinn? Denkst du, Kalchas, seines Zeichens Wahrsager und Prophet der Achaier, würde es nicht wissen, wenn ein göttliches Orakel hier wäre?«


    Odysseus räusperte sich. »Kalchas, mein Freund, wir haben die Göttin persönlich getroffen. Polyxena ist tatsächlich Athenes Orakel und ihr Geschenk an Achilles.«


    Kalchas’ trübe Augen wurden schmal. »Du sagst, du hast die Göttin selbst gesehen?«


    »Ja, genau das sage ich.«


    »Und ich sage, dass dein Talent zum Propheten schon immer größer war als das zum Heiler, Kalchas.« Achilles’ tiefe Stimme ließ sie alle verstummen. »Polyxenas Dienerin wird Patroklos heilen. Wenn mein Cousin nichts dagegen hat.«


    »Ich füge mich deinem Willen, Cousin.« Die Stimme des blutenden Mannes klang erstaunlich fröhlich. Als Kat sie hörte, blickte sie zu ihm hinüber und sah, dass er ziemlich süß, jung und sehr, sehr blond war. Er warf Jacky ein strahlendes Lächeln zu, bevor er hinzufügte: »Und natürlich auch dem Willen der Götter und meiner wunderschönen Heilerin.«


    »Gut. Die hier muss erhitzt werden.« Erneut hielt Jacky die Nadel hoch. »Und ich brauche …« Sie machte eine Pause, und Kat konnte regelrecht sehen, wie sie Wörter wie »Desinfektionsmittel« und »Penizillin« verwarf. »Ich brauche den stärksten Alkohol, den ihr habt.«


    Die Männer blinzelten Jacky verständnislos an.


    Kat wandte sich Achilles zu und fasste ihn am Arm, wobei sie merkte, aber nicht weiter beachtete, dass er unter ihrer Berührung zusammenzuckte wie ein scheues Pferd. »Sie braucht das stärkste Getränk, das ihr habt. Irgendwas, wovon Männer schnell betrunken werden.«


    Achilles sah Odysseus an. »Hast du nicht gesagt, dieses scheußliche Getränk, das Idomeneus aus Kreta mitgebracht hat, würde einem Hund die Haare wegätzen?«


    Odysseus lächelte. »Ja, das habe ich. Und Idomeneus schuldet mir einen Gefallen.« Er wandte sich Jacky zu. »Keine Sorge, ich besorge dir dein starkes Getränk, Melia.« Dann eilte er in Richtung des griechischen Lagers davon.


    »Was braucht sie noch?«, fragte Achilles Kat.


    »Ich brauche dünne, saubere Leinenstreifen«, antwortete Jacky, als hätte er mit ihr gesprochen. Zu Kats Überraschung erschien der Hauch eines Lächelns auf Achilles’ Lippen, und seine nächste Frage richtete er direkt an Jacky.


    »Sonst noch etwas, Melia?«


    »Irgendwas, um den Schmerz zu lindern.« Jacky warf ihm nur einen flüchtigen Blick über die Schulter zu, während sie die Wunde untersuchte. »So was wie, ähm, Mohnblumensaft.«


    »Ich dachte, dafür wäre das starke Getränk gedacht«, stieß Patroklos zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versuchte vergeblich, so zu tun, als würde Jackys Untersuchung ihm keine höllischen Schmerzen bereiten.


    »Nein, und jetzt halt still. Der Alkohol ist dazu da, die Wunde auszuwaschen. Woran hast du dich eigentlich geschnitten?«


    »Du solltest fragen, wer mich geschnitten hat. Es war Ajax«, antwortete Patroklos und zuckte unwillkürlich zusammen, als Jacky zu fest auf seine Wunde drückte.


    Achilles schnaubte. »Du hattest Glück, dass Ajax dir nicht den Arm oder deinen törichten Kopf abgeschlagen hat. Warum trainierst du auch ausgerechnet mit ihm?«


    Patroklos wollte mit den Schultern zucken, doch unter Jackys strengem Blick überlegte er es sich anders. »Er ist größer als ich, aber nicht so schnell.«


    »Anscheinend war er schnell genug«, erwiderte Jacky. Dann sah sie erneut über die Schulter zu Achilles hinüber. »Holt mir jetzt jemand Verbandszeug, oder wollen wir ihn einfach verbluten lassen?«


    »Holt der Heilerin alles, worum sie gebeten hat«, befahl Achilles, und mehrere seiner Männer eilten davon.


    Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie alles zusammengesucht hatten. Schon bald, viel zu bald für Kats Geschmack, war die Nadel erhitzt, und Patroklos war mit etwas betäubt worden, was roch wie Hustensaft. Er hatte auch ein paar Schlucke von dem »scheußlichen Getränk« getrunken, das Odysseus besorgt hatte, und befand sich dementsprechend in einem glücklichen und leicht benommenen Zustand. Jetzt warf Jacky ihr den Blick zu, vor dem es Kat gegraut hatte, und bedeutete ihr, herzukommen.


    Mit einem tiefen Seufzen ging Kat zu ihr.


    »Ja, du musst mir helfen«, sagte Jacky in strengem Ton.


    »Du weißt doch, dass ich kein Blut sehen kann«, jammerte Kat. »Möchtest du nicht lieber den alten Mann um Hilfe bitten?«


    »Nein, der hat sich davongemacht, als ich die Nadel erhitzt habe. Ich glaube, er ist allergisch gegen Sauberkeit.« Jacky reichte ihr ein Leinentuch. »Tupf damit einfach das Blut weg, während ich die Wunde nähe. Das ist ganz leicht.«


    »Es ist ekelhaft, und ich werde mich wahrscheinlich übergeben.«


    »Du bist Therapeutin. Das ist doch auch so eine Art Arzt. Ich verstehe nicht, warum der Anblick von Blut dir so viel ausmacht.«


    »Ich behandle Menschen mit emotionalen Wunden. Das einzige Blut, mit dem ich mich auseinandersetzen muss, ist metaphorisch.«


    »Ihr beide redet merkwürdig«, lallte Patroklos.


    »Meine Patienten sollten überhaupt nicht reden, Blondie, es sei denn, ich habe sie etwas gefragt«, wies Jacky ihn streng zurecht und versetzte ihm einen leichten Schlag auf den Hinterkopf, was ihm aber nur ein trunkenes Glucksen entlockte. Sie wandte sich den Männern zu, die um sie herumstanden und die Szene aufmerksam beobachteten, und rief mit gebieterischer Stimme: »Jemand sollte ihn festhalten. Wenn er herumzappelt, wird er die schicke, aber sehr männliche Narbe ruinieren, die ich für ihn geplant habe.«


    Sofort kam Achilles zu ihnen, setzte sich neben seinen Cousin auf die Bank und ergriff seine Unterarme. »Also los«, sagte er zu Jacky, »er wird sich nicht bewegen.«


    Kats Meinung nach gab es kein ekligeres Geräusch als das einer Nadel, die in menschliches Fleisch eindringt, und wieder einmal fühlte sie sich daran erinnert, warum sie Psychologie studiert hatte und nicht Medizin – womit sie den Traum ihrer Mutter zerstört hatte, endlich eine »richtige Ärztin« als Tochter zu haben. Statt sich auf das strömende Blut zu konzentrieren, das sie für Jacky wegtupfte, und sich die Seele aus dem Leib zu kotzen, sah sie zu Achilles hinüber, der seinem Cousin mit gesenkter Stimme von irgendeinem Rennen erzählte, das er in Griechenland gewonnen hatte. Die Geschichte brachte Patroklos immer wieder zum Lachen, auch wenn Jacky ihn jedes Mal streng ermahnte, still zu sein und sich nicht zu bewegen. Beide Männer ignorierten sie, was Kat die perfekte Gelegenheit bot, Achilles eindringlich zu mustern.


    Er war wirklich groß, bestimmt fast zwei Meter, mit breiten Schultern und einer kräftigen Brust. Seine hellbraunen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, aber ein paar Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihm wirr ums Gesicht. Die Haare waren das nächste, auffallende Merkmal nach seinen unglaublich blauen Augen. Oder nein, das stimmte nicht ganz. Wenn Kat ehrlich war, waren es seine unzähligen Narben, die sie mehr als alles andere faszinierten. Die längste in seinem Gesicht zog sich durch seine linke Braue, an seinem Auge vorbei und bis weit über seine Wange. Seine Nase war krumm, offensichtlich hatte er sie sich mehrmals gebrochen, und über seinen stark ausgeprägten rechten Wangenknochen lief eine gezackte, kleinere Narbe, die aussah, als hätte ein rostiges Buttermesser sie hinterlassen. Eine weitere Narbe zog sich um seinen Hals, als hätte ihm jemand die Kehle aufgeschlitzt, und Kat fragte sich erneut, wie er so schreckliche Verletzungen überlebt hatte.


    Seine nackten Unterarme waren muskulös und von der Sonne goldbraun gebrannt. In ihrer alten Welt hatte Kat einige Frauen gekannt, die für solch einen Teint über Leichen gegangen wären. Doch auch an den Armen war Achilles’ Haut mit Narben überzogen, von denen manche weiß und gut verheilt, andere noch frisch und rosa waren. Von ihrem Standpunkt aus konnte Kat seine Beine nicht erkennen, bezweifelte aber keine Sekunde, dass sie ganz genauso von Narben übersät waren wie der Rest seines Körpers.


    Ihre Augen schweiften wieder zu seinem Gesicht zurück. Er hatte einen hübschen Mund, so viel stand fest, sinnlich volle Lippen und ein starkes Kinn. Tatsächlich war er, wenn man über seine Narben hinwegsah, ein verdammt schöner Mann. Wenn man allerdings nicht über seine Narben hinwegsah, war er ein verdammt furchteinflößender Mann.


    »Ähm, würde es dir etwas ausmachen, nicht in die Gegend zu glotzen, sondern mir wirklich zu helfen?«, fragte Jacky laut genug, dass Achilles überrascht zu ihnen aufsah.


    »Wenn ich die Wunde anstarre, werde ich kotzen. Oder in Ohnmacht fallen. Oder beides«, erwiderte Kat.


    »Na schön. Dann wisch einfach hin und wieder das Blut weg und halte meine Haare hoch. Diese verdammten Barbie-Löckchen gehen mir echt mächtig auf den Keks.« Jacky unterbrach ihre Näharbeit für einen kurzen Moment, um Kat ein süßliches Lächeln zuzuwerfen. »Oder bist du damit beschäftigt, in diese blauen Augen zu starren?«


    Kats Wangen liefen knallrot an, als sie spürte, wie »diese blauen Augen« sich auf sie richteten. Sie schaute möglichst unauffällig zu Achilles hinüber, und wie nicht anders erwartet, sah er mit undurchdringlicher Miene zu ihr auf. Ihre Blicke trafen sich. Er denkt, ich starre ihn wegen seiner Narben an, wurde ihr plötzlich bewusst. Also wandte sie sich ihm direkt zu und sagte mit fester, ehrlicher Stimme: »Sie sind einfach zu umwerfend blau, um sie nicht anzuglotzen.«


    Patroklos lachte leise. »Die Prinzessin findet, du hast schöne Augen, Cousin.«


    »Und sie denkt, sie muss sich das hier kurz ausleihen«, sagte Kat und beugte sich zu Achilles vor, um den Lederriemen zu lösen, der seine Haare zusammenhielt.


    Achilles zuckte zurück, als würde sie versuchen, ihm ein heißes Bügeleisen auf die Wange zu drücken.


    »Hey! Halt ihn fest.« Jacky warf Achilles einen bösen Blick zu.


    »Sorry, das war meine Schuld«, sagte Kat. Dann erklärte sie Achilles: »Ich wollte nur deinen Lederriemen benutzen, um Melia die Haare aus dem Gesicht zu binden.«


    »Ach so. Natürlich. In Ordnung«, antwortete Achilles irritiert.


    Kat löste das Lederband und genoss das Gefühl, wie Achilles’ dichte, weiche Haare durch ihre Finger glitten, als sie es herauszog. Dann hielt sie Jackys blonde Locken zurück und zwirbelte sie mit Hilfe des Lederriemens zu einem Knoten zusammen. »So, das sollte genügen.«


    »Danke. Tupfe weiter das Blut ab, sieh aber lieber nicht zu genau hin – ich hab echt keinen Nerv, dich vom Boden aufzulesen, und ich will ganz sicher keine Kotze wegwischen.«


    »Ich tue mein Bestes, dir nicht zur Last zu fallen«, murmelte Kat, bevor sie wieder damit anfing, Achilles heimliche Blicke zuzuwerfen. Allerdings bemerkte es der Krieger jetzt meistens, weil auch er immer wieder zu ihr hinübersah.


    »Okay, das war’s«, sagte Jacky schließlich. Kat riss ihre Aufmerksamkeit von Achilles los und richtete sie stattdessen auf Patroklos’ Gott sei Dank weniger blutige, nicht mehr klaffende Wunde. »Gibst du mir bitte einen sauberen Leinenstreifen?«, bat Jacky. Kat tat, wie ihr geheißen, und sah zu, wie Jacky den Verband fachmännisch um Patroklos’ Arm wickelte. »Halt ihn sauber und trocken. Ich werde morgen noch einmal danach sehen«, sagte sie zu ihm, dann wandte sie sich an Achilles. »Er sollte sich jetzt ausruhen.«


    Achilles nickte und half seinem immer noch benommenen Cousin auf die Beine. Kaum stand er auf den Füßen, da löste Patroklos sich von Achilles und taumelte auf Jacky zu, die akribisch die Nadel und den Rest des Nahtmaterials erhitzte.


    »Danke, dass du mein Leben gerettet hast«, lallte er und schwankte bedrohlich. Kat musste sich auf die Lippe beißen, um nicht laut zu lachen. Er sah aus wie ein betrunkener Burschenschaftler. Ein großer, süßer, betrunkener Burschenschaftler, um genau zu sein.


    »An dem kleinen Schnitt wärst du doch nicht gestorben, du Narr«, wies Achilles ihn zurecht, aber Kat konnte sehen, dass auch er ein Grinsen unterdrückte.


    »Nein. Nein.« Patroklos hob einen Finger wie ein Politiker, der ein wichtiges Argument anbrachte. »Ich bestehe darauf, dass Melia mich gerettet hat und ich ihr ein Leben schulde. Meines. Deshalb steht sie von jetzt an unter meinem Schutz.« Er machte eine Pause, runzelte die Stirn und blinzelte Kat mit glasigen Augen an. »Natürlich nur, wenn die Prinzessin einverstanden ist.«


    »Also bitte, mir doch egal«, sagte Jacky. »Werde einfach wieder nüchtern und gesund.«


    Ihre Worte verwirrten Patroklos offensichtlich, aber er blieb unverzagt. »Mein Schwur ist ehrenwert. Prinzessin, wenn Ihr es erlaubt, steht die bezaubernde Melia von nun an offiziell unter meinem Schutz.« Er hickste und schwankte erneut bedrohlich, verlor um ein Haar das Gleichgewicht, blickte dabei aber betrunken-ernst drein.


    Kat fand ihn unglaublich süß. Sicher würde es Jacky guttun, wenn Blondie ihr eine Weile wie ein übereifriger Welpe hinterherlief und ihre lilienweißen Knöchel leckte. Schon allein die Vorstellung brachte Kat zum Kichern. »Also, mir gefällt die Idee.«


    »Dann ist es offiziell. Melia ist keine Dienerin mehr, sondern die Kriegsbraut für mich. Patroklos.« Er schlug sich auf die Brust und zuckte unwillkürlich vor Schmerz zusammen.


    »Häh, was?«, stammelte Jacky.


    Patroklos grinste sie an, als wäre es Weihnachten und sie ein großes, hübsch verpacktes Geschenk. »Ich muss sagen, dass Eure Heilkünste fast so bewundernswert sind wie Eure Schönheit, meine Dame.« Mit diesen Worten verbeugte er sich tief und fiel prompt kopfüber in den Sand vor Jackys Füße.


    »Ach du heiliger Wischmopp«, sagte Jacky voller Abscheu. »Hoch mit ihm, sonst ruiniert er noch meine Nähte.«


    Achilles, Kat und sie zogen Patroklos gerade zu dritt auf die Füße, als Kalchas auf sie zugehumpelt kam.


    »Agamemnon befiehlt, dass Achilles in seinem Zelt erscheint und dass er Polyxena, das sogenannte Orakel, mitbringt.«
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    Kat fühlte sich wie ein Fisch auf einem Fahrrad, während sie hinter dem sehr stillen, sehr grimmig dreinblickenden Achilles durch den Sand stapfte, und wünschte zum x-ten Mal, sie hätte realisiert, worum genau der süße, total weggetretene Patroklos sie bat, bevor sie so mir nichts, dir nichts zugestimmt hatte, dass er Jacky von jetzt an beschützen würde. Woher hätte sie aber auch wissen sollen, dass er sie sofort in sein Zelt mitnehmen würde, so dass Kat allein mit Mr Groß-Blond-Mürrisch zurückblieb?


    Achilles’ beharrliches Schweigen ging ihr tierisch auf die Nerven. Inzwischen hatten sie das griechische Lager fast erreicht. Die Sonne war untergegangen, und der Strand bot einen wahrlich atemberaubenden Anblick mit all den Zelten und Fackeln und Lagerfeuern. Aber ihre weichen Lederschuhe waren voller Sand, und das lange Kleid/Gewand/Toga-Ding, das sie trug, hatte zwar eine schöne Farbe und betonte ihren neuen jungen Körper auf sehr vorteilhafte Weise, war aber leider auch höllisch unpraktisch. Die ganze Zeit musste sie ihre bauschigen Röcke gerafft halten, um nicht auf den Saum zu treten und sich früher oder später auf die Fresse zu legen. Ihre Haare waren lang, dicht und, ja, bestimmt auch schön, aber der Wind vom Meer war aufgefrischt und peitschte die »verdammten Barbie-Löckchen«, wie Jacky sie genannt hatte, unbarmherzig in Kats Gesicht. Außerdem hatte sie Hunger. Und sie war müde. Sie sehnte sich nach etwas Leckerem zu essen, einer Flasche Wein und einem Top-Chef-Marathon auf Bravo TV.


    Als sich dann auch noch eine Klette in ihren Schuh verirrte, hatte Kat die Nase gestrichen voll. Sie blieb stehen und räusperte sich demonstrativ. Achilles ging unbeirrt weiter.


    »Hey! Du kannst mich nicht einfach stehenlassen«, rief Kat ihm nach.


    Jetzt hielt er doch inne. Sie sah, wie seine Schultern sich hoben – wahrscheinlich stieß er einen gigantischen Seufzer aus. Dann drehte er sich zu ihr um.


    Sie schaute ihn an.


    Er schaute sie an.


    »Ich habe eine Klette im Schuh«, rief sie über die Sandfläche, die sie voneinander trennte. »Und ich hab es satt, vergeblich zu versuchen, mit dir Schritt zu halten.« Als er nicht antwortete, verdrehte sie entnervt die Augen. »Deine Beine sind länger als meine.« Er sagte immer noch nichts. »Was? Bist du ein Höhlenmensch? Ein bisschen Hilfe wäre nett.« Frustriert hob sie die Hände.


    Langsam kam Achilles zu ihr zurück. »Du redest sehr viel.«


    »Tja, du leider nicht«, erwiderte sie. Als er nahe genug war, ergriff sie seinen Arm, um sich abzustützen, zog ihren Schuh aus und schüttete einen halben Liter Sand aus.


    Kat konnte seinen Blick auf sich spüren, während sie nach der Klette Ausschau hielt. Sollte er doch glotzen. Nach einem Moment hatte sie den Übeltäter gefunden, zupfte ihn vorsichtig aus ihrem Schuh und packte dann entschlossen Achilles’ anderen Arm, um die ganze Prozedur mit ihrem zweiten Schuh zu wiederholen.


    »Du hast keine Angst vor mir?« Seine Stimme war so tief und rau wie immer, aber er klang absolut perplex.


    Ohne ihn loszulassen, zog Kat ihren Schuh wieder an und blickte zu Achilles auf. »Sollte ich Angst vor dir haben?«


    »Frauen haben Angst vor mir, ganz gleich, ob sie es sollten oder nicht.«


    Als ihre Schuhe endlich von Sand und Kletten befreit waren, richtete Kat sich mit einem erleichterten Seufzen auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und sagte: »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    Seine Lippen zuckten. »Und du meine auch nicht.«


    »Du hast mir keinen Grund dazu gegeben, also nein, ich fürchte mich nicht vor dir. Ich hätte es gern, wenn du etwas langsamer gehen und mir helfen würdest, durch dieses Sandmeer zu waten, aber ein bisschen Unhöflichkeit macht mir keine Angst.«


    Er starrte sie wortlos an, und in seinen ozeanblauen Augen sah sie seinen inneren Kampf. Schließlich bot er ihr den Arm.


    »Danke.« Mit einem strahlenden Lächeln legte sie ihre Hand um seinen Bizeps, und gemeinsam setzten sie ihren Weg zum griechischen Lager fort. Diesmal benahm Achilles sich nicht so, als würde er einen Todesmarsch anführen.


    »Melia scheint eine bemerkenswerte Heilerin zu sein.«


    »O ja, das ist sie.« Kat wusste nicht recht, was sie sonst sagen sollte. Ja, sie ist eine großartige Notaufnahme-Krankenschwester, wäre jedenfalls eine wenig angebrachte Aussage. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, und sie sprach ihn einfach laut aus: »Was für ein Mann ist Patroklos? Also, ich meine, wird er Melia gut behandeln? Und, äh, ist er geduldig? Sie ist nämlich eine ziemlich ungewöhnliche Frau.«


    »Das habe ich schon bemerkt«, antwortete Achilles. »Und ja, Patroklos ist ein ehrenwerter Mann.« Mit einem Seitenblick auf Kat fügte er hinzu: »Und er ist nett.«


    »Und er ist auch nicht verheiratet oder so?«


    »Nein.«


    »Was ist mit dir?«


    »Mit mir?«


    »Bist du verheiratet? Oder etwas in der Art?«, fragte Kat, obwohl sie die Antwort bereits wusste.


    »Nein, ich habe keine Ehefrau. Und auch nichts in der Art.«


    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Bevor es unangenehm werden konnte, sagte Kat: »Ich habe Hunger. Denkst du, bei Agamemnon gibt es was zu essen?«


    »Nein«, antwortete er. »Wir werden kein Brot mit ihm brechen. Agamemnon und ich sind keine Kameraden. Er hat mich nur zu sich befohlen, weil er glaubt, er könnte mich kontrollieren.«


    »Kann er das nicht? Er ist dein König.«


    Achilles’ Gesicht verfinsterte sich. »Er ist nicht mein König.«


    »Oh, na dann muss ich mir ja keine Sorgen darum machen, dass mein knurrender Magen dich vor ihm blamieren könnte.«


    Achilles’ Lachen schien ihn selbst genauso zu überraschen wie Kat. Kopfschüttelnd sah er zu ihr hinunter und lächelte. »Prinzessin, wir werden nicht lang genug in Agamemnons Zelt sein, dass dein Magen sich beschweren müsste.«


    »Das freut mich zu hören. Ich bin echt am Verhungern. Oh, und du solltest öfter lächeln. Steht dir gut.«


    Kat konnte spüren, wie er bei ihren Worten kurz zusammenzuckte, und fragte sich unwillkürlich, wann ihm das letzte Mal eine Frau ein Kompliment gemacht hatte. Dann erinnerte sie sich daran, was die Göttinnen über ihn gesagt hatten – dass er sich seit Jahren keine Geliebte genommen hatte, weil die Frauen Angst vor ihm hatten –, und spürte plötzlich selbst, wie ein Prickeln durch ihren Körper jagte. Dieser antike Held und Krieger – der Mann, der noch Jahrtausende nach seinem Tod für seine physische Stärke bekannt sein wird – hat seit Jahren keinen Sex gehabt. Wer war hier am Verhungern?


    »Ich versichere dir, dass du reichlich mit Essen versorgt wirst, sobald wir zurück in meinem Zelt sind.«


    Kat begegnete Achilles’ Blick, und das Prickeln, das sie durchlaufen hatte, flammte auf, bis sich tief in ihrem Inneren eine angenehme Hitze ausbreitete.


    »Ich nehme dich beim Wort«, sagte sie leise.


    »Gegrüßet seist du, Achilles!« Ihr intimer Moment endete abrupt, als ein Krieger in voller Rüstung vor Achilles salutierte und dann die Plane eines gigantischen Zelts für sie zurückschlug.


    Ohne Achilles’ Arm loszulassen, trat Kat in ein Wirrwarr von exotischen Anblicken, Geräuschen und Gerüchen. Als Erstes fiel ihr auf, dass Gold wohl Agamemnons Lieblingsfarbe sein musste. Die Wände des Zeltes waren scharlachrot, aber so gut wie alles andere war Gold, Gold, Gold. Die dicken Teppiche waren goldfarben. Die Stühle, auf denen größtenteils graubärtige Männer mit wallenden Gewändern und Unmengen von Schmuck saßen, waren vergoldet. Die Säulen, die das Zelt stützten, waren vergoldet. Die Kelche, aus denen die Männer ihren Wein schlürften, waren aus Gold. Aber der Gipfel war nicht etwa der riesige vergoldete Thron, der am Kopfende des Tisches auf einem Podium stand, sondern der alte Mann, der darauf saß.


    Agamemnon war groß, das musste Kat ihm lassen, und sein mächtiger Körper steckte in einem pompösen goldfarbenen Tunika-Toga-Teil, das aussah wie eine Kreuzung aus Elizabeth Taylors Kleopatra-Kostüm und einem klassischen Liberace-Cape. Als wäre das nicht schon zu viel des Guten, trug er genug Schmuck, um die anderen Opas um ihn herum aussehen zu lassen wie ärmliche Verwandte, und seine – natürlich goldene – Krone glitzerte im Fackellicht.


    Aber was Kats Blick anzog und nicht wieder losließ, waren weder Gold noch Schmuck. Mehr als alles andere brachten sie Agamemnons Haare aus der Fassung. Sie waren lang – so lang, dass sie ihm bis weit über die Brust fielen – und in einem dunklen, sehr unnatürlich aussehenden Braunton gefärbt. Zu allem Überfluss hatte er sie auch noch zu Shirley-Temple-Löckchen frisiert, die irgendwie in seinen langen, ebenfalls gefärbten, ebenfalls feingelockten Bart übergingen. Seine Augen waren schwarz umrandet, was seinem Drag-Queen-Aussehen noch das i-Tüpfelchen aufsetzte. Tatsächlich konnte Kat sich ein Kichern kaum verkneifen, bis er sprach und Achilles’ Arm sich unter ihren Fingern plötzlich von warmer Haut in kalten Stahl verwandelte.


    »Wie schön, dass du meinem Befehl Folge leistest. Auch wenn du, wie üblich, zu spät kommst.«


    Agamemnons Stimme klang mächtig und so herablassend, als würde er mit einem unartigen Kind reden. Sofort verstummten die Männer um ihn herum, und alle blickten auf Achilles. Als Kat bemerkte, wie viele der alten Männer große Augen machten, als sie sahen, dass sie sich bei Achilles untergehakt hatte, hob sie das Kinn und starrte zurück. Zur Hölle noch mal, sie war wirklich nicht wie andere Frauen – wie diese zarten Mauerblümchen, die sich wegen ein paar Narben und einem mürrischen Gemüt gleich in die Hose machten. Sie wäre auch mürrisch, wenn sie seit Jahren keinen Sex gehabt hätte. Ach verdammt. Wenn sie es sich recht überlegte, dann hatte sie tatsächlich seit Jahren keinen Sex gehabt. Oder jedenfalls keinen guten Sex. Oder jedenfalls mit niemand anderem als mit dem Magischen Kitzler.


    In diesem Moment wurde Kat schlagartig bewusst, dass niemand gesprochen hatte. Achilles stand so reglos neben ihr wie eine Statue. Agamemnons Gesicht verfinsterte sich zusehends, und Kat wappnete sich schon für einen königlichen Sturm, aber dann entspannte er sich plötzlich wieder, und seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.


    »Ah, jetzt verstehe ich, weshalb es dir die Sprache verschlagen hat. Du bist es nicht gewöhnt, schöne Frauen zu eskortieren. Kaum zu glauben, dass die Trojaner neun lange Jahre gegen den mächtigen Achilles in die Schlacht gezogen sind. Zum Glück wussten sie nicht, dass es nur der Berührung einer Frau bedarf, um ihn schachmatt zu setzen.« Agamemnon lachte höhnisch und strich mit einer Hand über den Körper des leichtbekleideten Mädchens, das neben seinem Thron saß. Das Mädchen, das wohl Briseis sein musste, starrte Kat feindselig an, aber Achilles würdigte sie keines Blickes.


    Kat konnte nicht fassen, was für ein Arschloch Agamemnon war. Und er war der König? Penner. Eingebildeter Schnösel. Sie hasste eingebildete Schnösel. Nun ja, wenn ihre Erfahrung sie eins gelehrt hatte, dann, dass man ein Arschloch wie ihn am besten direkt konfrontierte. Kat sah sich um, und als sie den Mann entdeckte, den sie suchte, stellte sie erleichtert fest, dass er zu den wenigen Anwesenden gehörte, die nicht wie gehorsame kleine Speichellecker mit dem König mitlachten.


    »Odysseus«, sagte sie so laut, dass ihre Stimme das Gelächter übertönte, »vorhin wusste ich nicht recht, warum du betonen musstest, was für ein weiser und ehrenwerter Mann mein Vater ist, als wäre das ungewöhnlich. Jetzt verstehe ich es. Diese Tugenden findet man nur selten bei euren griechischen Herrschern.«


    »Unverschämte Hure!«, schrie der alte Kalchas und trat hinter Agamemnons Thron hervor. »Für diese Respektlosigkeit solltet Ihr sie auspeitschen lassen!«


    Mehrere der anderen Männer fingen ebenfalls an, nach ihrem Blut zu schreien, aber als Odysseus die Hand hob, verstummten sie sofort.


    »Du solltest vorsichtig sein mit dem, was du sagst, Kalchas. Athene selbst hat verlauten lassen, dass Polyxena nicht nur unter ihrem Schutz steht, sondern auch als ihr Orakel dient«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie sie die Prinzessin Achilles zum Geschenk gemacht hat, und der Wille der Göttin war unmissverständlich.«


    »Und die Prinzessin steht auch unter meinem Schutz.« Achilles’ Stimme schnitt durch das ärgerliche Gemurmel, das Odysseus’ Worte ausgelöst hatten. »Ich will mich mit keinem von euch streiten«, fuhr er fort, doch Kat fiel auf, dass er den König demonstrativ nicht ansah und ihn so bewusst nicht in diese Aussage miteinbezog. »Aber wenn einer Polyxena auch nur ein Haar krümmt, bringe ich ihn um.«


    Kat blickte Achilles in die Augen. Er klang so ruhig, so sachlich, aber an seinem Gesichtsausdruck erkannte sie ohne jeden Zweifel, dass er meinte, was er sagte.


    Agamemnons spöttisches Lachen durchbrach die Stille, die auf Achilles’ Warnung gefolgt war.


    »Beruhige dich, Achilles, und hebe dir deine Todesdrohungen für die Trojaner auf. Nun ja, für alle Trojaner bis auf deine kleine Prinzessin. Wir machen dir deine neue Kriegsbeute doch nicht streitig. Es ist gut, dass du so schnell einen Ersatz gefunden hast, und noch dazu so einen hübschen.« Agamemnon lächelte sie anzüglich an. »Du wirst morgen deine ganze Stärke brauchen. Hera hat mir einen Besuch abgestattet, und ich glaube, das war ein Zeichen, dass unser Sieg nahe bevorsteht. Morgen wird ein großer Tag für Griechenland!«


    Kat konnte gerade noch verhindern, dass ihr vor Überraschung der Mund aufklappte. Heras Besuch war ein Zeichen, dass die Griechen den Krieg gewinnen würden? Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, wie die Göttin auf diese Neuigkeit reagiert hätte. Kat hatte noch nie so einen Unsinn gehört. Kein Wunder, dass dieser Ort die Mutter aller Gerüchte hervorgebracht hatte …


    Doch die Männer glaubten jedes Wort und machten ihrer testosteronbefeuerten Vorfreude lautstark Luft. Achilles wartete, bis sich der Tumult gelegt hatte, und sagte dann ein einziges Wort, das den goldliebenden König offensichtlich bis ins Mark erschütterte:


    »Nein.«


    Nach einem kurzen Moment der Fassungslosigkeit war Agamemnons Maske herablassender Gleichgültigkeit wieder an Ort und Stelle. »Nein?«, wiederholte er sarkastisch. »Gibt es ein Problem mit den Myrmidonen, Achilles? Irgendeine neue Krankheit? Ich habe Chryseis zurückgegeben, wie du wolltest, und das hat die Finsternis aus unserem Lager vertrieben. Was für ein Opfer forderst du noch von mir?«


    »Ich fordere kein Opfer von Euch, Agamemnon. Ich möchte nur, dass Ihr Eure eigenen Kämpfe austragt.« Achilles löste seinen Arm sanft aus Kats Hand und trat vor. Als er weitersprach, richtete er seine Worte nicht etwa an die alten Männer auf ihren vergoldeten Stühlen, sondern an die jungen Krieger, die um sie herumstanden. »Warum werden Kriege von alten Männern geplant, obwohl ausschließlich junge Männer kämpfen? Wenn ich eine Frau will, kämpfe ich um sie. Wenn ich Reichtümer will, kämpfe ich dafür. Wenn ich Ruhm will, kämpfe ich dafür. Ich habe nie etwas für mich beansprucht, wofür andere gekämpft und ihr Leben gegeben haben.«


    Genau wie all die jungen Krieger im Raum wurde Kat von Achilles in den Bann gezogen. Er war keine stumpfsinnige Tötungsmaschine, es ging ihm keineswegs nur um Ruhm und Reichtümer. Er war ein geborener Anführer, ein König aus eigener Kraft. Mit forschen Schritten ging er durch den Raum, bis er schließlich vor Agamemnons Podium stand.


    »Vielleicht ist es an der Zeit, dass Ihr für all das kämpft, was Ihr für Euch beansprucht, großer König.« Im Gegensatz zu Agamemnon klang Achilles nicht im Geringsten sarkastisch – seine Stimme klang fest, tief und ehrlich. Er hielt dem Blick des Königs stand, nicht mit Hilfe von Hohn und Spott, sondern allein dadurch, dass er die Wahrheit sagte, ohne Tricks und Ausflüchte. »Und vielleicht ist es auch an der Zeit, dass ich mich ausruhe. Das Leben hat so viel mehr zu bieten als Krieg.« Bei diesen Worten wandte er sich um und sah Kat in die Augen. »Heute wurde ich daran erinnert, dass Athene nicht nur die Göttin des Krieges ist, sondern auch die Göttin der Weisheit.«


    »Du kannst dich nicht aus der Schlacht zurückziehen!« Wütend sprang Agamemnon auf, und seine forcierte Gelassenheit war verschwunden. »Ich bin dein König, und ich befehle dir zu kämpfen!«


    Langsam drehte Achilles sich wieder zu ihm um. »Ihr seid nicht mein König. Ich habe Euch nie Loyalität geschworen. Ich bin der Sohn eines Königs, und ich führe meine eigenen Männer an. Ich bin nur hier, weil ich in jungen Jahren einen Fehler gemacht habe.«


    »Glaubst du wirklich, du könntest vor deinem Schicksal weglaufen?«, spottete Agamemnon.


    »Ich laufe nicht weg, aber ich werde nur weiterkämpfen, wenn es etwas gibt, wofür es sich zu sterben lohnt«, erwiderte Achilles und ging zu Kat zurück.


    »Haltet ihn auf!«, kreischte Agamemnon.


    Achilles reagierte sofort, schob Kat in Richtung des Zeltausgangs und stellte sich schützend vor sie, während er gleichzeitig sein Schwert zog. Kat sah, wie die anderen Krieger zögerten, offensichtlich wollten sie nicht gegen Achilles kämpfen.


    Plötzlich war die Luft erfüllt von wildem Flügelschlagen, und eine Eule, so weiß wie unberührter Schnee, kam ins Zelt geflattert. Die Männer stießen leise Schreckenslaute aus, als sie direkt vor Achilles landete und ihnen entgegenstarrte, als wollte sie sie herausfordern, sich mit ihr anzulegen.


    Es war Odysseus, der als Erster die Stille durchbrach. Kurzentschlossen trat er auf die Eule zu und ließ sich vor ihr auf ein Knie sinken. »Wie Ihr wünscht, meine Göttin«, sagte er. Dann stand er auf und wandte sich den versammelten Kriegern zu. »Athenes Wille ist eindeutig. Achilles und die Prinzessin dürfen nicht verletzt werden. Wenn einer von euch sich gegen den Wunsch der Göttin stellen will, dann muss er auch an mir vorbei.«


    Das war das Letzte, was Kat hörte, denn in diesem Moment zog Achilles sie mit sich aus dem Zelt. Ihren Arm fest umklammert, führte er sie durch das griechische Lager und denselben Weg zurück, den sie gekommen waren.


    So sah sie nicht, wie der Krieger namens Talthybios sich zu seinem König hinabbeugte und ihm eine Geschichte ins Ohr flüsterte – von dem Tempel, den er geplündert hatte, und der Prinzessin, die eigentlich sehr, sehr tot sein sollte.
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    Auf dem Rückweg wurde Kat von Achilles regelrecht durchs griechische Lager und dann über den sandigen Küstenstreifen geschleift, der sie von seinen Myrmidonen trennte. Selbst wenn sie nicht in Sekundenschnelle völlig außer Atem gewesen wäre, hätte Kat die unzähligen Fragen, die ihr auf der Zunge lagen, erst einmal für sich behalten. In nur wenigen Minuten hatte Achilles sich von einem narbenbedeckten, fast schüchternen Mann in einen imposanten Krieger verwandelt, und Kat brauchte ein wenig Zeit, um diese Verwandlung zu verarbeiten.


    Zum ersten Mal, seit sie ihn getroffen hatte, musste Kat an die Berserker-Rage denken, vor der die Göttinnen sie gewarnt hatten. Aber Achilles schien durchaus noch er selbst zu sein. Er schäumte nicht vor Wut und war auch nicht völlig außer sich, wie sie es von einem Mann im Blutrausch erwartet hätte. Sie warf einen Seitenblick auf sein versteinertes Gesicht. Sein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft. Nichts und niemand würde sich unbemerkt an ihn heranschleichen, so viel stand fest. Er hielt immer noch sein Schwert in der Hand, und die rasiermesserscharfe Klinge glitzerte bedrohlich im Mondlicht. Aber noch tödlicher als sein Schwert war Achilles selbst, er selbst war eine Waffe – plötzlich ergaben seine Narben einen schrecklichen Sinn. Er hatte seinen Körper als Werkzeug benutzt – als eine Maschine. Eine Tötungsmaschine.


    Erst als sie das Lager der Myrmidonen erreichten, wurde Achilles langsamer und ließ ihren Arm los.


    »Automedon!«, rief er. »Zu mir!«


    Sofort kam ein kleiner, muskulöser Mann, auf dessen Brustpanzer ein Triumphwagen eingeritzt war, auf sie zugeeilt.


    »Agamemnon glaubt immer noch, er könnte mich herumkommandieren. Möglicherweise wird er versuchen, uns seine Meinung einzubläuen. Verdopple die Wache.«


    »Ja, mein Herr!« Automedon salutierte hastig und trottete davon.


    Achilles ging weiter durch sein Lager, und mit jedem Schritt wurde er ruhiger. Als sie sein Zelt erreichten, hatte sein grimmiges Gesicht sich deutlich entspannt, und er hatte sein Schwert weggesteckt.


    »Hast du immer noch Hunger?« Er richtete das erste Mal, seit sie Agamemnons Zelt verlassen hatten, das Wort an Kat.


    »O ja.«


    »Das Abendessen wird dort drüben serviert.« Achilles zeigte auf ein Lagerfeuer, das zwischen seinem Zelt und dem Rest des Lagers brannte. »Komm, das Essen hier ist zwar schlichter als in Agamemnons Zelt, aber dafür auch längst nicht so bitter.«


    Kaum hatten sie das Lagerfeuer erreicht, da stieg Kat der köstliche Duft aus dem darüber befestigten Eisenkessel in die Nase, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Etwa ein Dutzend Männer saßen auf großen Felsen und Holzblöcken um das Feuer herum und ließen sich von ein paar Frauen bedienen, die zwar recht hübsch, aber auffallend schlicht gekleidet waren. Jacky war leider nicht unter ihnen.


    Die Männer begrüßten Achilles kameradschaftlich und respektvoll, auch wenn niemand sich verbeugte oder gar vor ihm buckelte. Sofort brachte ihm eine der Frauen eine Schüssel mit Eintopf und ein großes Stück frisches Brot, achtete dabei jedoch tunlichst darauf, ihm nicht direkt in die Augen zu sehen. Achilles deutete auf Kat, und die Frau füllte hastig eine zweite Schüssel mit Eintopf und reichte sie ihr. Als sie Kats Blick begegnete, durchfuhr sie ein sichtbarer Schock des Wiedererkennens. Fast unmerklich senkte sie den Kopf und murmelte: »Prinzessin.«


    Während Kat den exzellenten Fischeintopf aß, überlegte sie, dass es wahrscheinlich das Beste wäre, wenn sie den anderen Frauen während ihres kurzen Aufenthaltes hier so weit wie möglich aus dem Weg ging. Es war einleuchtend, dass viele der Kriegsbräute Trojanerinnen waren und sie als ihre Prinzessin wiedererkannten. Oder besser gesagt, den jungen Körper, den sie für kurze Zeit bewohnte.


    »Wie lief es mit Agamemnon?«, fragte ein älterer Krieger Achilles.


    »Er war wie immer – arrogant, unhöflich und in dem Irrglauben, er könnte mich beherrschen.«


    »Aber Ihr habt ihm den Kopf zurechtgerückt, nicht wahr, mein Herr?«


    Achilles Lippen zuckten, was Kat inzwischen als seine Version eines Lächelns erkannte. »Das habe ich in der Tat, und deshalb werden wir heute Nacht sowie auch in den kommenden Nächten die Wache verdoppeln.«


    Die Männer knurrten wortlos ihre Zustimmung.


    »Ich habe mich offiziell aus dem Krieg gegen die Trojaner zurückgezogen«, verkündete Achilles dann ohne Umschweife. Kat beobachtete die Reaktion seiner Männer, und was sie auf ihren Gesichtern sah, reichte von Entsetzen über Unglauben bis hin zu Verärgerung. Doch nur der alte Mann sprach.


    »Für wie lange, Herr?«


    Achilles zuckte mit den Schultern. »Bis ich den Drang verspüre, für den Ruhm eines anderen Mannes zu kämpfen.«


    »Aber, mein Herr, wir kämpfen für den Ruhm von Achilles«, platzte einer der jüngeren Männer heraus. »Damit man noch in Hunderten von Jahren Euren Namen besingt.«


    Achilles nickte und sah langsam von Mann zu Mann. »Und ihr alle habt zehn Jahre lang tapfer gekämpft – in einem Krieg, den ihr euch nicht ausgesucht habt. Vielleicht ist es für uns alle an der Zeit, unser Schicksal neu zu überdenken.«


    »Bittet Ihr darum, dass wir ohne Euch weiterkämpfen, Herr?«, wollte der jüngere Mann wissen.


    »Nein, ich bitte darum, dass jeder von euch seinem Gewissen folgt, so wie ich es tun werde.«


    Eine Weile herrschte Schweigen, dann gähnte der alte Mann, streckte sich und sagte: »Ich glaube, diese alten Knochen verdienen Ruhe. Ich werde mich Achilles anschließen.«


    »Ich auch.«


    »Und ich.«


    »Ich ebenfalls.«


    Nach und nach stimmten alle anwesenden Myrmidonen zu, ausnahmslos schlugen sie sich alle auf die Seite ihres Anführers. Kat beobachtete Achilles, während seine Männer sich für ihn entschieden statt für Ruhm und Ehre. Er zeigte kaum eine Reaktion, starrte nur in seine Schüssel.


    Als er endlich sprach, wandte er sich an sie, nicht an die Männer, die um ihn herum bereits ihre Gespräche wieder aufgenommen hatten.


    »Mein Zelt ist jetzt dein Zuhause. Alles, was Briseis dort hinterlassen hat, gehört dir. Sollte es dir an irgendetwas fehlen, werden diese Frauen dir alles bringen, was du brauchst.« Dann ließ er seine Schüssel in den Sand fallen, griff sich einen Weinschlauch und ging ohne ein weiteres Wort in Richtung Strand davon.


    Kat hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Die Männer ignorierten sie. Die Frauen, die ein Stück von den Männern entfernt saßen, warfen ihr verstohlen neugierige Blicke zu. Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass Achilles’ plötzlicher Abgang sie ärgerte. Und dabei hatten sie doch gerade angefangen, sich ganz gut zu verstehen. Zumindest war es ihr so vorgekommen, bis die Sache mit Agamemnon alles vermasselt hatte. Mit einem Seufzen stand sie auf und ging auf die Frau zu, die ihr den Eintopf gebracht hatte.


    »Hi. Ähm, ich wollte fragen, ob du vielleicht weißt, wo meine, äh, meine Dienerin Melia ist.«


    »Nein, Prinzessin, wir haben Eure Dienerin nicht gesehen.« Die Frau rang nervös die Hände. »Wie kann ich Euch helfen? Geht es Euch gut, Prinzessin? Ihr seid nicht verletzt, oder?«


    »Nein, es geht mir gut. Alles bestens«, versicherte Kat ihr.


    Da kam die Frau unerwartet näher und flüsterte: »Prinzessin, ich bin Aetnia, ein Küchenmädchen aus dem Palast Eures Vaters. Ich wurde vor über zwei Jahren mit einer Gruppe von Frauen gefangen genommen, als wir außerhalb der Stadt Fisch kaufen wollten. Es wird nicht leicht werden, aber wir können Euch helfen zu fliehen. Sobald Ihr in Sichtweite der Stadtmauer seid, wird Hektor sicher kommen und Euch retten.«


    Kat blinzelte überrascht, sie konnte kaum fassen, dass diese Frau, diese Fremde, ihr so selbstlos ihre Hilfe anbot. »Oh, nein, heute Abend brauche ich sonst nichts«, antwortete sie laut genug, dass die Männer sie hören konnten. Dann senkte sie die Stimme und flüsterte: »Danke, aber ich will gar nicht fliehen. Jedenfalls nicht im Moment«, bevor sie wieder in normaler Lautstärke fortfuhr: »Ich glaube, ich werde mich jetzt hinlegen. Es war ein anstrengender Tag.« Ohne sich noch einmal umzusehen, zog sie sich in Achilles’ leeres Zelt zurück.


    Okay, im Grunde war es nicht wirklich leer, sondern nur ohne Achilles. Kat stieß einen leisen Pfiff aus, als sie sah, wie schön das Zelt eingerichtet war. Kein Zweifel, der Mann, der all diese Schätze angesammelt hatte, war ganz sicher keine stumpfsinnige Tötungsmaschine, der es nur um Krieg und Zerstörung ging. Das Zelt war riesig, wenn auch nicht ganz so riesig wie Agamemnons. An den hohen Deckenstützen hingen duftende Öllampen, die den Raum mit warmem Licht erfüllten, und den Boden bedeckte ein dicker, karmesinroter Teppich, bestickt mit Vögeln und Wildblumen. Die Wände waren mit Gobelins behangen, deren Detailreichtum Kat den Atem verschlug. Auf den meisten waren Schiffe auf hoher See zu sehen, aber ein paar zeigten auch einen wunderschönen Tempel auf einem Hügel am Meer. Bis auf einen Helm, ein paar Speere und einen goldenen Schild, auf dem ein Adler prangte, gab es keinen Hinweis darauf, dass das Zelt einem Krieger gehörte. Am hinteren Ende des Raums stand ein Bett mit luxuriösem Bettzeug und hauchdünnen Vorhängen. Während sie es betrachtete, kam ihr plötzlich der Gedanke, dass es jetzt – ohne Achilles – zwar ziemlich groß wirkte, dass sie aber wahrscheinlich nicht neben ihm liegen konnte, ohne den Drang zu verspüren, ihn anzufassen, mit den Fingerspitzen über seine nackte Haut zu streichen, über seine harten Muskeln und …


    Dann fiel ihr Blick auf das opulente Nest aus Decken und Kissen, das genau am anderen Ende des Zelts lag – so weit vom Bett entfernt wie irgend möglich.


    »Da schläft wohl die Kriegsbraut«, sagte sie laut. Und zur Hölle nochmal, auch wenn es ihr eigentlich egal sein sollte, spürte sie einen Stich der Enttäuschung. »Jepp, ich gebe es zu. Sogar laut. Es wäre interessant gewesen, neben ihm zu schlafen und zu versuchen, die Finger von ihm zu lassen. Ähm, ich meine natürlich, ihn dazu zu bringen, die Finger von mir zu lassen«, verbesserte sie sich und musste über sich selbst lachen. »Katrina, Süße, es ist echt zu lang her, seit du das letzte Mal Sex hattest. Mit einem Partner.«


    Sie schaute sich weiter um und stieß einen kleinen Freudenschrei aus, als sie einen Krug mit Rotwein entdeckte, der äußerst verlockend neben ein paar leeren Kelchen stand. »Tja«, sagte sie, während sie sich einschenkte, »er hat gesagt, dass alles hier mir gehört, also kann er sich wohl kaum beschweren, wenn ich den Wein in Beschlag nehme.«


    Neben dem Tisch, auf dem sie den Wein gefunden hatte, stand ein Stuhl, und Kat setzte sich, während sie trank.


    Wenn sie es sich recht überlegte, war der heutige Tag gar nicht mal so schlecht verlaufen. Na ja, zumindest bis auf die Tatsache, dass Jacky und sie gestorben waren – aber das war ja nur vorübergehend. Schon bald würde Hera ihren Teil der Abmachung einhalten müssen. Es schien fast unfair, dass Achilles es ihr so leichtmachte. Er erledigte die ganze Arbeit für sie. Allem Anschein nach war er den Krieg genauso leid wie die Göttinnen und außerdem stinkwütend auf Agamemnon, was Kat nur zu gut verstehen konnte. Der Streit um Briseis war nur der sprichwörtliche Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Jetzt musste Kat ihn lediglich weiter in die Richtung drängen, die er sowieso schon eingeschlagen hatte, dann konnte sie sich endlich entspannen und so tun, als wäre das hier einfach ein unerwarteter Urlaub. Sie sah auf ihren neuen Körper hinab und streckte ein Bein vor sich aus, so dass das Toga-artige Gewand zur Seite fiel und den Blick auf ihren jungen, wohlgeformten Schenkel freigab.


    »Bleibt das, was in der alten Welt passiert, eigentlich auch in der alten Welt?«, fragte sie gedankenverloren, während sie in ihren Ausschnitt spähte, um ihre prallen, jungen Brüste zu betrachten.


    Nicht zum ersten Mal fragte Kat sich, wo ihre beste Freundin war und was sie wohl gerade trieb. »Wahrscheinlich spielt sie das Kindermädchen für ihren süßen Blondschopf.« Und sie sollte sich ein Beispiel an Jacky nehmen. Sie sollte sich entspannen und ihre Zeit, so gut es ging, genießen – das Beste aus ihrer Situation machen. »Mit anderen Worten, wenn ich Achilles vögeln will, sollte ich ihn vögeln. Das würde uns beiden guttun. Meinen Patienten sage ich doch auch immer, dass sie sich sexuell ausleben sollten. Okay, Psychotante, heile dich selbst.« Kat nahm noch einen großen Schluck Wein, dann verließ sie das Zelt und ging entschlossen in Richtung Strand.


    


    Es war nicht schwierig, Achilles zu finden. Der Mond stand hoch und voll am Himmel, und Achilles war ein großer Mann, der sich nicht zu verstecken versuchte, sondern für jeden sichtbar auf einem Felsen saß und auf das ruhige Meer hinausblickte. Er hatte seinen Brustpanzer und die metallenen Beinschienen abgelegt und trug nur noch eine Tunika, die an der Brust offen stand und Arme und Schultern freiließ. Kat fand, dass er aussah wie eine griechische Statue, wie er dort saß, eingehüllt in den sanften Schein der Nacht und umrankt von altertümlicher Mystik.


    »Es ist gefährlich, nachts allein spazieren zu gehen«, sagte er, ohne sie anzusehen.


    »Ich bin nicht allein – ich bin bei dir.«


    Jetzt drehte Achilles doch den Kopf und begegnete ihrem Blick. »Benötigst du etwas, Prinzessin?« Die Frage war höflich, aber sein Ton klang distanziert, fast kalt.


    »Ja, Gesellschaft«, antwortete Kat, und zu ihrer Freude wirkte er ehrlich überrascht. »Es ist meine erste Nacht hier. Ich konnte mich noch nicht richtig eingewöhnen, und ich habe ein bisschen Heimweh«, erklärte sie wahrheitsgemäß.


    »Du hasst mich sicher dafür, dass ich dich von deiner Familie getrennt habe – von deinem Königreich.«


    »Das war nicht deine Entscheidung, sondern Athenes.«


    »Und hasst du die Göttin?«


    »Nein.« Kat schüttelte den Kopf. »Sie hat nur getan, was sie für richtig hielt. Und außerdem bist du gar nicht so übel.«


    Er machte ein Geräusch, das wie eine Mischung aus Lachen und Schnauben klang. »Du bist merkwürdig, Polyxena von Troja. Sind alle Prinzessinnen deiner Stadt so wie du?«


    »O nein, ganz und gar nicht«, antwortete sie mit absoluter Gewissheit. Da lachte er laut, und in Kats Ohren klang es unglaublich wundervoll, wie sein Lachen mit dem sanften Rauschen des Meeres verschmolz.


    »Hast du noch Wein in diesem schlaffen Ding?«, fragte sie, trat näher an ihn heran und streckte ihm ihren leeren Kelch entgegen. Er goss ihr ein, und dann schauten sie zusammen aufs Meer hinaus, während sie ihren Wein schlürften. Die Stille zwischen ihnen war kameradschaftlich, und Kat fragte sich zum wiederholten Mal, wie ein Mann, der Frauen angeblich eine Heidenangst einjagte, eine so angenehme Gesellschaft sein konnte. Was sie daran erinnerte …


    »Was du vorhin in Agamemnons Zelt gemacht hast, war eine echt gute Entscheidung.«


    Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Du bist die Prinzessin von Troja, natürlich findest du es eine gute Entscheidung, dass ich mich aus dem Krieg gegen dein Volk zurückziehe.« Sein Ton war sachlich, nicht wütend oder vorwurfsvoll.


    »Das stimmt wohl, aber daran habe ich gerade nicht gedacht. Ich dachte, dass ich auch nicht für einen Mann wie Agamemnon in die Schlacht ziehen würde.«


    »Es war wahrscheinlich keine allzu gute Idee, dass du ihn beleidigt hast«, meinte Achilles.


    »Warum nicht? Er und ich waren doch sowieso schon verfeindet.«


    Achilles wandte sich ihr zu, um ihr in die Augen schauen zu können. »Und was ist mit uns? Sind wir nicht auch verfeindet?«


    Mit einem Mal fühlte sich Kats Mund ganz trocken an. Sein eindringlicher Blick entzündete eine nie gekannte Begierde tief in ihrem Innern. Sie öffnete den Mund, um ihn zu erinnern, dass sie seine Kriegsbraut war, sein Besitz, aber dieser Schwachsinn kam ihr nicht über die Lippen. Es war vollkommen egal, dass sie in einem fremden Körper steckte und die Rolle einer Prinzessin im alten Griechenland spielte – Kat war immer noch Kat. Selbst die Göttinnen waren sich einig gewesen, dass die Essenz eines Menschen in seiner Seele lag, nicht in seinem Körper. Nie im Leben würde sie sich als jemandes Besitz ansehen und sich auch ganz sicher nicht so verhalten. Sie sah Achilles in die Augen und sagte: »Jetzt im Moment sind wir nur ein Mann und eine Frau, allein an einem wunderschönen, mondbeschienen Strand. Das ist alles.«


    Langsam, fast zögerlich, hob Achilles eine Hand und strich sachte mit den Fingerspitzen über ihre Wange. Kat spürte ihre Rauheit auf ihrer weichen Haut. Und sie spürte auch, dass er zitterte.


    »Ich wünschte, das wäre die Wahrheit.«


    »Es ist die Wahrheit«, erwiderte Kat. »In diesem Moment – diesem Augenblick – sind wir nicht mehr als das.«


    »Und du hast keine Angst vor mir.«


    Er formulierte es nicht als Frage, aber Kat antwortete trotzdem: »Nein, ich habe keine Angst vor dir.« Sie trat näher an ihn heran, so dass sie zwischen seinen Beinen stand, und dann, ohne auch nur für eine Sekunde den Blick von ihm abzuwenden, ließ sie ihre Hand bewusst langsam seinen Arm hinaufgleiten, bis sie seine Schulter umfasste. Achilles bewegte sich nicht. Kat schien es, als würde er kaum atmen. Obwohl er auf dem Felsen saß, war er immer noch so groß, dass sie sich strecken musste, um seine Lippen erreichen zu können. Sie küsste ihn zärtlich, fragend, mischte ihren Atem mit seinem und lernte seinen Geschmack, seine Textur kennen. Er schmeckte salzig wie das Meer neben ihnen und schmeckte nach süßem Wein. Seine Lippen waren weich, aber alles andere an ihm war unglaublich hart. Seine Schultern fühlten sich unter ihren Fingern an wie Eisen, und seine Hände, die er ganz automatisch um ihre Taille gelegt hatte, waren rau und schwielig von jahrzehntelangem Schwertkampf. Die Verschiedenheit ihrer Texturen – seine Härte und ihre Weichheit – hatte etwas unfassbar Erotisches, und Kat drückte sich an ihn, sie wollte mehr von dieser Verschiedenheit, mehr von ihm.


    Ihr weicher Busen presste sich an seine harte Brust, und ihr Körper gab nach, schien jegliche Substanz zu verlieren und mit seinem zu verschmelzen. Nur so wenig trennte sie voneinander, nur ihr seidenes Gewand und seine dünne Tunika. Ihre empfindsamen Brustwarzen prickelten und wurden steif. Kat stöhnte in seinen Mund und vertiefte den Kuss, forderte mehr von ihm, und plötzlich lagen seine Hände auf ihren Pobacken und hielten sie fest, während sein Mund von ihr Besitz ergriff und seine harte Erektion heiß und eindringlich gegen ihren Bauch pulsierte. Sie rieb sich an ihm, wünschte, er würde auf ihr liegen … wünschte, sie würden sich endlich dieser verdammten Klamotten entledigen … wünschte, sie könnte …


    »Nein!« Mit einem erstickten Schrei schob Achilles sie weg, sprang auf und entfernte sich taumelnd ein Stück von ihr.


    »Was ist …«, setzte sie an und ging auf ihn zu.


    »Halt!«


    Das Wort war ein eisiger Befehl, dem Kat automatisch Folge leistete. Seine Stimme klang tiefer als sonst, heiser und barsch, und war ihr völlig fremd. Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an, sprachlos. Achilles hielt eine Hand vor sich ausgestreckt, als erwarte er, sie gleich wieder von sich stoßen zu müssen, und mit der anderen umklammerte er seine Hüfte. Sein Atem kam in kurzen, krampfhaften Stößen, und er stand leicht vornübergebeugt, als hätte er Schmerzen.


    Kat glaubte zumindest teilweise zu verstehen, was mit ihm passierte. Sie hatte irgendeine Art Trigger ausgelöst, und jetzt versuchte er mit aller Macht das, was die Göttinnen als »Berserker-Rage« bezeichnet hatten, niederzukämpfen. Okay. Gut. Damit konnte sie umgehen.


    »Achilles, du solltest ins Wasser gehen«, sagte sie in ruhigem, sachlichem Ton.


    Er sah zu ihr auf, und in diesem Moment bekam sie doch ein wenig Angst, denn sein Gesicht, sein ganzer Körper, schien sich zu verändern, wurde größer, stärker … In seinen Augen brannte ein scharlachrotes Feuer, das sie an altes Blut erinnerte.


    »Was meinst du damit?«, stieß er keuchend hervor.


    Irgendwie schaffte es Kat, genauso ruhig weiterzusprechen. »Du musst aus diesem Teufelskreis ausbrechen – die Reaktion verhindern, die in deinem Körper stattfindet, wenn der Berserker dich überwältigt. Geh ins Wasser«, wiederholte sie. »Vielleicht hilft das.«


    Taumelnd schleppte Achilles sich aufs Meer zu. Kurz bevor er sich in die Fluten warf, rief er Kat zu: »Lauf weg, schnell!«
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    Auch wenn ihr das ausgesprochen unprofessionell vorkam, rannte Kat los. Was, zur Hölle, war mit Achilles passiert? Sie hatte schon öfter Männer gesehen, die vor Wut im wahrsten Sinne des Wortes wahnsinnig geworden waren. Keiner von ihnen hatte sich je körperlich verändert, aber Kat war sicher, dass Achilles größer, stärker und furchteinflößender …


    »Oh!«, rief Kat, als sie in vollem Lauf mit Odysseus zusammenstieß.


    »Ganz ruhig, Prinzessin, ganz ruhig«, sagte er und fasste sie am Ellbogen, um zu verhindern, dass sie hinfiel. Dann bemerkte er ihr blasses Gesicht und ihr zerzaustes Aussehen, und seine Augen wurden schmal. »Achilles«, sagte er schlicht.


    »Ja«, keuchte Kat.


    Odysseus schob sie schützend hinter sich und spähte in Richtung Ufer. »Ich höre ihn nicht kommen. War es einer von Agamemnons Männern, der ihn angegriffen hat?«, fragte er, während er weiter wachsam Ausschau hielt.


    »Nein.«


    »Haben die Männer etwa Euch angegriffen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fasste er sie erneut am Ellenbogen und führte sie aufs Lagerfeuer zu. »Dafür werden die Myrmidonen sie büßen lassen. Ich muss ihnen …«


    »Odysseus, warte. Niemand hat mich angegriffen. Ähm, na ja, jedenfalls keiner von Agamemnons Männern.«


    Sofort wurde er langsamer, und ein fragender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Dann weiteten sich seine Augen, als er plötzlich begriff. »Ah, ich verstehe. Die Rage hat ihn übermannt, während er mit Euch allein war.«


    »Ja.«


    Odysseus spähte wieder in Richtung Meer. »Anscheinend konnte er sie kontrollieren. Er ist Euch nicht gefolgt.«


    »Ich habe ihn aufgefordert, ins Wasser zu gehen«, platzte Kat heraus. »Das hat er getan, und dann hat er mich angebrüllt, ich soll wegrennen.«


    »Ihr habt dem großen Achilles befohlen, ins Wasser zu steigen, als der Jähzorn ihn gepackt hat?«, fragte Odysseus lachend. »Das hätte ich zu gern gesehen.«


    »Das ist nicht lustig«, fuhr Kat ihn an. »Er … er hat sich verändert.«


    Sofort wurde Odysseus wieder ernst. »Ja, ich weiß. Das ist der Preis, den er für seine Entscheidung bezahlen muss.«


    »Was soll das heißen? Ich dachte – na ja, als ich die, äh, Gerüchte gehört habe, dachte ich, er hätte einfach Aggressionsprobleme. Aber was da gerade mit ihm passiert ist, war viel mehr als das.«


    Mittlerweile hatten sie Achilles’ Zelt erreicht, und Odysseus bedeutete ihr, auf der Bank direkt davor Platz zu nehmen. Die Krieger, mit denen sie zu Abend gegessen hatte, waren weg, die Glut des Lagerfeuers war ordentlich abgedeckt. Kat konnte fühlen, dass im Lager immer noch rege Aktivität herrschte, aber niemand befand sich in Hörweite. Sie sah in Odysseus’ intelligente Augen.


    »Kannst du mir bitte erklären, was mit Achilles passiert?«


    »Prinzessin, ich bin nicht sicher, ob ich …«


    »Athene möchte, dass ich ihm helfe«, unterbrach Kat ihn schnell. Genau wie sie es erwartet hatte, wurde er sofort zugänglicher, als sie den Namen seiner Schutzgöttin erwähnte.


    »Was möchtet Ihr wissen?«


    »Ich habe gesehen, wie er sich verändert hat. Körperlich. Was passiert mit ihm?«


    »Ich habe seine Transformation schon oft miterlebt, aber sie ist jedes Mal gleichermaßen erschreckend und ehrfurchtgebietend«, erklärte Odysseus. »Wenn Achilles’ Gefühle mit ihm durchgehen – egal, ob Wut, Angst oder auch Leidenschaft –, überkommt ihn die Berserker-Rage, die Zeus ihm gewährt hat. Dann ist es, als würde ein wutentbrannter Gott von ihm Besitz ergreifen.«


    »Ist er dann noch bei sich? Also ich meine, weiß er, was er tut?«


    »Achilles erinnert sich an seine Taten, wenn die Rage vorbei ist, aber solange sie anhält, ist er vollständig unter ihrer Kontrolle.«


    »Wie geht sie vorbei?«


    »Nach einer Zeit brennt die Rage aus, dann ist Achilles zwar völlig entkräftet, aber wieder er selbst.«


    »Deshalb haben Frauen also Angst vor ihm. Weil er sich im wahrsten Sinne des Wortes verwandelt.«


    »Und habt Ihr jetzt auch Angst vor ihm?«, fragte Odysseus.


    Kat begegnete seinem Blick. »Nein. Ich bin nicht wie die anderen Frauen hier.«


    »Aber wie dem auch sei – wenn der Berserker von Achilles Besitz ergreift, ist er gefährlich. Ich würde Euch raten, vorsichtig zu sein, wenn Ihr mit ihm allein seid.« Odysseus schien noch mehr sagen zu wollen, aber stattdessen starrte er mit ungewöhnlich ernstem Gesicht aufs Meer hinaus.


    »Ich werde vorsichtig sein«, versicherte sie ihm und fügte mit einem grimmigen Lächeln hinzu: »Und außerdem stehe ich doch unter dem Schutz einer Göttin, schon vergessen?«


    Sofort wurden seine Züge weicher, und auch er lächelte. »Ich könnte meine Göttin niemals vergessen, Prinzessin.« Er zögerte kurz, bevor er hinzufügte: »Aber obwohl Athene Euch beschützt, seid Ihr weggerannt.«


    Kat seufzte. »Ja, unter den Umständen schien mir das die klügste Entscheidung. Dass er sich so verändert, hatte ich nicht erwartet. Ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet, aber das wird mir nicht noch mal passieren. Du hast gesagt, die Transformation wird durch starke Emotionen ausgelöst?«


    »Ganz genau.«


    »Warum hat er sich dann nicht schon in Agamemnons Zelt verwandelt? Achilles hasst den König, oder?«


    »Ja.« Odysseus nickte.


    »Hass ist eine starke Emotion, und ich weiß aus erster Hand, dass er ganz schön angepisst war.«


    Odysseus sah sie verwirrt an.


    »Angepisst heißt wütend«, erklärte Kat schnell.


    »Oh, ja. Agamemnon macht Achilles meistens sehr wütend.«


    »Okay, also warum hat er sich nicht verwandelt?«


    Odysseus zuckte mit den Schultern. »Achilles war ruhig, er hatte seine Wut unter Kontrolle und …«


    »Moment. Dazu habe ich eine Frage«, unterbrach sie ihn. »Achilles muss trainieren, um sich in Form zu halten, oder? Also er übt mit dem Schwert, und wahrscheinlich geht er auch laufen oder macht Krafttraining oder sogar beides. Richtig?«


    Odysseus’ Stirn legte sich in Falten. »Achilles trainiert sehr oft. Und er ist auch ein hervorragender Läufer.«


    »Überwältigt ihn der Berserker, während er trainiert?«


    »Nein, das habe ich noch nie gesehen.«


    »Aber nach dem Training ist er erhitzt, schweißgebadet und abgekämpft?«, fragte Kat weiter, aufgeregt vor Freude.


    »Ja, natürlich.«


    »Das ist es!«, rief sie. »Wenn er körperlich ruhig bleibt, spielt es keine Rolle, wie wütend er wird. Die Transformation findet nicht statt. Und solange er seine emotionale Reaktion unter Kontrolle hält, ist es egal, wie sehr er sich körperlich verausgabt – er bleibt er selbst. Deswegen hat er so viele Narben. Ich wette, dass die Berserker-Rage nur durch das Zusammenspiel von einer starken emotionalen und einer genauso starken körperlichen Reaktion ausgelöst wird. Er muss sich zusammenschlagen lassen, damit sein Puls in die Höhe schießt, und er muss angepisst sein.« Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie daran dachte, was das für ihre Küsse bedeutete. »Ich schätze, das macht Sinn – jedenfalls, so weit irgendwas hier Sinn macht«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Odysseus. »Die Transformation ist sowohl physisch als auch emotional, also muss auch der Auslöser beides sein.«


    Odysseus musterte sie durchdringend. »Ihr seid eine sehr ungewöhnliche Frau, Prinzessin.«


    Kat wollte gerade einen Witz über Orakel und ihre Besonderheiten machen, als hinter ihnen Achilles’ tiefe Stimme erklang.


    »Womit habe ich das Vergnügen deiner Gesellschaft verdient, Odysseus?«


    Lächelnd stand Odysseus auf und ergriff zur Begrüßung Achilles’ Unterarm. »Kann ein alter Freund nicht auch ohne einen speziellen Grund zu Besuch kommen?«


    Achilles’ Haare und seine Tunika waren pitschnass, und er trug seinen Brustharnisch sowie auch den leeren Kelch, den Kat anscheinend hatte fallen lassen. Er hatte dunkle Schatten unter den Augen, die vor ihrer viel zu früh unterbrochenen Knutscherei nicht dagewesen waren, aber ansonsten sah er wieder völlig normal aus.


    »Dann hat also Agamemnon dich geschickt«, sagte er in sachlichem Ton.


    »Natürlich.« Odysseus grinste.


    Achilles’ Lippen zuckten. »Du wirst ihm mitteilen müssen, dass ich es tatsächlich ernst meine und morgen nicht wieder in die Schlacht ziehen werde.«


    »Was ist mit deinen Myrmidonen?«


    Achilles zuckte mit seinen breiten Schultern. »Meine Männer sind meine Kameraden, nicht meine Sklaven. Sie werden tun, was sie wollen.«


    »Und das heißt, sie werden sich mit dir aus dem Krieg zurückziehen.«


    »Allem Anschein nach, ja.«


    »Dann werde ich jetzt in mein Zelt gehen – natürlich erst, nachdem ich unserem König die traurige Nachricht überbracht habe«, sagte Odysseus.


    »Er ist dein König, nicht meiner«, erwiderte Achilles.


    »Wie du schon oft klargestellt hast.« Odysseus warf ihm ein wissendes Lächeln zu. »Gute Nacht, mein Freund.« Dann neigte er den Kopf vor Kat. »Und natürlich auch Euch eine gute Nacht, Prinzessin.«


    »Gute Nacht, Odysseus«, antwortete sie.


    Als er sich gerade zum Gehen wenden wollte, sagte Achilles: »Danke, dass du die Prinzessin unbeschadet zu meinem Zelt zurückgebracht hast.«


    Odysseus’ Lächeln wurde traurig. »Alter Freund, ich glaube, die Prinzessin war nie ernsthaft in Gefahr. Ich habe ihr einfach Gesellschaft geleistet, bis du wieder da warst.«


    »Gute Nacht, mein Freund«, rief Achilles ihm nach.


    Erst als Odysseus außer Sicht war, wandte Achilles sich Kat zu. Sie begegnete seinem Blick und gab sich alle Mühe, nicht nervös herumzuzappeln. Sie wünschte, er würde etwas sagen, aber er starrte sie nur mit undurchdringlicher Miene an.


    Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und platzte mit dem Ersten heraus, was ihr in den Sinn kam. »Du siehst müde aus.«


    »Du auch«, antwortete er mit einem leichten Nicken.


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    Achilles räusperte sich. »Ich weiß, du hast keinen Grund, mir zu glauben, aber ich schwöre, dass du keine Angst davor haben musst, in meinem Zelt zu schlafen. Ich werde dich nicht anrühren. Ich werde dir nicht weh tun. Was vorhin am Strand passiert ist, wird nicht …«


    »Ich glaube dir«, unterbrach Kat ihn hastig. Sie wollte nicht hören, dass er das, was zwischen ihnen vorgefallen war, für einen Fehler hielt, den er nicht wiederholen würde. »Und ich habe keine Angst vor dir.«


    Die Skepsis in seinem Gesicht war leicht zu erkennen.


    »Okay, zumindest habe ich keine Angst vor demjenigen, der du jetzt bist«, korrigierte sich Kat. »Und ich habe auch keine Angst davor, dass du dich plötzlich verwandelst – es sei denn, du wirst, ähm, sagen wir einfach auf extreme Weise provoziert.«


    Auch wenn ihre kleine Rede ihn nicht wirklich überzeugt zu haben schien, knurrte Achilles vage zustimmend und deutete auf den Zelteingang. »Dann solltest du dich hinlegen. Du siehst wirklich müde aus.«


    Kat stand auf und ging die paar Schritte zu Achilles’ Zelt, blieb dann aber stehen, als sie merkte, dass er ihr nicht folgte. »Kommst du?«


    »Ich wollte dir Zeit geben, dich …« Er verstummte und zog die Schultern hoch.


    »Wie lange werden wir ein Zelt teilen?«


    Die Frage traf ihn offensichtlich unvorbereitet. »Ich weiß es nicht.«


    »Wahrscheinlich mehr als ein, zwei Nächte, oder?«


    »Ja. Wahrscheinlich schon.«


    »Dann sollten wir am besten gleich damit aufhören, uns unwohl miteinander zu fühlen«, meinte Kat in sachlichem Ton, ohne weiter darauf einzugehen, dass ein großer Teil der Unbehaglichkeit zwischen ihnen darauf beruhte, dass sie vor kurzem miteinander geknutscht hatten und er sich deshalb in ein Monster verwandelt hatte. »Komm einfach mit, okay?«


    Achilles stieß erneut einen unverständlichen Laut aus, aber diesmal nickte er, und als sie sein Zelt betrat, folgte er ihr.


    Sobald sie allerdings drinnen waren, ignorierte er sie komplett. Er ging zu dem riesigen Bett, trat hinter den hauchdünnen Vorhang und wandte ihr den Rücken zu, während er seine Tunika abstreifte und sich mit einem Leinentuch abtrocknete.


    Kat setzte sich auf ihr Deckenlager, zog ihre Schuhe aus und wischte den Sand von ihren Füßen. Dann legte sie ihr rubinrotes Seidengewand ab, so dass sie nur noch eine cremefarbene Tunika trug, die zwar nicht eng anlag, aber ihren jungen Körper irgendwie trotzdem umschmeichelte. Und die ganze Zeit versuchte sie vergeblich, nicht ständig zu Achilles hinüberzuspähen.


    Als er hinter dem Vorhang hervortrat, um die Laternen abzudunkeln, sah sie, dass er bis auf ein kurzes Leinentuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, völlig nackt war. Ungläubig starrte Kat auf die Narben, die seine Brust bedeckten. Als hätte er ihren Blick auf sich gespürt, schweiften seine Augen zu ihr hinüber.


    »Du hast mehr Narben, als ich je an einer Person gesehen habe«, platzte sie heraus.


    Sein Kiefer verkrampfte sich. »Ich weiß, dass ich wie ein Monster aussehe.«


    »Nein, das tust du ganz und gar nicht«, widersprach sie schnell, unfassbar erleichtert, dass sie wieder miteinander redeten. »Du siehst aus wie ein Mann, der seinen Körper als Waffe benutzt.«


    Einen langen Moment starrte er sie wortlos an, dann nickte er brüsk. »Das stimmt.« Er machte sich an der letzten Laterne zu schaffen, bis das Zelt nur noch von einem traumartigen Licht erfüllt war, dann verschwand er wieder hinter dem Vorhang und legte sich ins Bett.


    Kat wollte für diese Nacht aufgeben – sich auf die Seite rollen, die Augen schließen und so tun, als wäre sie auf Jackys Couch eingeschlafen und würde am nächsten Morgen mit nichts Ungewöhnlicherem aufwachen als einem üblen Kater. Aber das konnte sie nicht – nicht, wenn sie in ihren Körper und in ihr Leben zurückkehren wollte. Hera hatte gesagt, sie müsste ihre Aufgabe schnell erfüllen, also hatte sie keine Zeit für Selbsttäuschung und Verzögerungstaktiken. Und das war nicht der einzige Grund. Achilles’ Berührung hatte sie endgültig darin bestätigt, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Kat wollte ihm helfen. Und sie kannte sich selbst gut genug, um einzusehen, dass sie von ihm berührt werden wollte. Ja, was mit ihm passiert war, hatte sie erschreckt. Aber es hatte sie auch erregt. Er erregte sie, wie auch das Wissen, dass Achilles lange mit keiner Frau intim gewesen war.


    »Achilles«, sagte sie leise, um ihn nicht zu wecken, falls er schon eingeschlafen war.


    »Du hast nichts zu befürchten, Prinzessin.«


    »Du schläfst noch nicht«, stellte sie fest und verdrehte dann über sich selbst die Augen. Sie war eine gebildete, intelligente Frau – hatte sie wirklich nichts Interessanteres zu sagen?


    »Ich schlafe nicht«, erwiderte er in ausdruckslosem Ton.


    »Nie?«


    »Sehr selten.«


    Sie lächelte, auch wenn er es nicht sehen konnte. »Okay, damit kann ich dir ganz bestimmt helfen.«


    Einen Moment herrschte Schweigen, dann fragte er: »Wie das?«


    »Ich kann es dir zeigen, aber dafür müsste ich näher zu dir kommen. Wenn das für dich okay ist?«


    »In Ordnung«, sagte er, auch wenn er alles andere als begeistert klang.


    Als sie den Bettvorhang zurückzog, saß er, gegen das hölzerne Kopfende gelehnt, steif auf der Matratze. Kat deutete auf die Bettkante. »Kann ich mich da hinsetzen?«


    »Ja.«


    Sie setzte sich ganz an den Rand, und trotzdem rutschte er noch ein Stück zur Seite, damit ihre Beine ihn auch ganz sicher nicht berührten. Seine blauen Augen behielten sie wachsam im Blick.


    »Du hast gesagt, du kannst mir beim Einschlafen helfen.«


    »Ja, das kann ich.«


    »Wie?«, fragte er erneut, aber bevor sie antworten konnte, fuhr er fort: »Ich werde keinen Schlaftrunk trinken und auch kein scheußliches Kraut rauchen.«


    »Das musst du auch nicht.«


    »Wie willst du mir dann helfen?«


    Kat musste einen Moment überlegen, wie man einem Krieger aus der alten Welt am besten das Prinzip von Hypnose erklärte. Schließlich sagte sie: »Mit einem Zauber, den ich mit Hilfe von Athenes Macht wirken kann. Das ist so ein Orakel-Ding.«


    Achilles nickte ernst. »Die Göttin verfügt über große Macht. Was musst du tun?«


    »Eigentlich musst du etwas tun, und ich helfe dir nur dabei. Moment.« Kat trat zurück durch den Vorhang, hob eine verdunkelte Laterne von ihrem Haken und stellte sie auf Achilles’ Nachttisch. Dann drehte sie den Docht noch ein Stück weiter herunter, bis nur noch eine ganz kleine, flackernde Flamme übrig blieb. Zufrieden mit dem Ergebnis, nahm sie wieder auf der äußersten Bettkante Platz. »Als Erstes musst du dich entspannen«, sagte sie.


    Er wirkte skeptisch.


    Kat lächelte. »Vertrau mir. Ich bin ein Orakel.«


    »Nun ja, Orakel, wenn ich mich entspannen könnte, könnte ich auch schlafen. Genau das ist mein Problem.«


    »Okay, dann reden wir einfach ein bisschen. Vielleicht kann ich den Zauber ja ganz unauffällig wirken.«


    »Reden?«


    »Ja, so wie wir es gerade tun. Und wie wir es heute Mittag getan haben.«


    Er wandte den Blick ab. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Prinzessin. Ich hätte Euch nicht so berühren sollen.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dich zuerst berührt.«


    »Ich hätte es nicht zulassen dürfen. Das war gefährlich.«


    »Odysseus hat mir von der Rage erzählt, die dich überkommt«, sagte Kat langsam.


    »Genau deshalb hätte ich es nicht zulassen dürfen.«


    »Passiert das jedes Mal, wenn du eine Frau, äh, küsst?«


    Er sah sie immer noch nicht an. »Es passiert, wenn ich erregt bin.«


    »Jedes Mal?«, fragte Kat leise.


    »Ich … ich weiß es nicht.«


    »Was meinst du damit? Wie kannst du das nicht wissen?«


    Seine strahlend blauen Augen begegneten den ihren. »Ganz einfach.« Achilles bewegte sich so schnell, dass jede Reaktion zu spät kam. Im einen Moment saß er reglos da, im nächsten stürzte er vor und packte ihre Handgelenke, zog sie an sich, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war.


    »Ich kann es nicht wissen, weil ich es mir normalerweise nicht erlaube, eine Frau zu begehren. Eine Frau zu berühren. Nicht so, wie ich dich jetzt begehre und berühre.«


    Ach du Scheiße, dachte Kat. Es wäre doch einfacher gewesen, wenn ich in der Hölle gelandet wäre.


    


    

  


  


  
    11


    »Wirklich?« Kat bemühte sich um einen neutralen Tonfall. »Dann hast du also nicht mit Briseis rumgemacht, nur um ihr gleich danach einen Mordsschrecken einzujagen?«


    Ihre Worte zeigten die erhoffte Wirkung. Das blutrote Licht, das in seinen Augen aufgeleuchtet war, verblasste, und er ließ ihre Handgelenke los, als hätte sie ihn verbrannt.


    »Nein«, sagte er, »ich habe die Jungfrau Briseis nie angerührt.«


    Kat unterdrückte den Drang, die Striemen zu reiben, die sein schraubstockartiger Griff ganz sicher auf ihren Handgelenken hinterlassen hatte. »Du hast sie nicht angerührt, aber sie hatte trotzdem Angst vor dir, richtig?«


    »Richtig.«


    »Okay, eines musst du dir ein für alle Mal merken: Ich bin nicht wie Briseis. Ich bin wie keine der Frauen, die du je gekannt hast. Wenn wir gut miteinander auskommen wollen – und ich glaube, das werden wir –, dann musst du das akzeptieren und aufhören, mich wie die anderen Frauen zu behandeln.« Kat blickte sich um und atmete erleichtert auf, als sie einen Kelch auf dem Nachttisch stehen sah. »Mein Gott, ich brauche was zu trinken.« Sie stand auf, nahm den Kelch und ging damit zu dem Weinkrug, den sie schon vorhin zu leeren begonnen hatte. »Ist es in Ordnung, wenn ich mir ein Glas Wein einschenke?«, fragte sie Achilles.


    Er wirkte verdutzt. Mal wieder. »Natürlich.«


    »Gut.« Sie füllte den Kelch bis oben hin und nahm den Krug gleich mit, als sie zurück zum Bett ging. Nachdem sie ihn auf dem Nachttisch abgestellt hatte, kauerte sie sich nicht etwa wieder auf die Bettkante wie eine demente Taube, die Angst vor einer Statue – alias Achilles – hat, aber ihren Nistplatz trotzdem nicht aufgeben will. Stattdessen setzte sie sich bequem im Schneidersitz neben ihn und trank einen großen Schluck Wein, bevor sie weitersprach. »Okay, ich mach dir einen Vorschlag. Ich denke, ich kann dir helfen. Nicht nur mit deinem Schlafproblem, sondern auch damit, dass du keine Frau berühren kannst, die du begehrst.« Sie lächelte zaghaft. »Jedenfalls, wenn du mich wirklich begehrst.«


    Seine Lippen verzogen sich zu seinem kleinen Halblächeln. »Das tue ich.«


    »Aber wenn du mich zu schnell zu intensiv berührst, was vermutlich auch vorhin am Strand passiert ist, dann bist du nicht mehr du« – Kat zeigte erst auf ihn, dann in die Ferne, als wäre er Teil einer Power-Point-Präsentation –, »sondern das andere Du, dem ich heute Abend begegnet bin.«


    »Du meinst, du siehst mich nicht als ihn?«


    Achilles’ Anspannung war ihm deutlich anzuhören, und Kat streckte eine Hand aus, um beruhigend über eine hervortretende Narbe an seinem linken Oberarm zu streichen.


    »Nein. Wie könnte ich das? Odysseus hat mir erklärt, was mit dir passiert, und ich habe die Anfänge selbst miterlebt. Was du da geworden bist, ist ganz anders als das, was du jetzt bist.«


    Einen Moment lang senkte Achilles den Kopf, als wäre ihm eine große Last von den Schultern genommen worden. Dann hob er den Kopf wieder, und ihre Blicke begegneten sich.


    »Du bist die einzige Frau, die ich je gekannt habe, die das versteht. Das bin nicht ich. Es ist etwas, das von mir Besitz ergreift. Ich kann es nicht kontrollieren. Ich kann es selten verhindern. Ich kann es nicht einmal bewusst heraufbeschwören.« Er schnaubte verächtlich. »Wenn ich das könnte, hätte ich mich nicht so abgrundtief hässlich machen müssen mit diesen Narben.«


    »Sie machen dich nicht hässlich«, widersprach Kat entschieden. »Sie sind ein Teil von dir. In meinen Augen sind sie nur ein körperlicher Beweis dafür, wie hart du arbeiten musstest.« Sie lächelte ihm zu. »Natürlich hat es einen Preis, dass jeder deinen Namen kennt.«


    »Das hast du gut erkannt. Es ist mein Preis. Meine Strafe. Meine Bürde und – ironischerweise – meine Wahl.« Er sah auf ihre Hand hinab, die immer noch sanft auf der Narbe an seinem Oberarm ruhte. »Als ich noch ein Junge war, wurde ich vor eine Entscheidung gestellt. Entweder würde ich ein langes, erfülltes Leben voller Glück und Liebe führen, aber vergessen werden, oder ich würde ungeheuren Ruhm erlangen, früh sterben, aber nach meinem Tod zu einer Legende werden. Ich habe mich für den Ruhm entschieden. Ich wollte, dass die Menschen noch in Tausenden von Jahren meinen Namen singen.« Achilles’ Stimme klang bitter vor Selbsthass. »Wusstest du, dass ich hier vor den Toren von Troja den Tod finden werde?«


    »Ja, ich, ähm, habe das Gerücht gehört.« Natürlich hatte Kat davon gehört. In ihrer Welt wusste jeder, der sich auch nur ein bisschen mit Mythologie auskannte, dass der angeblich unverwundbare Achilles am Ende des Krieges von einem Pfeil in die Ferse getötet wurde. Plötzlich bekam Kat richtig Angst. Warum, zur Hölle, hatte sie nicht schon vorher daran gedacht?


    »Wie lange kämpfst du schon gegen die Trojaner?«


    »Fast zehn Jahre.«


    »Verdammte Scheiße!« Kat packte seine Hand. »Bitte hör sofort damit auf.«


    Achilles zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe Agamemnon doch schon verkündet, dass ich mich aus der Schlacht zurückziehe«, erinnerte er sie.


    Kat fühlte eine absolut lächerliche Welle von Erleichterung, die jedoch nur von kurzer Dauer war. Moment … Hatte sich Achilles in Homers unglaublich langweiliger Ilias nicht auch aus der Schlacht zurückgezogen? Aber dann hatte er sich seinen Männern doch wieder angeschlossen und war anschließend von einem Pfeil aufgespießt worden. Warum? Warum hatte er doch wieder gekämpft?


    »Verdammt nochmal!«, fluchte Kat und schenkte sich Wein nach. »Ich hätte in der Schule besser aufpassen sollen.«


    »In der Schule?«


    Ein ungeduldiges Kopfschütteln war ihre einzige Antwort. Ihre Gedanken überschlugen sich. Okay, es war logisch, anzunehmen, dass der Grund dafür, dass er wieder in den Krieg gezogen und schließlich getötet worden war, etwas mit seiner Berserker-Rage zu tun hatte. Also gut. Dann würde sie ihm einfach helfen, seine Rage unter Kontrolle zu bringen, und voilà! Er würde nicht noch einmal ihr Opfer werden. Er würde sich tatsächlich für immer aus der Schlacht zurückziehen und nicht getötet werden.


    »Okay, ja. Ich habe gehört, dass du im Trojanischen Krieg sterben sollst. Aber Athene hat mich hierhergeschickt, um dafür zu sorgen, dass das nicht passiert«, erklärte sie kühn. Es war nicht wirklich eine Lüge. Athene und die anderen beiden Göttinnen wollten wirklich nicht, dass er weiterkämpfte. Also wollten sie bestimmt auch nicht, dass er starb.


    In seinen unfassbar blauen Augen leuchtete eine zaghafte Hoffnung auf.


    »Angeblich werde ich vor den Toren von Troja sterben, nachdem ich Euren Bruder getötet habe.«


    Kats Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ach ja – sie konnte sich vage erinnern, dass Achilles der Erzählung nach den Sohn des Königs von Troja umbrachte, der ganz zufällig der Bruder der Prinzessin war, in deren Körper sie steckte.


    »Tja, dann müssen wir einfach dafür sorgen, dass du Hektor nicht umbringst.«


    »Glaubst du wirklich, man kann ein gottgewolltes Schicksal ändern?«


    »Ich kenne eine Göttin, die daran glaubt. Eigentlich kenne ich sogar mehrere Göttinnen, die daran glauben, und ich habe die Erfahrung gemacht, dass Frauen normalerweise vernünftiger mit Themen wie Krieg und Gewalt umgehen als Männer. Also halten wir uns am besten an ihre Version von Schicksal, okay?«


    Achilles’ Gesichtsausdruck war sehr ernst. »Ich würde alles geben, um mein Schicksal zu ändern, Prinzessin.«


    »Gut. Dann lass uns gleich damit anfangen.« Mit einem strahlenden Lächeln hielt sie ihm den Weinkelch hin. »Lass uns was trinken. Dann erzähle ich dir, wie du dich entspannen kannst.«


    


    Eine Stunde und zwei, größtenteils von Achilles geleerte, Weinkelche später verspürte Kat den heftigen Drang, seine breiten Schultern zu packen und ihn kräftig durchzuschütteln. Und genau das hätte sie auch getan, wenn es ihr nicht absolut zwecklos erschienen wäre. Achilles lag flach auf dem Rücken und starrte zur Decke hoch. Sein Körper war so angespannt wie eh und je.


    »Hör mal, du wirst dich nie entspannen, wenn du nicht daran glaubst, dass du es kannst.«


    »Ich erlaube es mir nicht, mich zu entspannen«, erwiderte er grimmig.


    »Tja, das musst du wohl oder übel ändern. Okay. Versuch das mal. Tu so, als müsstest du jede deiner Muskelpartien einzeln trainieren. Nur besteht das ›Training‹ diesmal darin, dass du sie entspannst. Du befielst einfach verschiedenen Teilen deines Körpers, etwas ganz Bestimmtes zu tun. Im Prinzip ist das doch fast das Gleiche, als würdest du deinem Arm befehlen, dein Schwert zu ziehen und dich damit zu verteidigen.«


    Seine blauen Augen sahen sie zweifelnd an. Kat seufzte.


    »Liegst du flach auf dem Rücken, wenn du schläfst?«


    Er überlegte einen Moment, bevor er antwortete: »Nein.«


    »Wie liegst du dann? Welche Position findest du bequem?«


    Nach kurzem Zögern hob er den linken Arm über den Kopf, winkelte das linke Bein an und legte den rechten Arm locker über seine Brust. Dann neigte er den Kopf leicht zur Seite, wodurch er wenigstens ein kleines bisschen entspannter wirkte.


    »Schon besser«, sagte sie, während sie nur daran denken konnte, wie unglaublich sexy er aussah mit seinem nackten Oberkörper und seiner langen, ungezähmten Löwenmähne, seinen umwerfend blauen Augen, die nach wie vor auf sie gerichtet waren, und seinen gebräunten Muskeln, auf denen sich seine unzähligen Narben trotz des gedämpften Lichts deutlich abzeichneten.


    »Wie soll ich mich entspannen, wenn du mich so anstarrst?«


    Mist! Kat zuckte schuldbewusst zusammen. »Streng dich an. Ignorier mich einfach.« Dann erinnerte sie sich plötzlich daran, dass eine Frau, die bei ihr in der Paartherapie gewesen war, während der Sitzungen immer die Hand ihres Mannes gehalten hatte. Nein, sie hatte seine Hand nicht nur gehalten, sie hatte sie zärtlich gestreichelt, und ihr Mann, der in den Therapiestunden jedes Mal unfassbar nervös geworden war, hatte sich bei ihrer Berührung immer entspannt. Mit ein bisschen Kommunikationshilfe hatten die beiden ihre Ehe tatsächlich retten können. »Okay, gib mir deine Hand«, sagte sie unvermittelt.


    Achilles runzelte die Stirn. »Was willst du mit meiner Hand machen?«


    »Ich werde dir nicht weh tun«, antwortete Kat und zog mit einer leicht spöttischen Geste eine Augenbraue hoch. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«


    »Ich habe keine Angst vor dir.«


    »Dann gib mir deine Hand.« Sie streckte ihm ihre entgegen.


    Achilles’ Gesicht verfinsterte sich, aber er reichte ihr die Hand, die über seinem Kopf gelegen hatte. Kat nahm sie und fing an, die schwielige Handfläche zu massieren. Nach einem Moment sah sie zu ihm auf. Er beobachtete sie mit verschleiertem Blick, und sein mürrisches Stirnrunzeln war einer ausdruckslosen Miene gewichen.


    »Erzähl mir von deinem Lieblingsort«, flüsterte sie.


    »Was willst du darüber wissen?«, fragte er nach kurzem Zögern.


    »Beschreibe ihn mir. Mach die Augen zu und tu so, als wolltest du ihn mir zeigen.«


    Er sah sie noch ein paar Sekunden wortlos an, dann machte er – zu ihrer Überraschung – tatsächlich die Augen zu.


    »Es ist eine kleine Bucht an der Küste von Phthia.« Er hielt inne und öffnete die Augen wieder. »In Phthia bin ich aufgewachsen.«


    Kat nickte, ohne ihre Massage zu unterbrechen. Achilles blickte auf ihre Hände hinab, dann wieder zurück zu ihr. »Wie sieht es dort aus?«, fragte sie, als er nicht weitersprach.


    »Das Wasser ist ruhig und klar.«


    »Schließe die Augen und nimm mich dorthin mit.«


    Er runzelte erneut die Stirn, schloss aber die Augen. »An der Bucht liegt ein weißer Sandstrand. Dunkle Felsen ragen daraus auf. Das Wasser ist unglaublich blau.« Wahrscheinlich genau wie deine Augen, dachte Kat, behielt den Gedanken aber für sich. »Es ist eine seichte Bucht mit einer hufeisenförmigen Korallenformation in der Mitte.« Anfangs sprach er zögerlich, in kurzen, abgehackten Sätzen, aber schon bald schien er zu vergessen, dass sie da war, und während sie seine Hände massierte und er sich langsam in der Beschreibung der Szene verlor, entspannten sich seine Schultern und sein Atem wurde tiefer und regelmäßiger. »Meine Mutter, die Meergöttin Thetis, kommt oft in die Bucht. Unter den Korallen leben Muscheln, in denen schwarze Perlen wachsen, die habe ich als Kind gern für sie gesammelt. Die Fische sind fett und faul, genau wie die Meeresvögel, die auf den schwarzen Felsen ihre Nester bauen …«


    Erneut hielt er inne. »Stell dir vor, du wärst dort, Achilles«, sagte Kat in dem ruhigen Tonfall, mit dem sie auch ihre Patienten in einen tranceartigen Zustand versetzte. »Lass dich von meiner Stimme in deine Bucht tragen. Du liegst am Strand … der Sand unter dir ist warm … sanfte Wellen spülen ans Ufer … Hörst du ihr rhythmisches Rauschen? … Lass dich von meiner Stimme dorthin tragen. Du bist vollkommen ungestört … vollkommen entspannt. Deine Füße fühlen sich schwerelos an, wie sie im weichen Sand liegen. In deiner Bucht gibt es keine Wut … keinen Krieg … Sie ist warm und geschützt. Deine Muskeln sind weich …« Während sie sprach, legte Kat seine Hand behutsam auf die Matratze und sah zu, wie sein kraftvoller Körper sich endlich entspannte und seine Atmung sich noch weiter vertiefte.


    »Bist du da, Achilles?«, fragte sie in unverändertem Ton.


    Es dauerte einen Moment, bis er antwortete: »Ja.«


    »Gut. Während du in deiner Bucht bist, kann dich keine Wut erreichen. Deine Seele ist mit sich im Reinen. Dein Körper ist vollkommen entspannt. Verstehst du das?«


    »Ja.«


    »Sehr schön. Heute Nacht bist du in deiner Bucht, also wirst du tief und fest schlafen. Ich werde jetzt von zehn rückwärts zählen, und ich möchte, dass du dich währenddessen immer weiter entspannst. Dein Körper wird schwer … zehn … du musst ihn ausruhen … neun … der Sand ist warm … acht … du sinkst in seine Umarmung … sieben … du bist in Sicherheit … sechs … vollkommen entspannt … frei von Wut … fünf … hier kann sie dich nicht finden … vier … heute Nacht schläfst du in deiner Bucht … drei … du wirst erst aufwachen, wenn der Morgen dämmert … zwei … bis dahin ruhst du friedlich … eins … geborgen …«


    Kat verstummte. So weit sie es beurteilen konnte – und das konnte sie –, war Achilles sehr empfänglich für Hypnose. Was, wie sie entschied, durchaus einleuchtend war. Die Berserker-Rage brachte sicher seinen Bewusstseinszustand durcheinander, und deshalb ließ sich sein Unterbewusstes leichter beeinflussen. Ein selbstzufriedenes Lächeln erschien auf ihren Lippen. Er war eindeutig hypnotisiert, und aller Wahrscheinlichkeit nach würde er bei Morgengrauen erwachen, wie sie es ihm suggeriert hatte, und sich völlig erfrischt fühlen.


    Kat betrachtete sein Gesicht. Entspannt, wie er war, sah er ganz anders aus. Normalerweise wirkte er ernst und steif, weil er sich ständig Sorgen machte, was passieren würde, wenn er lockerließ. Und das konnte sie ihm kaum verübeln, jetzt, wo sie seine Berserker-Rage miterlebt hatte. Aber gerade in diesem Moment dachte Achilles, er wäre an seinem ganz speziellen Strand, sicher und warm und entspannt. Sein Gesicht hatte seinen harten Zug verloren. Seine Lippen waren leicht geöffnet, was sie daran erinnerte, wie sie sich auf ihrem Mund angefühlt hatten. Was Achilles an Erfahrung im Liebesspiel mangelte, machte er ganz eindeutig mit Enthusiasmus und Stärke wett.


    Ihre Augen glitten über seine nackte Brust. Normalerweise war sie kein Fan von Muskeln, aber Achilles hatte nicht den lächerlich kraftstrotzenden Körper eines stolzen Fitnessstudio-Junkies. Sein Körper war sein Werkzeug, er leistete harte Arbeit damit, und das sah man ihm an.


    Ohne nachzudenken, streckte sie die Hand aus und strich erneut sachte über die alte, höckerige Narbe an seinem Oberarm. Dann wanderten ihre Finger hinauf zu der länglichen Narbe, die sich über seine Schulter zog. Sie war viel flacher und dünner – anscheinend war sie besser verheilt.


    Auch seine Brust war von Narben übersät. Die größte davon, eine gezackte, offensichtlich noch recht frische, rosafarbene Linie, lief von seiner linken Brust über seine Rippen und immer weiter nach unten, bis sie schließlich unter dem Tuch verschwand, das er um die Hüften geschlungen hatte. Kat zeichnete ihren Verlauf nach, strich zart über seine Brust, seine Rippen und immer weiter hinunter, als Achilles plötzlich aufstöhnte.


    Kat erstarrte und blickte in sein Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, und er selbst war offensichtlich immer noch in Trance. »Du bist völlig entspannt und immer noch in deiner Bucht.« Sie biss sich auf die Lippen. Wahrscheinlich sollte sie nicht fragen … ganz sicher sollte sie das nicht. Aber warum, zur Hölle, nicht? Er ist keiner meiner verheirateten Patienten. Gott allein weiß, wie gut ihm das tun würde. Kat räusperte sich, und dann, während ihre Finger weiter über seine Narbe strichen, fragte sie leise: »Was fühlst du, Achilles?«


    »Deine Berührung«, antwortete er sofort.


    »Gefällt dir das?«


    »Ja.«


    »Du bist in deiner Bucht, Achilles, an deinem besonderen Ort.« Kats Herzschlag beschleunigte sich, während sie sprach, aber ihre Stimme blieb hypnotisch ruhig und sanft. »In deiner Bucht kannst du alles haben, was du dir wünschst. Also sag mir, Achilles, was wünschst du dir?«


    »Ich wünsche, dass du nie aufhörst, mich zu berühren.«
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    Achilles’ Worte entflammten ein Feuer tief in Kats Innerem, als hätte sie gerade ein Glas zwanzig Jahre alten Single-Malt-Whiskey auf ex getrunken. Sie fühlte die feuchte Lust zwischen ihren Beinen und musste den Drang unterdrücken, ihre Schenkel zusammenzupressen, um sich Erleichterung zu verschaffen. Es würde ihr ohnehin nicht viel nützen, denn das war nicht die Art von Erleichterung, nach der sie sich sehnte. Kats Augen glitten über Achilles’ Körper zu der Beule unter der Bettdecke, die immer größer wurde. Konnte sie das tun? Konnte sie Sex mit ihm haben, ohne ihn aus seiner Trance zu wecken?


    Unmoralische Schlampe!, schrie ihr innerer Sittenprediger sie an. Zum Glück war Kat sehr gut darin, ihren inneren Sittenprediger zum Schweigen zu bringen. Außerdem war die eigentliche Frage nicht, ob sie die Trance aufrechterhalten konnte, sondern ob er ruhig genug blieb, dass der Berserker keine Chance hatte. Und sie war alles andere als sicher, dass ihr das gelingen würde, wenn sie wilde, heiße Liebe machten.


    Okay, vielleicht würden sie keine wilde, heiße Liebe machen … Es gab ja nicht nur Enthaltsamkeit auf der einen Seite und heißen Sex auf der anderen, o nein, dazwischen gab es noch eine ganze Bandbreite von lustvollen Aktivitäten – sie musste nur die richtige Balance finden.


    Erneut streckte Kat die Hand aus und ließ sie über Achilles’ Brust und seine harten Bauchmuskeln wandern. Behutsam schoben sich ihre Finger unter die Bettdecke. Noch berührte sie nicht seinen Penis, aber sie war nahe genug, dass Achilles leise stöhnte.


    »Du bist immer noch in deiner Bucht … entspannt … warm … sicher …«, murmelte sie und gab sich alle Mühe, ihre Stimme hypnotisch zu halten, was allerdings gar nicht einfach war, angesichts der Tatsache, dass ihr Atem sich merklich beschleunigt hatte. »Was siehst du dort sonst noch außer dem Meer, Korallen und Sand?«


    »Dich«, antwortete er. Seine tiefe Stimme klang zum Glück immer noch vollkommen ruhig, verträumt und unglaublich sexy.


    »Ja, ich bin dort«, sagte sie, bevor sie einen Rückzieher machen und sich wieder in eine langweilige, verantwortungsbewusste Profi-Therapeutin verwandeln konnte, die leider nicht die älteste Profession der Welt praktizierte. »Was tue ich?«


    »Du liegst neben mir«, antwortete er, und noch bevor sie ihm weitere Fragen stellen konnte, fügte er hinzu: »Du berührst mich, und du hast keine Angst.«


    »Achilles, wo du bist, gibt es keine Angst – keine Wut – keinen Schmerz.« Auf einmal musste sie fast weinen. Wie lange war ihm schon niemand mehr ohne Angst oder Wut begegnet? Einem Impuls folgend, legte sie sich neben ihn auf die Seite, so dass sie ihm zugewandt war. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, ihre Hand auf seiner Brust. »Du entspannst dich noch weiter«, flüsterte sie. »Meine Berührung ist dein Anker, sie wird von deinem Verlangen geleitet. Was begehrst du, Achilles?«


    »Dich.«


    Und damit war es um sie geschehen. Dieses eine Wort war genug, um sie alle Vernunft vergessen zu lassen. »Dann sollst du mich haben«, raunte sie, und ihre Hand glitt langsam tiefer … tiefer, bis sie seinen harten Schaft umfasste. Achilles stöhnte, als sie seine pulsierende Erektion streichelte. »Denk daran, das hier ist ein Traum … nur ein Traum …«


    Er stöhnte erneut, und sein Becken hob sich ihrer Hand entgegen. Kat schlüpfte unter die Decke und rutschte näher an ihn heran, wobei sie mit heißer Freude zur Kenntnis nahm, dass er völlig nackt war. Das Leinentuch hatte sich gelöst, nur ihr seidenes Unterkleid trennte sie noch voneinander.


    Zur Hölle mit der Vernunft, dachte Kat, schob ihr Unterkleid hoch, so dass sie von der Hüfte abwärts nackt war, und presste sich an seinen harten Oberschenkel. »Ah, bei den Göttern!«, rief Achilles aus, als sie ihre feuchte Hitze im Rhythmus ihrer streichelnden Hand an ihm rieb.


    »Fühlt sich das gut an?«, flüsterte sie und wünschte, er würde ihre harten Brustwarzen in den Mund nehmen.


    »Ja«, stöhnte er, »mehr … gib mir mehr von dir.«


    Mit einer traumartigen Bewegung, so langsam, als würde er sich durch Wasser bewegen, wandte er sich ihr zu, seine Hände legten sich auf ihre nackten Pobacken, und sein harter Schwanz presste sich in voller Länge an sie.


    »Ja, mehr!« Ihre Vagina war geschwollen und so feucht, dass seine steife Erektion problemlos darüberglitt. Achilles drang nicht in sie ein, und Kat flüsterte ihm weiter beruhigend ins Ohr, während sie sich an ihm rieb, immer heftiger und schneller, bis sie schließlich mit einem leisen Wimmern zum intensivsten Höhepunkt kam, den sie je erlebt hatte. »Komm mit mir, Achilles«, flüsterte sie und streichelte seinen, mit ihrer Feuchtigkeit benetzten Penis. Mit einem kehligen Aufschrei ergoss Achilles sich.


    »Prinzessin …«, seufzte er, als sie sich erschöpft gegen seine Schulter sinken ließ.


    »Du … du bist vollkommen entspannt«, keuchte sie. Kaum zu glauben, aber das ist er wirklich. Kat sah ihm ins Gesicht. Sie waren beide zum Höhepunkt gekommen, und seine Trance hatte die ganze Zeit angehalten. Heilige Scheiße, so was hab ich noch nie gemacht. Bestimmt würde sie erröten, wenn sie von dem gewaltigen Orgasmus, den sie gerade gehabt hatte, nicht sowieso schon knallrot gewesen wäre. Und was jetzt? Kat räusperte sich, vertrieb die Verführerin und beschwor die Therapeutin. »Achilles, du wirst den Rest der Nacht schlafen und bei Tagesanbruch völlig ausgeruht aufwachen.« Völlig ausgeruht und so viel mehr, fügte sie im Stillen hinzu. »Verstehst du das?«


    »Ja«, murmelte er verschlafen, und auf seinen Lippen erschien sein typisches kleines Halblächeln.


    Kat löste sich behutsam von ihm und schlüpfte aus dem Bett. Dann sah sie noch einmal auf Achilles hinab. Er war vollkommen entspannt, atmete tief und regelmäßig, sein Körper lag schlaff auf der Matratze ausgestreckt, aber irgendwie schaffte er es trotzdem, Stärke und Leidenschaft auszustrahlen. In diesem Moment erkannte sie, dass er sogar ohne seine Berserker-Rage ein großartiger Krieger und Anführer war.


    Kat biss sich auf die Lippe, während sie überlegte, was der mächtige Krieger wohl von ihrer Verführung halten würde. In seinem Hypnosezustand könnte sie ihn natürlich einfach vergessen lassen, was zwischen ihnen vorgefallen war. Kat seufzte. Nein, so hinterhältig war sie dann doch nicht. Und außerdem war ihre Vorgehensweise zwar, wie Jacky es ausdrücken würde, »viel zu frech« gewesen, aber sie hielt nichts von Selbsttäuschung und wusste, dass sie seine Erinnerung überhaupt nicht löschen wollte – er sollte wissen, dass sie sich ihrer Lust hingegeben hatten, ohne dass die Rage ihn überkommen hatte. Aber was, wenn die Erinnerung daran ihn wütend machte? Den Göttinnen zufolge hatte er jahrelang keinen Sex gehabt. Vielleicht wäre er beim »ersten Mal« lieber bei vollem Bewusstsein gewesen.


    Oh, sicher … dann hätte der Berserker von ihm Besitz ergriffen, und das wäre definitiv no bueno gewesen.


    »Ach, Mist«, sagte sie leise. Dann kam ihr plötzlich eine Idee, und sie hob die Stimme wieder an. »Achilles, wenn du aufwachst, wirst du dich an alles erinnern, was heute Nacht passiert ist, aber nur, wenn du es möchtest. Schlaf jetzt und träum was Schönes.«


    Zur Belohnung für ihren tollen Einfall gönnte sie sich noch einen Kelch Wein, während sie sich mit Wasser aus einer großen Schüssel wusch. Als sie damit fertig war, spähte sie erneut durch den dünnen Vorhang zu Achilles hinüber. Er schlief tief und fest. Am liebsten wäre sie wieder zu ihm ins Bett gekrochen, um sich an seinen unglaublich harten Körper zu kuscheln, aber sie wusste nicht, was passieren würde, wenn er aufwachte. Würde sie neben einem überraschten Achilles aufwachen oder neben einem Berserker? Da sie das Risiko lieber nicht eingehen wollte, rollte sie sich unter ihrer eigenen Decke zusammen und schlief fast sofort ein.


    


    Kat wachte erst auf, als der Lärm außerhalb des Zeltes in ihren Traum eindrang und den schönen italienischen Pool-Jungen/Mann, der ihre Schultern massierte, in ein keifendes Fischweib verwandelte. Derart unsanft aus ihrer Phantasie gerissen, setzte Kat sich in dem Moment verschlafen auf, als Jacky in ihr Zelt platzte. Die kleine, trügerisch süß aussehende Blondine marschierte direkt zu ihr, baute sich vor ihr auf und stemmte eine Hand in ihre schlanke Hüfte. Mit der anderen zeigte sie zwischen ihre Beine.


    »Meine Schamhaare sind blond!«, rief sie empört. »Kannst du dir das vorstellen? So was hab ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen.«


    Ganz automatisch warf Kat rasch einen Blick auf das Bett am anderen Ende des Zeltes, aber zu ihrer Erleichterung – und ihrer Enttäuschung – war es leer. Sie rieb sich die Augen und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


    »Und?«, fragte Jacky und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den dicken Teppichboden.


    »Und was, Jacky? Du bist eine Naturblondine, also, was hast du erwartet?«


    Jacky ließ sich auf den Rand ihres Deckenlagers plumpsen. »Ich weiß auch nicht. Beim Pinkeln letzte Nacht hab ich gar nicht hingeguckt, und es war ja auch dunkel. Dann hab ich mich heute Morgen gewaschen, und da hab ich die blonden Haare gesehen. Mann, war das ein Schock.«


    Kat streckte sich ausgiebig. »Ich liebe dich, Jacky, aber manchmal bist du echt eine Idiotin.«


    Zwar hatten Jackys Augen eine andere Farbe, aber ihr Ausdruck milder Verachtung war Kat gut bekannt. »Ich bin keine Idiotin. Ich bin nur weiß.« Sie hob ihre blonden Brauen. »Natürlich würden manche Leute sagen, das ist das Gleiche.«


    Kat grinste und streckte sich erneut. »Du musst dich einfach entspannen und es als Abenteuer ansehen. Wir werden nicht lange hier sein und …«


    »Ach du lieber Himmel, du hattest Sex!«


    »Woher weißt du das?«, fragte Kat mit einem Stirnrunzeln, bevor sie sich schnell korrigierte: »Ich meine, ich hatte nicht wirklich Sex. Jedenfalls nicht im ursprünglichen Sinn.«


    »Erstens – das ist nicht schwer zu erkennen. Du bist ganz zerzaust, und du strahlst regelrecht. So entspannt warst du seit« – Jacky schwieg einen Moment, während sie rechnete – »seit ungefähr dreieinhalb Jahren nicht mehr. Und genauso lange hattest du keinen Sex. Zweitens – was soll das heißen, ›nicht im ursprünglichen Sinn‹? Und denk bitte daran, dass wir schon vor Jahren entschieden haben, dass Oralsex in jedem Fall auch Sex ist.«


    Kat rutschte nervös hin und her. »Es waren keine dreieinhalb Jahre. Es waren drei Jahre und vier Monate.«


    Jacky schnaubte.


    »Und ich hatte keinen Oralsex.«


    »Aber …?«, hakte Jacky nach.


    »Aber ich hatte Sex – gewissermaßen.«


    »Das musst du mir erklären, Katrina Marie.«


    Kat holte tief Luft, und dann sagte sie in einem unglaublich schnellen Wortschwall: »Ich-habe-Achilles-hypnotisiert-und-während-er-in-Trance-war-haben-wir-rumgemacht-bis-wir-beide-gekommen-sind.«


    »Ach du dickes Ei, du hast Achilles vergewaltigt!«


    »Nein, habe ich nicht. Er war einverstanden.«


    »Du solltest mir die ganze Geschichte erzählen. Und diesmal nicht die Wahrheit auslassen.«


    »Du bist echt schwer zu ertragen, seit du weiß bist«, sagte Kat, um Zeit zu schinden.


    »Ich war schon immer schwer zu ertragen, das weißt du ganz genau. Lass die Ablenkungsmanöver, Katrina.«


    Kat seufzte. »Okay, na ja, er hat quasi zugestimmt.«


    »Den TU-Quarterback auf der Fünfzig-Yard-Linie zu vögeln, das war eine Sache, aber das ist nichts im Vergleich dazu, einen bewusstlosen Kerl zu vergewaltigen.«


    »Jacqueline, ich habe Achilles nicht vergewaltigt.«


    »Katrina. Hatte er alle seine Gliedmaßen unter Kontrolle?«


    Ein selbstzufriedenes Grinsen breitete sich auf Kats Lippen aus. »So hat es sich jedenfalls angefühlt.«


    »Frech! Du bist so frech! Aber das meinte ich nicht. Ich meinte, war er bei Bewusstsein oder unter deinem diabolischen Einfluss, als du ihn gevögelt hast?«


    Kat kaute auf der Unterlippe, zögerte einen langen Moment und gab dann nach. Sie erzählte Jacky sowieso alles – da konnte sie es auch gleich hinter sich bringen. »Also schön, hör zu. Gestern Abend, nach dem ganzen Drama mit Agamemnon, habe ich Achilles am Strand getroffen. Und, na ja, in Agamemnons Zelt hatten wir uns erstaunlich gut verstanden, auch wenn ich den König verärgert habe. Gott, er ist echt genauso ein arroganter Arsch, wie Hera gesagt hat. Aber jedenfalls hat ihn das, was ich gesagt habe, nicht halb so schlimm angepisst, wie Achilles’ Ankündigung, dass er sich aus der Schlacht zurückzieht.«


    »Das hat Agamemnon bestimmt fast so gern geschluckt wie heiße Pferdeäpfel.«


    »Ja, und Achilles hat ihn einfach abblitzen lassen, und da mussten wir uns fast aus dem Zelt kämpfen. Ach, und ganz nebenbei – Briseis ist kein besonders nettes Mädchen.«


    »Hast du sie getroffen?«


    »Nicht wirklich. Sie hat sich an Agamemnons königliches Knie gelehnt und mir böse Blicke zugeworfen.«


    »Was für Blicke hat sie Achilles zugeworfen?«, wollte Jacky wissen.


    »Überhaupt keine. Das Miststück hat ihn gar nicht zur Kenntnis genommen. Sie hat nicht den Eindruck gemacht, als wäre sie scharf auf ihn, sondern als wollte sie einfach nicht, dass ich ihn kriege. Ich habe sie ignoriert und mich bei Achilles untergehakt. Da war sie richtig entsetzt.«


    »Sie war entsetzt, weil du dich bei ihm untergehakt hast? Was ist sie, eine verschrobene Jungfrau?«


    »Nein, ich glaube, sie ist wie die meisten Frauen in dieser Zeit. Sie wären alle entsetzt, dass jemand Achilles freiwillig anfasst.«


    »Warum?«, fragte Jacky. »Nur wegen dieser ganzen Berserker-Sache? O Mann, erinnerst du dich noch an meine kurze, aber sehr bedauernswerte Zeit als Kleinkriminelle und an Rashod alias X? Der Kerl war total durchgeknallt, aber wenn ich mit ihm ausgegangen bin, wusste er sich immer zu benehmen. Ja, ich gebe zu, dass er jetzt im Gefängnis sitzt, weil er aus Versehen seinen Nachbarn, LaShawn Johnson, umgebracht hat, aber unsere Trennung hat ihn auch echt aus der Bahn geworfen.«


    »Jacky, Rashod alias X hat eine Neun-Millimeter-Pistole gezogen und LaShawn und seinen Hund am helllichten Tag erschossen. Beide mit fünf Kugeln, wenn ich mich richtig erinnere«, erwiderte Kat. »Ich glaube, das geht nicht als Versehen durch.«


    »Rashod alias X wollte nur LaShawns unglaublich nervtötenden Hund erschießen. LaShawn hat den Verstand verloren und sich vor seinen Hund geworfen. Was meiner professionellen Meinung nach keine allzu gute Idee ist.«


    »Warum hast du überhaupt von Rashod alias X angefangen?«, fragte Kat verwirrt.


    »Na ja, wenn die kleine Briseis und all die anderen ängstlichen weißen Gören hier sich so sehr vor Achilles fürchten, sollten sie vielleicht mal einen kleinen Kurztrip nach Nord-Tulsa machen und sich von Rashod alias X und seinen Freunden den Kopf zurechtrücken lassen. Jetzt mal im Ernst, Kat, wie furchteinflößend kann Achilles schon sein?«


    »Achilles ist nicht das Problem«, sagte Kat langsam. »Er ist überhaupt nicht furchteinflößend. Er ist attraktiv und nett und traurig und einsam. Die Frauen haben Angst vor dem Berserker, und das zu Recht. Ich habe ihn gesehen, Jacky. Er hatte Achilles noch nicht einmal ganz überwältigt, und es war trotzdem schrecklich.«


    »Katrina Marie, hat er dir weh getan?« Jacky verfiel sofort in die Rolle, die Kat gern als »Super-Nurse« bezeichnete.


    »Nein, ich bin, äh, weggelaufen.«


    Jackys blonde Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du bist weggelaufen? Du meinst weg von ihm, über den Strand, mit wild auf und ab hüpfenden Brüsten?«


    Kat schaute auf ihren jungen Busen hinunter. »Diese Brüste sind bestimmt nicht viel auf und ab gehüpft. Sie sind fast schon unnatürlich fest. Aber ja, ich bin vor ihm weggerannt.«


    »Und du hast dich gerächt, indem du ihn vergewaltigt hast? Zugegeben, das ist ein ziemlich brillanter Plan, aber auch ganz schön unanständig.«


    »Jetzt hör mir doch mal zu. Ich habe ihn nicht vergewaltigt. Die ganze Sache war ein Unfall.«


    »Oh, ja, genau wie Rashod alias X’s bedauernswerter Mordunfall.«


    »Nein, ganz anders. Ich wollte, dass er sich entspannt. Anscheinend kann Achilles nicht schlafen, oder jedenfalls nicht richtig gut.«


    »Okay, also hast du ihm einen entspannenden Blowjob verpasst und bist dadurch selbst gekommen, oder wie? Du bist echt noch notgeiler, als ich dachte.«


    »Nein, Jacqueline, ich habe ihm keinen Blowjob verpasst, und ich bin auch nicht notgeil. Ich habe ihn hypnotisiert.«


    »Und danach hast du ihm einen geblasen?«


    »Nein! Ich habe ihm keinen geblasen. Ich habe ihm einen runtergeholt. Aber davor habe ich mich von ihm befriedigen lassen«, erklärte Kat mit einem selbstzufriedenen Lächeln.


    »Du hast dich auf sein Gesicht gesetzt, während er hypnotisiert war? Können Jungs das überhaupt in Trance?«


    »Ich habe mich nicht auf sein Gesicht gesetzt! Gott, du bist echt versaut.«


    »Also bitte. Ich bin nicht versaut – ich bin Krankenschwester. Für mich ist das alles eine Art klinische Diagnose. Tu einfach so, als wärst du beim Arzt. Was genau ist passiert?«


    »Ich, äh, habe mich an seinem, äh, Schniedel gerieben«, sagte Kat und fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden.


    Jacky ließ sich auf das Deckenlager zurückfallen und brach in lautstarkes Gelächter aus. »O mein Gott, hast du gerade wirklich Schniedel gesagt?«


    »Lass das!« Kat versetzte ihrer besten Freundin einen leichten Schlag auf die Schulter. »Hör mal, ich hab das wirklich nicht geplant, aber dann lag er da so nackt und muskulös und angespannt, und ich hab seine Narben berührt, und dann ist sein, äh, Penis« – sie sprach das Wort ganz deutlich aus und warf Jacky einen bösen Blick zu, weil diese erfolglos versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken – »ganz steif geworden, er wollte, dass ich ihn weiter berühre, und ich wollte es auch. Ich habe ihn nicht gevögelt, weil ich Angst hatte, der Berserker würde von ihm Besitz ergreifen. Und außerdem war er nicht wirklich hundertprozentig er selbst.«


    »Du meinst, er war nicht wirklich bei Bewusstsein?«


    »Wie auch immer. Also das war die ganze Geschichte. Schluss und Ende. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln?«


    »Das ist eine ganz schön gewitzte Taktik, einen Mann durch Hypnose gefügig zu machen. Kannst du mir das bei Gelegenheit mal beibringen?«


    »Auf gar keinen Fall. Eher würde ich in die Hölle gehen.«


    »Tja, es kursiert das Gerücht, dass wir in der Hölle sind, also willst du diese Antwort vielleicht noch mal überdenken?«


    »Nein. Aber jetzt wirklich mal ein anderes Thema: Wie geht es Patroklos, und was hast du letzte Nacht gemacht?«


    »Ich als ganz und gar anständiger Mensch habe geschlafen. Und meinem weißen Jungen geht es gut, danke der Nachfrage. Jedenfalls denke ich, es geht ihm gut. Als ich heute Morgen aufgestanden bin, war er weg.« Jacky runzelte ihre faltenlose Stirn. »Vielleicht sollte ich bald mal nach ihm sehen und mich vergewissern, dass er seine Wunde nicht dreckig gemacht hat oder so.«


    »Mit anderen Worten: Patroklos war die ganze Nacht ausgeknockt.«


    »Total.«


    »Du klingst, als fändest du das schade.«


    »Kat, wie oft muss ich dich noch daran erinnern, dass ich nicht so unanständig bin wie du? Ich bin nicht auf die Art an dem weißen Jungen interessiert.«


    »Oh, natürlich. Er ist so schrecklich groß, jung, muskulös und schön. Ekelhaft. Wer hätte daran schon Interesse?«


    »Er ist weiß. Weiße Jungs denken immer, ich hätte einen zu großen Arsch und eine große Klappe.«


    »Ähm, Jacky, im Moment bist du ein dünnes weißes Mädchen, weißt du noch? Also hast du nur eine große Klappe.«


    »O bitte, Kat, das möchte ich lieber verdrängen. Wie wär’s, wenn wir uns was zu essen holen und meinen mageren Arsch ein bisschen aufpolstern?«


    »Gute Idee. Ich bin schon am Verhungern.«


    »Kein Wunder bei deiner hemmungslosen Unanständigkeit.«


    »Jacqueline, deine blonden Löckchen sehen heute Morgen ganz schön zerzaust aus. Wenn du dich nicht benimmst, werde ich dir nicht zeigen, wie du sie wieder in Form bringen kannst.«


    »Frech«, murmelte Jacky, während Kat sich anzog. »Immer so verdammt frech …«
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    Kat und Jacky aßen gerade irgendeine Art von Schweinebraten mit Käse und Oliven und diskutierten nebenbei über die Ethik der Hypnose, als Aetnia, die Magd, die sie in der Nacht zuvor als Prinzessin erkannt hatte, vorbeieilte und wie angewurzelt stehen blieb.


    »Was ist los, Aetnia? Wo lauft ihr alle hin?«, erkundigte sich Kat.


    »Die Männer trainieren am Strand, Prinzessin. Ich … ich bin sicher, Achilles würde sich freuen, wenn Ihr auch kommt«, erklärte die Dienerin, dann ging sie schnell weiter.


    »Letzte Nacht hat er auch den Eindruck gemacht, als wollte er, dass ich komme«, meinte Kat mit einem Schmunzeln.


    »Ach ja? Als er noch bei Bewusstsein war oder danach?«


    »Beides«, log Kat.


    »Na, dann lass uns ihm doch zuschauen. Oder hast du etwa Angst, ihm gegenüberzutreten, wenn er laufen und reden kann?« Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang Jacky auf und lief der sich rasch entfernenden Dienerin nach.


    »Geredet hat er letzte Nacht auch«, murmelte Kat und schnitt eine Grimasse, folgte Jacky aber.


    »Ich für meinen Teil will unbedingt sehen, ob er immer noch unter dem Einfluss deiner diabolischen Magie steht.«


    Drei Frauen, die in dieselbe Richtung unterwegs waren wie sie, warfen Kat beunruhigte Blicke zu, als sie hörten, was Jacky sagte, und begannen, aufgeregt miteinander zu tuscheln.


    »Das war keine Magie, du Spinnerin«, erwiderte Kat so laut, dass die Frauen sie verstehen mussten. Dann flüsterte sie Jacky zu: »Die Hypnose hat nur so lange angehalten, bis er heute Morgen aufgewacht ist – hoffentlich frisch, erholt und ausgeruht.«


    »Und wird er sich an letzte Nacht erinnern?«


    Kat grinste. »Nur an das, woran er sich erinnern will.«


    »Okay, das ist diabolisch.«


    »Nein, das ist genial«, konterte Kat.


    Jacky warf ihr einen skeptischen Blick zu, aber sie waren beide zu beschäftigt damit, über die Dünen zu steigen, um sich mit echtem Enthusiasmus zu zanken. Dann wichen die sandigen Mini-Hügel einem flachen, weitläufigen Strand, und dort wimmelte es nur so vor …


    »Halbnackte Männer!«, rief Jacky begeistert.


    »Mit Schwertern«, fügte Kat hinzu. »Es ist wirklich ein Liebesroman!«


    »Hey, da drüben ist dein Macker.«


    Jackys ausgestreckter Finger lenkte Kats Aufmerksamkeit auf die größte Gruppe von Männern, in deren Mitte Achilles stand, mit freiem Oberkörper und von vier Gegnern umzingelt. Seine Kontrahenten trugen alle eine Rüstung, während er selbst so gut wie nackt war und nur seinen Schild und ein seltsam aussehendes Kurzschwert in den Händen hielt.


    »Wow, hat der Muskeln!« Jacky stieß einen leisen Pfiff aus. »Aber wie, zur Hölle, hat er diese Verletzungen überlebt? Kein Wunder, dass die Leute denken, er wäre unsterblich.«


    »Denken sie das?«, flüsterte Kat, als sie sich den anderen Frauen anschlossen, die auf Treibholzblöcken saßen und den Männern beim Training zusahen.


    Jacky zuckte mit den Schultern. »Letzte Nacht habe ich so einiges aufgeschnappt. Die Myrmidonen reden über ihn, als wäre er ein Gott.«


    »Das ist er nicht. Er ist nur ein Mann«, sagte Kat entschieden und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als zwei der vier Männer auf Achilles losgingen. Sie hätte sich keine Sorgen um ihn machen müssen, denn er reagierte so schnell, als wollte er ihre Worte Lügen strafen. Gerade noch stand er vollkommen still, im nächsten Moment wirbelte er herum und schlug beiden Männern mit der Breitseite seines Schwerts auf den Hintern. Die umstehenden Myrmidonen brachen in schallendes Gelächter aus, und ein paar machten derbe Witze. Achilles’ Grinsen war überraschend fröhlich, als er seine Kameraden mit einem Handzeichen aufforderte, es noch einmal zu versuchen. Sie stürzten vor. Achilles wich aus und parierte den Angriff mühelos mit dem Schild. Seine Gegner zogen sich zurück, und da wurde Kat plötzlich klar, warum Achilles’ Schwert so seltsam aussah – es war aus Holz.


    »Er hat noch nicht mal ein richtiges Schwert!«, sagte sie zu Jacky.


    Als hätte er sie gehört, schaute Achilles auf, und ihre Blicke trafen sich. Kat sah die Überraschung in seinen strahlend blauen Augen und fühlte die Anziehung, die die Luft zwischen ihnen zum Knistern zu bringen schien. In diesem Moment stieß einer der Krieger zu, und Achilles reagierte zu spät. Das Schwert des Mannes streifte seine Brust und hinterließ einen schmalen, scharlachroten Kratzer, bevor er es mit seinem stumpfen Holzschwert wegschlug. Mit einem Knurren ging Achilles in die Hocke, und sofort veränderte sich die Haltung der umstehenden Krieger. Der Kreis von Zuschauern wich zurück, und die Männer, mit denen Achilles trainiert hatte, schienen die Luft anzuhalten. Kat beobachtete, wie Achilles tief durchatmete, offensichtlich darum bemüht, den Berserker niederzukämpfen.


    Da teilte sich die Zuschauermenge, und eine große, blonde Gestalt trat vor. Obwohl er völlig unbewaffnet war, ging Patroklos entschlossenen Schrittes auf Achilles zu und signalisierte den anderen beiden Kriegern, sich zurückzuziehen. Sein Lächeln spiegelte sich in seiner Stimme wider, und er sprach so gelassen, als hätte er keine Ahnung davon, dass Achilles dabei war, sich in ein Monster zu verwandeln.


    »Es heißt, niemand könnte dich in einem Ringkampf besiegen, Cousin. Ich denke, das ist gar nicht so schwierig, wenn man über das geheime Wissen unserer Familie verfügt.«


    Langsam richtete Achilles sich aus seiner kauernden Haltung auf. Kat sah, wie seine Lippen zuckten. »Und was ist das für ein geheimes Wissen, Cousin?«


    »Du bist wie eine große Schnappschildkröte. Gefährlich und unberechenbar, aber völlig hilflos, wenn du auf dem Rücken landest.«


    Als Achilles zu lachen begann, stürzte Patroklos sich auf ihn, und schon war der Schatten des Berserkers verschwunden, einfach so, und die Krieger jubelten wieder, als die Cousins im Sand miteinander rangen.


    »Wenn dieser dumme weiße Junge meine schönen Nähte zerfetzt, drehe ich ihm den Hals um.« Jacky stand auf und machte sich offensichtlich bereit, in die Gruppe von Männern zu marschieren und Achilles und Patroklos voneinander zu trennen.


    Kat ergriff ihr Handgelenk und zog sie zurück auf ihren Sitzplatz. »Willst du dich wirklich mitten in das ganze Testosteron und dieses Ich-Tarzan-du-Jane-Gehabe stürzen, um Patroklos zusammenzustauchen?«


    »Ich werde echt wütend, wenn er seine Wunde wieder aufreißt«, grummelte Jacky, blieb aber sitzen.


    »Ach, keine Sorge. Achilles wird schon aufpassen, dass er sich nicht weh tut«, erwiderte Kat automatisch, aber erst als sie der Rauferei weiter zusah, erkannte sie, wie recht sie damit hatte. Die Cousins boten ihren Zuschauern eine gute Show, warfen einander spektakulär zu Boden und hatten allem Anschein nach ihren Spaß, aber Kat fiel auf, dass Achilles Patroklos’ verletzten Arm bewusst schonte.


    »Okay, ich geb’s zu«, sagte Jacky, »dieses ganze kriegerische Macho-Gehabe hat etwas unglaublich Erotisches. Ich meine, sieh sie dir an. Sie sind alle oben ohne, muskulös und verschwitzt und so … ›hey Süße, ich trommle mir auf die Brust und töte den Drachen für dich‹. Da wünsche ich mir fast, er würde mich flachlegen.«


    »Er?«, fragte Kat und wackelte mit den Augenbrauen. »Wer er?«


    »Patroklos, natürlich. Werde nicht schon wieder frech.«


    »Du wünschst dir, er würde dich flachlegen? Seit wann lässt du dich flachlegen?«


    »Seit ich weiß bin.«


    Kat lachte immer noch, als Aetnia und zwei andere Dienerinnen auf sie zukamen. Die drei Frauen knicksten hastig vor ihr.


    »Verzeihung, Prinzessin«, flüsterte Aetnia, während sie nervös über die Schulter zu den Männern hinübersah, »Ihr sollt wissen, dass wir jederzeit bereit sind, Eure Anweisungen zu befolgen. Sobald Ihr den Befehl gebt, werden wir Euch helfen zu fliehen.«


    »Fliehen?« Jacky runzelte die Stirn. »Wir werden nicht fliehen.«


    Die Dienerinnen starrten sie an, als wären ihr plötzlich Flügel gewachsen. Eine von ihnen rieb fieberhaft ihren Kettenanhänger, der aussah wie ein Penis-Amulett, und wich rasch ein paar Schritte vor Jacky zurück.


    »Das ist wirklich nett von euch, aber wie ich gestern Abend schon gesagt habe – ich brauche im Moment keine Hilfe«, erklärte Kat. »Wir brauchen keine Hilfe. Ehrlich. Ich gebe euch Bescheid, wenn sich daran etwas ändern sollte.«


    »Prinzessin, ich …«, setzte Aetnia an.


    »Du gehst uns auf die Nerven? Wolltest du das sagen?«, unterbrach Jacky sie mit einem zuckersüßen Lächeln. »Das tust du nämlich.«


    »Melia«, meldete sich die Frau, die immer noch das Penis-Amulett umklammerte, zu Wort, »im Palast warst du keine Heilerin. Du warst nur die Dienerin der Prinzessin.«


    »Ich habe mich verändert«, entgegnete Jacky in einem Ton, der keine Widerrede duldete.


    »Melia hatte schon immer viele Talente«, sagte Kat und stieß ihrer besten Freundin möglichst unauffällig den Ellbogen in die Seite. In diesem Moment sah sie aus dem Augenwinkel, wie Achilles und Patroklos sich lachend aufrichteten. »Anscheinend ist der Ringkampf vorbei, also sollte Melia sich jetzt lieber um Patroklos’ Wunde kümmern. Wir sehen uns später, meine Damen.« Bevor die Dienerinnen etwas erwidern konnten, packte sie schnell Jackys Arm und zog sie mit sich weg. »Jacky, diese Frauen kennen dich«, flüsterte sie ihrer Freundin zu.


    »Diese Frauen kennen mich überhaupt nicht.«


    »Sie kennen dich.« Kat deutete auf Jackys neuen Körper.


    »Oh. Das hatte ich schon ganz vergessen. Aber was soll’s?«


    »Wenn die Kriegsbräute dahinterkommen, dass wir nicht die sind, als die wir uns ausgeben, gibt es ein Drama, und das möchte ich lieber vermeiden.«


    »Was macht das für einen Unterschied? Wie du schon gesagt hast, werden wir nicht lange hiersein. Und außerdem bist du eine Prinzessin. Sie sind Dienerinnen. Sie können dir nichts anhaben.«


    »Das heißt nicht …«


    »Süße Melia! Meine Retterin! Genau rechtzeitig, um mir das Blut abzuwischen!«


    Plötzlich stand Patroklos vor ihnen, hob Jacky in seine Arme und küsste sie auf den Mund. Kat staunte nicht schlecht, als ihre beste Freundin kicherte, sich halbherzig gegen seine nackte Brust stemmte und heftig errötete. »Lass mich runter, sonst reißen deine Nähte doch noch«, wies sie ihn atemlos zurecht. »Und wo, zur Hölle, blutest du jetzt?«


    »Diesmal ist es nicht mein Blut, sondern seines.« Patroklos deutete mit dem Kinn auf Achilles. »Aber ich möchte trotzdem, dass du es abwäschst, meine wunderschöne Kriegsbraut.« Er küsste Jacky noch einmal, bevor er sie schließlich absetzte.


    Jacky taumelte einen Schritt zurück, dann drehte sie sich, immer noch mit hochrotem Gesicht, zu Achilles um. »Lass mich deine Wunde ansehen.«


    »Die ist halb so schlimm«, meinte Achilles und hielt sie mit einer abweisenden Handbewegung davon ab, näherzukommen. »Sieh du nach seinen Nähten. Ich kümmere mich selbst um meine Wunde.«


    Jacky zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen.« Bevor sie sich wieder dem lächelnden Patroklos zuwandte, sagte sie zu Kat: »Du solltest dafür sorgen, dass er sie säubert.«


    »Ich brauche keine …«, setzte Achilles an.


    Kat straffte die Schultern und schaute ihm direkt in die Augen. »Der Schnitt muss ausgewaschen werden.« Ihre Blicke begegneten sich, und wieder einmal wünschte sie, seine Miene wäre leichter zu durchschauen. Im Moment sah sie nur die ausdruckslose Maske, die er sooft in der Öffentlichkeit zeigte.


    »Ich dachte, du magst kein Blut«, sagte Achilles.


    »Umso mehr ein Grund, es abzuwaschen«, erwiderte Kat und versuchte, sich nicht zu sehr darüber zu freuen, dass er sich an ihre Blutphobie erinnerte.


    »Also gut«, gab der Krieger seine Zustimmung.


    »Der Kratzer sieht nicht tief aus«, meinte Jacky, die über Patroklos’ Schulter zu Achilles hinüberschaute. »Salzwasser müsste ausreichen.«


    »Da ist ein ganzer Ozean voller Salzwasser. Vielleicht solltest du noch ein paar Runden schwimmen, Cousin?« Patroklos legte seinen Arm um Jackys Schultern und grinste Kat zu.


    Kat sah von Patroklos zu Achilles und fragte sich, was genau dieser seinem Cousin über letzte Nacht erzählt hatte.


    Jacky, die sich elegant unter Patroklos’ ausgestrecktem Arm hindurchgeduckt hatte, sagte streng: »Versuch nicht, dich an mich ranzumachen. Du bist nicht nur voller Blut, sondern auch voller Sand und Schweiß. Am besten gehst du auch eine Runde schwimmen.«


    »Dann gehen wir alle!« Patroklos nahm ihre Hand und schritt entschlossen aufs Meer zu. Kat sah zu Achilles auf, und er hob die Augenbrauen.


    »Du bist auch voller Blut, Sand und Schweiß«, stellte sie fest.


    Offenbar verstand er den Wink. »Also gut, dann komm«, entschied er, und zusammen folgten sie Patroklos und Jacky.


    Einen langen Moment schwiegen sie beide, dann sagte Kat: »Tut mir leid, dass du verletzt worden bist.«


    Er machte ein überraschtes Gesicht. »Warum entschuldigst du dich für etwas, woran du keine Schuld trägst?«


    »Es war schon irgendwie meine Schuld. Du hast nicht gemerkt, wie dein Gegner auf dich losgegangen ist, weil du mich angesehen hast.«


    Achilles stieß ein leises, schnaubendes Lachen aus. »Dafür bist du nicht verantwortlich. Ich hätte mich nicht ablenken lassen dürfen.«


    »Achtest du immer darauf, dass du alles unter Kontrolle hast?«, fragte Kat ganz automatisch, bereute es aber sofort. In der vergangenen Nacht hatte er sich ganz eindeutig nicht unter Kontrolle gehabt – weder am Strand noch später in seinem Zelt.


    Seine blauen Augen schienen sich zu verdunkeln, als sie den ihren begegneten. Anstatt zu antworten, meinte er: »Ich habe letzte Nacht geschlafen.«


    »Das freut mich«, sagte sie und fluchte dann leise, weil sie über den Saum ihres Gewands stolperte. Zu ihrem Erstaunen bot Achilles ihr sofort seinen Arm. Sie legte die Hand auf seinen kräftigen Bizeps, ohne sich auch nur im mindesten daran zu stören, dass er schweißnass war. »Danke.«


    »Du hast Schwierigkeiten damit, im Sand zu laufen«, stellte Achilles fest.


    »Nur, weil ich mit dir Schritt halten muss«, rechtfertigte sich Kat.


    »Ich wollte mich nicht beschweren«, sagte er leise.


    »Oh.« Sie lächelte zu ihm auf. »Nett von dir.«


    »Findest du?«, fragte er, offensichtlich völlig verblüfft.


    »Ja, das finde ich.« Kat räusperte sich. »Ähm, wegen letzter Nacht …«


    Achilles’ Mundwinkel zogen sich leicht nach oben. »Meinst du den Entspannungszauber, mit dem du mich belegt hast?«


    Diesmal erkannte Kat das amüsierte Funkeln in seinen Augen. »Wie gut erinnerst du dich an den, äh, an den Zauber?«


    Sein unauffälliges Schmunzeln wurde zu einem strahlenden, absolut umwerfenden Lächeln. »Gut genug.«
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    Kat überlegte immer noch, was genau Achilles wohl mit »gut genug« meinte, als sie zu Patroklos und Jacky aufschlossen, musste sich aber schließlich eingestehen, dass sie allein unmöglich dahinterkommen konnte. Gerade hatte sie den Entschluss gefasst, ihn einfach zu fragen, da drehte Jacky sich zu ihr um und sagte mit offensichtlicher Erleichterung: »Ah, da bist du ja. Gut. Sag ihm, dass wir nicht schwimmen können, weil wir keine Badesachen dabeihaben.«


    Kat sah Patroklos an, der Jacky liebevoll zulächelte. »Da hat sie recht. Dieses Seidenzeug ist zwar sehr hübsch« – sie hob eine Falte ihres Überkleids und drehte sich so dass es elegant um sie herumflatterte –, »aber es eignet sich nicht fürs Wasser.«


    »Dann solltet ihr beide dasselbe tun wie wir. Nicht wahr, Cousin?«, wandte Patroklos sich mit einem schelmischen Grinsen an Achilles.


    Auch Achilles schmunzelte. »O ja, das sollten sie. Dann werden ihre hübschen Gewänder auch nicht nass.«


    »Bist du so weit?«, fragte Patroklos.


    »Ja, Cousin«, antwortete Achilles.


    Und damit zogen sich die beiden Krieger vor Kats und Jackys ungläubigen Blicken in Windeseile nackt aus und stürzten sich mit lautem Geschrei in die türkisfarbenen Wellen.


    »Ach du heilige Scheiße«, murmelte Kat.


    »O Gott. O mein Gott.« Jacky fächelte sich fieberhaft Luft zu. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Kat. Auch wenn ich die falsche Hautfarbe abgekriegt habe, sind wir ganz sicher nicht in der Hölle. Wir sind im Himmel!«


    »Hast du jemals so einen schönen Körper gesehen?«, fragte Kat verträumt, starrte Achilles an und wünschte inständig, er würde zurück ins flachere Wasser schwimmen. Und dann aufstehen.


    »Kat, sei ehrlich. Patroklos sieht doch aus wie Spike, oder?«


    Kat riss ihren Blick gerade lange genug von Achilles los, um die Augen zu verdrehen. »Du spinnst. Und deine Buffy-Sucht ist echt peinlich.«


    »Aber er sieht wirklich aus wie Spike! Jetzt guck dir doch mal seinen schlanken, aber trotzdem muskulösen Körperbau an, und seine weißblonden Haare. Er braucht nur eine andere Frisur und einen langen schwarzen Ledermantel. Ach du heiliges Kanonenrohr, so einen Sixpack hat die Welt noch nicht gesehen! Ich muss ihn dringend vögeln – es geht schlicht nicht anders. So einen Leckerbissen kann man doch nicht verkommen lassen.«


    »Er ist nicht Spike, du Dummkopf. Patroklos ist ein netter Kerl. Spike war der Oberbösewicht.«


    Jacky warf ihr einen Blick zu, der unmissverständlich zeigte, wie abgrundtief idiotisch sie diesen Kommentar fand. »Ich meinte Spike aus der siebten Staffel, Kat. Du hast doch mal wieder keine Ahnung.«


    »Sorry, hast du was gesagt?« Kats Augen folgten jeder Bewegung von Achilles’ wunderschönem, nacktem Körper.


    »Kat, ist Patroklos’ Penis pink?«, fragte Jacky plötzlich und schirmte ihre Augen ab, um im grellen Sonnenlicht besser sehen zu können.


    »Jacky, versuch gar nicht erst, mir vorzumachen, du hättest noch nie mit einem weißen Kerl geschlafen.«


    »Nur mit Bradley, und das auch nur ein paarmal. Ich musste ihm doch den Laufpass geben, nachdem ich das mit seiner seltsamen Sucht nach kandierten Maraschino-Kirschen herausgefunden hab. Er hat immer den Boden von diesen grässlich billigen Süßigkeiten abgebissen und dann die ganze klebrige, ekelhafte Pampe ausgelutscht. Widerwärtig – total widerwärtig.« Jacky erschauderte theatralisch. »Aber an ihm konnte ich kein übermäßiges Pink feststellen.«


    »Tja, Patroklos ist eben sehr weiß. Aber warum siehst du es nicht einfach mal so? Sein pinkfarbener Penis passt perfekt zu deinem blonden Schamhaar.«


    »Ach du lieber Himmel, ich muss mich setzen. Weiß zu sein ist echt anstrengend.«


    Jacky schaute sich gerade nach einem Treibholzklotz um, auf dem sie sich niederlassen konnte, als Patroklos aus dem Wasser gerannt kam und ihre Hand packte. »Schwimm mit mir, meine Schöne.«


    Kat versuchte, nicht zu starren, was alles andere als leicht war, da Patroklos klitschnass, perfekt gebaut und splitterfasernackt direkt vor ihnen stand. Während Jacky noch etwas darüber faselte, dass sie nichts Geeignetes zum Anziehen hatte, richtete Kat ihren Blick mit einer nicht zu verachtenden Willensanstrengung aufs Meer, statt auf Patroklos’ offensichtliche Erregung. Achilles kam langsam auf sie zu. Das Wasser reichte ihm immer noch bis über die Hüfte, und die Wellen schlugen gegen seine breite Brust, so dass sie ihn langsam aus den Fluten aufsteigen sah. Er ist wie ein antiker Gott – golden und kraftvoll und so wunderbar unvollkommen. Bei seinem Anblick durchströmte sie eine nie gekannte Hitze, ihre Haut prickelte, und ihre Gedanken kehrten immer wieder zu der vergangenen Nacht zurück – wie ein Erotikfilm als Endlosschleife. Während sie noch darüber nachgrübelte, wie sie sich schnellstmöglich ausziehen und über ihn herfallen konnte, ohne dass der Berserker von ihm Besitz ergriff und alles ruinierte, änderte sich unvermittelt Achilles’ Haltung. Plötzlich seltsam steif, verließ er das Wasser und ging schnell zu seinen abgelegten Klamotten hinüber.


    »Ein Bote aus dem griechischen Lager nähert sich«, sagte er zu Patroklos, der sofort die neckische Zankerei mit Jacky einstellte und sich ebenfalls anzog.


    Kat spähte den Strand hinab, und tatsächlich kam ein Mann mit einem langen Speer, einem Schild und derselben Art rotem Umhang, wie Odysseus einen getragen hatte, auf sie zugerannt. Wenige Minuten später stand er vor ihnen, völlig außer Atem, aber offensichtlich darauf bedacht, Achilles den gebührenden Respekt zu erweisen, indem er salutierte und den Kopf neigte.


    »Herr, Odysseus hat mich geschickt«, stieß er keuchend hervor.


    »Geht es Odysseus gut?«, wollte Achilles wissen.


    »Ja, aber nicht alle Bewohner von Ithaka hatten solches Glück. Die heutige Schlacht hat uns viel Kraft gekostet.« Die Stimme des Kriegers klang weder verurteilend noch feindselig, doch Kat konnte spüren, wie Achilles sich neben ihr anspannte. »Odysseus schickt mich, um zu fragen, ob die Heilerin Melia sich um die Verwundeten kümmern könnte.«


    »Ist Kalchas zu beschäftigt damit, Agamemnon die Füße zu küssen, um die Verwundeten zu versorgen?«, fragte Achilles in kaltem, ausdruckslosem Ton.


    »Kalchas!«, kreischte Jacky. »Du meinst diesen dreckigen alten Narren, der dafür sorgen wollte, dass Patroklos’ Wunde sich auch ganz bestimmt entzündet?«


    »Ja, meine Schöne, das ist Kalchas«, antwortete Patroklos und legte den Arm um ihre Schultern.


    »Na, dann lass uns gehen.« Jacky löste sich aus seinem Griff und wies in Richtung des Boten.


    Der Bote sah von Jacky zu Patroklos und von ihm zu Achilles. Jacky sah von dem Boten zu Patroklos, dann zu Achilles, zu Kat und schließlich zurück zu Patroklos. Kat machte sich darauf gefasst, dass es Ärger geben würde.


    Jacky stemmte die Hände in die Hüften, wie sie es immer tat, wenn sie wütend war, und Kat nahm voller Erstaunen zur Kenntnis, dass sie allein durch ihre Körperhaltung deutlich üppiger wirkte. Aber bevor ihre Freundin sich mit Patroklos oder Achilles anlegen konnte, trat Kat vor.


    »Sie sollte Odysseus’ Männern helfen. Ihr wisst doch, dass wir von Athene hergeschickt wurden, und Athene ist Odysseus’ Schutzgöttin. Sie würde wollen, dass Melia sich um seine verletzten Männer kümmert.«


    »Das klingt einleuchtend«, meinte Patroklos.


    »Mir gefällt es nicht, sie allein gehen zu lassen.« Achilles sah Kat an. »Und du magst kein Blut, also wirst du nicht mitgehen.«


    »Meine Schöne ist nicht allein«, sagte Patroklos und legte wieder den Arm um Jacky. »Ich werde sie begleiten.«


    Jacky warf ihm einen Blick zu, der sowohl genervt, als auch amüsiert und aufrichtig dankbar war. »Und wirst du dafür sorgen, dass die Männer tun, was ich ihnen sage, selbst wenn sie Sachen auskochen oder waschen sollen?«


    »Liebend gern, wenn du mir dafür nachher auch einen Gefallen tust.« Patroklos’ anzügliches Grinsen ließ keinen Zweifel daran, was er damit meinte.


    »Vielleicht würde mir das sogar gefallen, aber nur, wenn wir nichts machen, wodurch deine Wunde wieder aufplatzt.«


    Achilles nickte dem Boten fast unmerklich zu, während Patroklos sich lachend zu Jacky hinunterbeugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Dann machten die drei sich auf den Weg in Richtung griechisches Lager.


    Sie waren jedoch noch nicht weit gekommen, als Achilles plötzlich rief: »Bote! Lass deinen Speer hier.« Der Mann blieb wie angewurzelt stehen und sah nervös zu dem von Narben übersäten Krieger zurück. »Ich habe Lust auf Seebarsch«, erklärte Achilles. Mit offensichtlichem Widerwillen reichte der Bote ihm seinen Speer. »Cousin, kümmere dich darum, dass unser Freund hier einen neuen Speer bekommt.« Patroklos nickte lächelnd, dann folgten er und Jacky dem rasch davongehenden Boten. »Dachte der Mann wirklich, ich würde ihn mit seiner eigenen Waffe aufspießen, nur weil er um die Hilfe unserer Heilerin gebeten hat?«, sagte Achilles leise, mehr zu sich selbst als zu Kat.


    »Sah ganz danach aus.«


    »Aber dir macht es anscheinend nichts aus, mit solch einem furchteinflößenden Krieger allein zu sein. Manche Leute würden dich für verrückt halten.« Seine blauen Augen musterten sie durchdringend.


    »Und wie oft hast du schon einen von Odysseus’ Männern aufgespießt?«


    »Noch nie.«


    »Na, das klingt aber so, als hätte ich ganz recht mit meiner Einschätzung und als bräuchten Männer wie dieser Bote dringend mal einen Realitätscheck.«


    »Nein.« Achilles’ Stimme klang wieder kalt und abweisend. »Sie tun gut daran, mich zu fürchten. Du solltest nie vergessen, dass ein Monster in mir lauert.«


    Kat begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das werde ich nicht, aber ich konzentriere mich lieber auf den Mann als auf das Monster.«


    Überraschung leuchtete in seinen Augen auf. »Warst du schon immer so eigenwillig?«


    »O ja.«


    Achilles stieß ein schnaubendes Halblachen aus. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, verkündete er: »Ich werde jetzt ein paar Fische aufspießen. Du kannst dich mir entweder anschließen oder ins Lager zurückkehren. Ganz wie du möchtest.«


    »Ich mag Seebarsch. Sehr sogar. Ich komme mit.«


    Er nickte ihr flüchtig zu, dann gingen sie Seite an Seite den Strand hinunter, weg von den zerstrittenen Lagern der Griechen und der Myrmidonen. Achilles bot Kat nicht seinen Arm, passte sich aber ihrem langsameren Tempo an. Sie schlenderten so nahe am Meer entlang, dass Kat die Schuhe auszog, um ihre nackten Zehen in den nassen Sand graben zu können. Da berührte sie ihn doch, und genau wie in der Nacht zuvor nahm sie Achilles’ Arm, um sich zu stützen. Er fühlte sich warm und stark an, und Kat wunderte sich zum wiederholten Mal, dass sie sich in Gegenwart dieses gefährlichen Kriegers so sicher fühlte. Sie sah nicht zu ihm auf, spürte aber seinen Blick auf sich ruhen, während sie sich die Schuhe auszog, gemächlich noch näher ans Wasser ging und ihre Röcke raffte, um sich die warmen Wellen um die Füße spülen zu lassen.


    »Vermisst du deine Heimat?«


    Die Frage traf Kat so unvorbereitet, dass sie einfach ehrlich antwortete: »Ja, das tue ich. Ich sehne mich vor allem nach den ganz normalen Sachen.«


    »Wonach zum Beispiel?«, erkundigte er sich, und da wurde Kat plötzlich bewusst, dass sie sich mit ihrer Aufrichtigkeit in eine Zwickmühle manövriert hatte. Schnell verwarf sie Antwortmöglichkeiten wie »Internet« und »fließendes warmes Wasser«. Als sie schließlich sprach, war sie erneut überrascht über ihre eigene Offenheit. »Ich vermisse meine Freiheit. Ich bin es gewohnt, zu tun, was ich tun will, ohne jemanden um Erlaubnis zu fragen. Ich bin gern für mich selbst verantwortlich.«


    Achilles schnaubte. »Ich habe gehört, der alte Priamos würde zu nachlässig mit seinen Kindern umgehen.«


    »Mein Vater ist nicht nachlässig!«, entgegnete Kat automatisch, dachte dabei aber an ihren Vater in Oklahoma, der sie immer ermutigt hatte, sich nicht unterkriegen zu lassen und ihrem eigenen Weg zu folgen, es jedoch auch nie toleriert hatte, wenn sie ihre Launen an ihm ausließ – besonders in ihrer Zeit als unausstehlicher Teenager.


    »Dann erkläre mir doch bitte, warum er Paris erlaubt hat, die Frau des Königs von Sparta zu entführen.«


    Ach du Scheiße! Helenas Mann war der König von Sparta? Etwa dasselbe Sparta, das die muskelbepackten, unschlagbaren Dreihundert hervorgebracht hat? Kat grub ihren Zeh in den nassen Sand und wünschte sich zum x-ten Mal, sie hätte im Mythologie-Kurs am College besser aufgepasst. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und sagte, was sie anhand ihres begrenzten Wissens – dass Paris einer von Priamos’ jüngeren Söhnen war und dass er die Frau eines mächtigen Mannes gestohlen hatte – für die Wahrheit hielt: »Paris bringt sich ständig selbst in Schwierigkeiten, aus denen wir anderen ihm dann wieder heraushelfen müssen.« Bevor Achilles ihr noch mehr schwer zu beantwortende Fragen stellen konnte, erkundigte Kat sich schnell: »Und ist es dir schwergefallen, dich heute aus der Schlacht herauszuhalten?«


    Anstatt ihr zu antworten, deutete er auf eine halbkreisförmige Korallenformation nur ein paar Meter vom Ufer entfernt. »Im Schatten dort drüben wimmelt es normalerweise vor Seebarschen.« Dieses Mal zog er sich nicht aus, sondern watete in voller Montur ins Meer. Bei der Korallenformation angekommen, kletterte er auf einen Felsvorsprung und ging in die Hocke, um in das türkisblaue Wasser hinuntersehen zu können.


    Seufzend sammelte Kat eine glatte, runde Muschel auf und überlegte, was sie ihn fragen könnte, um vielleicht eine Antwort zu erhalten.


    »Es hat mir nichts ausgemacht, der Schlacht fernzubleiben.«


    Sie sah von der Muschel zu ihm auf.


    »Aber es macht mir etwas aus, wenn durch meine Abwesenheit auch nur ein einziger Grieche ums Leben kommt.«


    »Es wäre jedoch nicht richtig, weiter für jemanden zu kämpfen, der dich und deine Männer so schlecht behandelt wie Agamemnon.«


    »Ist es richtiger, Männer sterben zu lassen?«


    Kat wollte ihm sagen, dass seine Abwesenheit den Krieg früher beenden und somit im Endeffekt Leben retten würde, aber sie wusste, dass das keine Option war. Achilles stand auf der Seite der Griechen. Auch wenn Agamemnon ihn ausgenutzt und verärgert hatte, wollte er trotzdem nichts davon hören, dass sein Volk den Krieg verlieren würde. Also sagte sie das Einzige, was sie sagen konnte: »Ich weiß es nicht.«


    In der darauffolgenden Stille stürzte Achilles plötzlich blitzschnell nach vorn und stieß seinen Speer ins Wasser. Als er ihn wieder herauszog, sah Kat daran einen großen Barsch zappeln. Achilles zog ihn von der Speerspitze und warf ihn an den Strand, so nahe vor Kats Füße, dass sie hastig ein paar Schritte zurückwich.


    »Ich dachte, du magst Seebarsch.«


    »Ja, das tue ich auch. Wenn er gesäubert und gekocht ist. Von jemand anderem.«


    Achilles ging wieder in die Hocke und starrte weiter ins klare Wasser hinab. »Dann muss ich wohl eine der Dienerinnen, die so gern geheime Fluchtpläne schmieden, damit beauftragen.«


    Es hätte sie nicht überraschen sollen, dass er genau wusste, was in seinem eigenen Lager vor sich ging. »Und wurde dir auch mitgeteilt, wie ich auf ihre Fluchtpläne reagiert habe?«


    Er blickte zu ihr auf. »Wie hast du denn reagiert?«


    »Ich habe nein gesagt.«


    »Warum? Weil du dich davor fürchtest, was ich dir antun würde, wenn ich dich erwische?«


    Kat gab sich alle Mühe, genauso überheblich zu klingen wie eine echte Prinzessin. »Nein, weil eine Göttin mich hergeschickt hat. Ich werde erst gehen, wenn sie es mir befielt.«


    »Dann willst du mich also verlassen?« Seine Stimme klang neutral, fast gefühllos, aber Kat erkannte die Einsamkeit in seinen Augen – dieselbe Einsamkeit, die sie auch in der Nacht zuvor gesehen hatte.


    »Nein, will ich nicht.« Noch während sie sprach, wusste sie, dass es die Wahrheit war. Sie wollte ihn nicht verlassen – noch nicht. Nicht, bevor sie ihm geholfen hatte, den Berserker zu beherrschen und sein Schicksal zu ändern.


    Ohne sich irgendeine Gefühlsregung anmerken zu lassen, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Wasser zu. In Sekundenschnelle hatte er zwei weitere Fische an den Strand geworfen. Als ein vierter Fisch an seiner Speerspitze hing, watete er zu Kat zurück und spießte auch die anderen drei Fische auf. Dann legte er sich den Speer über die Schulter wie einen bizarren Tornister, und zusammen machten sie sich auf den Rückweg zum Lager.


    Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, was sich zumindest für Kat nicht unangenehm anfühlte. Aber als sie sich dem Lager näherten und somit auch Achilles’ Zelt und der Unvermeidbarkeit einer weiteren gemeinsamen Nacht, wurde die Last ihrer unbeantworteten Fragen zu schwer.


    »Ich habe gesehen, wie du vorhin beim Training mit deinen Männern den Berserker abgewehrt hast.«


    Er blickte kurz zu ihr hinüber und schaute dann schnell wieder weg. »Ich war nicht wirklich in Gefahr, vom Berserker überwältigt zu werden. Durch meine Überraschung und den Schmerz von der Schwertwunde habe ich wohl den Eindruck erweckt, als würde ich die Kontrolle verlieren, und deshalb waren die Männer misstrauisch. Aber weder Schmerz noch Überraschung waren stark genug, um in Rage zu geraten.«


    »Patroklos schien alles andere als misstrauisch.«


    Achilles lächelte sein sehr seltenes richtiges Lächeln. »Mein närrischer Cousin denkt, ich könnte ihn niemals verletzen, und handelt oft viel zu unbedacht.«


    »Aber du würdest ihn wirklich nie verletzen«, meinte Kat.


    »Ich nicht, das stimmt. Er ist wie ein Bruder oder ein Sohn für mich, und ich würde jederzeit für ihn sterben. Der Berserker empfindet jedoch keine solche Loyalität.«


    Kat fragte sich, ob seine Worte tatsächlich der Wahrheit entsprachen. Odysseus hatte gesagt, dass der Berserker von Achilles Besitz ergriff, seit er etwa sechzehn Jahre alt war. Der Berserker war die Personifizierung von Wut und Hass, ungezügelter Leidenschaft und Blutrausch. Aber hieß das, dass er nicht dazu fähig war, eine Beziehung mit den Menschen in Achilles’ Leben zu entwickeln?


    »Woher kommt der Berserker eigentlich?«, fragte sie.


    »Von Zeus«, antwortete Achilles. »Er hat ihn mir gesandt, als ich meine Wahl getroffen habe. Erst hat er mir ein langes, glückliches Leben angeboten, erfüllt von der Liebe einer schönen Frau und dem Respekt von Freunden und Familie. Ich würde erst in hohem Alter sterben, aber nur meiner Familie in Erinnerung bleiben.«


    »Das klingt nach einer wundervollen Zukunft. Viele Menschen würden alles dafür geben, zu wissen, dass ihr Leben von Glück und Liebe erfüllt sein wird.«


    »Aber ich habe mich für die zweite Option entschieden, für ein kurzes, aber ruhmreiches Leben. Ich werde vor den Toren Trojas sterben, kurz nach dem Tod deines Bruders Hektor. In meinem Leben wird es keine Liebe geben. Keine Kinder werden die Bürde meines Erbes in ihren Adern tragen. Aber auch ohne diese Dinge wird man sich noch in Tausenden von Jahren in allen Teilen der zivilisierten Welt an meinen Namen erinnern.«


    Kat erwiderte nichts. Was hätte sie darauf schon sagen können? Du hast eine beschissene, kindische Entscheidung getroffen. Das war nicht nötig, denn sie sah mehr als deutlich, dass der erwachsene Achilles – der Mann, zu dem er sich entwickelt hatte – tief in seiner Seele wusste, dass er in jungen Jahren einen schweren Fehler gemacht hatte.


    »Wofür hättest du dich entschieden, Prinzessin?«


    


    

  


  


  
    15


    Darauf fiel Kat im ersten Moment keine Antwort ein. Sie war es nicht gewohnt, dass jemand ihr Was-wäre-wenn-Fragen stellte. Sie war die Therapeutin. Sie stellte die Fragen. Zögernd sah sie zu Achilles auf. Er wartete so geduldig auf ihre Antwort, als wäre sie ihm wirklich wichtig.


    »Für Mädchen wäre die Situation ganz anders«, erklärte sie schließlich. »Hätte man mich als Teenager vor die gleiche Entscheidung gestellt wie dich, wäre das im Grunde überhaupt keine Entscheidung gewesen. Ich wollte nie eine große Kriegerin werden.« Sie lächelte ihn an. »Und das möchte ich immer noch nicht. Aber wenn ich die Wahl hätte zwischen …« Nach einer kurzen nachdenklichen Pause fuhr sie fort: »Na ja, wenn ich hätte wählen müssen zwischen deiner ersten Option, die im Grunde aus einem glücklichen Leben mit all den normalen Dingen besteht – Heirat, Familie, Kinder, bla bla bla –, und etwas Abenteuerlichem, Aufregendem, etwas atemberaubend und absolut lächerlich Romantischem … wie zum Beispiel einer heißen, stürmischen Affäre mit jemandem, der tabu für mich ist, aber dessen Liebe meine Seele entflammen würde, selbst wenn sie mich noch in jungen Jahren verzehrt …« Kat presste theatralisch die Hände aufs Herz und stieß einen Seufzer aus, was Achilles ein leises Lachen entlockte, und kam endlich zum Punkt: »Dann hätte ich wahrscheinlich die lächerlich romantische Entscheidung getroffen und sie später bereut.«


    »Du hättest die Liebe bereut?«


    »Eine stürmische Affäre mit einem Mann, von dem man besser die Finger lassen sollte, ist keine Liebe, sondern nur etwas, was sich ein Teenager unter Liebe vorstellt. Und außerdem weiß ich jetzt als erwachsene Frau, dass man beides haben kann, wenn man die richtigen Entscheidungen trifft.«


    »Beides?«


    »Ja, man kann eine heiße Liebesbeziehung haben, die tatsächlich hält, und er muss nicht der böse Junge sein, mit dem deine Mutter dich nie hätte ausgehen lassen. So eine Beziehung muss aber auf realistischen Grundpfeilern basieren – auf Kommunikation, Respekt und solchen Dingen – und nicht etwa auf …« Nach kurzem Zögern verdrängte sie die Anspielung auf Romeo und Julia, die ihr sofort in den Kopf schoss, und fuhr stattdessen fort: »… und nicht auf der Wunschvorstellung von Liebe – oder besser gesagt, von Lust – auf den ersten Blick.« Sie schaute zu ihm auf, um zu sehen, ob er ihr überhaupt noch zuhörte, aber zu ihrer Überraschung musterte er sie mit einem unverkennbar neugierigen Gesichtsausdruck. »Das heißt, du hättest auch beides haben können.«


    »Was meinst du damit?«


    Sein grimmiger Tonfall ließ Kat vermuten, dass sie zu weit gegangen war, aber jetzt gab es kein Zurück mehr.


    »Du bist auch ohne den Berserker ein großartiger Kämpfer und ein toller Anführer. In den paar Tagen, die ich hier bin, habe ich miterlebt, wie du dem König einer ganzen Nation die Stirn geboten hast, wie du deine Männer anführst, die dir mit absoluter Loyalität folgen, und wie du vier Gegner gleichzeitig besiegt hast. All das hast du ohne den Berserker geschafft.«


    Einen langen Moment schwieg Achilles, und als er schließlich sprach, war das Bedauern in seiner Stimme unüberhörbar. »Das Rad der Zeit lässt sich nicht zurückdrehen.«


    »Ja, wahrscheinlich nicht«, antwortete Kat und musste plötzlich an die Königin des Olymp denken.


    


    Kat erkannte schnell, dass der Mangel an fließend warmem Wasser und Internet nicht halb so schlimm war wie der Mangel an Lebensmittelgeschäften. Kaum hatten sie das Lager erreicht, da warf Achilles der Dienerin Aetnia die Barsche vor die Füße und befahl ihr in schroffem Ton, sie zuzubereiten, dann murmelte er irgendetwas davon, dass er Odysseus sprechen müsse, und stapfte davon. Kat sah ihm mit einem grimmigen Stirnrunzeln nach und gab sich alle Mühe, die Fische zu ignorieren, die sie aus toten Augen anzustarren schienen.


    Aetnia machte sich natürlich sofort an die Arbeit, griff sich die Barsche und verschwand, um zu tun, was immer man mit echten Fischen machte, bevor man sie entgräten und schließlich in die Bratpfanne werfen konnte.


    »Ich brauche einen Drink«, sagte Kat. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da erschien scheinbar aus dem Nichts eine andere Dienerin neben ihr und reichte ihr einen Kelch mit Rotwein. »Oh, danke!«, rief Kat begeistert aus.


    Die junge Frau errötete und machte rasch einen kleinen Knicks. »Es war mir ein Vergnügen, Prinzessin!« Dann lief sie zurück über die kleine Lichtung, die Achilles’ Zelt vom Rest des Lagers trennte, und schloss sich einer Gruppe von Frauen an, die in großer Runde zusammensaßen und, so weit man es aus der Entfernung erkennen konnte, Kleidungsstücke flickten, während sie miteinander flüsterten und immer wieder neugierige Blicke in Kats Richtung warfen.


    Mit einem leisen Seufzen ließ Kat sich auf die Bank vor Achilles’ Zelt sinken. Tja, sie spielte Prinzessin, und das hieß wohl, dass sie nicht zu den Frauen hinübergehen und Freundschaften schließen sollte. Zwar war sie keine Mythologie-Expertin, aber selbst sie wusste, dass Adel und Dienerschaft sich nicht allzu gut mischen ließen. Das war schon daran deutlich zu erkennen, wie die Frauen auf Jackys forsche Persönlichkeit reagiert hatten. Offensichtlich war Polyxena die einzige adelige Kriegsbraut im Lager der Myrmidonen. Wenn es andere gegeben hätte, wären sie sicher mittlerweile aufgetaucht, um ihr Mitgefühl zu zeigen. Am besten sollte sie sich so unauffällig wie möglich verhalten und sich von den anderen Frauen fernhalten, um sowohl unbeantwortbare Fragen als auch weitere Fluchtpläne zu vermeiden.


    Doch als Aetnia endlich mit dem filetierten Fisch zurückkam, hatte Kat es satt, allein herumzusitzen. Außerdem fand sie es unerträglich, wie Aetnia unterwürfig um sie herumhuschte, als hätte sie richtig Angst, die Prinzessin zu verärgern. Wie schrecklich hatte Polyxena sich den Dienerinnen gegenüber verhalten, dass sie so vor ihr zu Kreuze krochen?


    »Hier, lass mich dir helfen.«


    »Oh, nein, Prinzessin! Das ist keine Arbeit für …«


    »Aetnia, bitte, lass mich dir einfach helfen, okay? Ich möchte dir helfen.« Ohne auf Zustimmung zu warten, griff Kat nach einem langen, hölzernen Pfannenwender, der auf dem Tisch neben dem Lagerfeuer lag. Über dem Feuer hing ein Kessel voller Eintopf, deshalb hatte Aetnia Achilles’ Fische in zwei schweren Eisenpfannen direkt auf die glühenden Kohlen gestellt. »Ich kümmere mich um die hier. Übernimm du die anderen beiden, ja?« Kat hockte sich vor die Pfanne, die sie soeben beschlagnahmt hatte, und atmete genüsslich den köstlichen Duft von Knoblauch, Olivenöl und frischem Fisch ein.


    »Wie Ihr wünscht, Prinzessin.«


    »Wessen Kriegsbraut bist du?«, erkundigte sich Kat, um die peinliche Stille zu durchbrechen.


    »Ich gehöre Diomedes, Prinzessin«, antwortete Aetnia.


    »Diomedes kenne ich noch gar nicht. Magst du ihn?«


    »Ob ich ihn mag?« Die Dienerin wirkte verblüfft. »Er schlägt mich nicht«, sagte sie schließlich, als würde das Kats Frage beantworten. »Er ist der Krieger, der Achilles gestern verwundet hat.«


    Kat erinnerte sich vage an einen jungen, muskulösen Mann mit einem sehr großen Schwert. Wäre Jacky hier gewesen, hätten sie bestimmt ein paar unanständige Witze darüber gemacht, aber Kat lächelte die schüchterne Dienerin nur freundlich an und sagte: »Er versteht es offenbar, mit seinem Schwert umzugehen.«


    »Ich … ich hoffe, er hat seinen Dienstherrn nicht verärgert«, stieß Aetnia atemlos hervor.


    »Nein, Achilles war überhaupt nicht verärgert.«


    Die junge Frau sah so erleichtert aus, dass Kat einen Moment fürchtete, sie würde in Ohnmacht fallen.


    »O vielen Dank, Prinzessin!«


    »Aetnia, warum hattest du solche Angst davor, dass Achilles auf Diomedes wütend sein könnte?«


    Die Augen der Dienerin wurden groß, und sie senkte furchtsam die Stimme. »Wegen des Berserkers, Prinzessin. Wenn er Achilles überwältigt, wird er zum Monster. Dann kann er jeden töten.«


    »Hast du Achilles je in Berserker-Rage gesehen?«


    »Nur von den Mauern unserer schönen Stadt aus.« Aetnia erschauderte. »Das war schon schlimm genug.«


    »Aber du lebst schon seit über zwei Jahren in seinem Lager, oder?«


    »Ja, Prinzessin.«


    »Und in der ganzen Zeit hast du den Berserker nie von ihm Besitz ergreifen sehen?«


    »Nein, Herrin.«


    »Vielleicht solltest du dann mal darüber nachdenken, ob Achilles wirklich so bedrohlich ist, wie alle behaupten«, meinte Kat sachlich.


    Aetnia konnte sie nur ungläubig anstarren. »Herrin, Ihr habt seine Rage doch auch von den Mauern von Troja aus miterlebt. Ihr habt gesehen, wie er eigenhändig eine blutige Schneise durch unsere Armee geschlagen hat. Ich verstehe nicht, wie Ihr auch nur ein nettes Wort über ihn sagen könnt.«


    »Aetnia, Diomedes braucht dich. Geh zurück zu seinem Zelt.« Achilles’ tiefe Stimme ließ die beiden Frauen zusammenzucken, und die Dienerin wurde totenbleich.


    »Ja, Herr!« Sie knickste hastig gleich mehrmals hintereinander und rannte dann davon.


    Kat sah stirnrunzelnd zu Achilles auf und machte sich gerade bereit, ihn wegen seiner Grobheit zu kritisieren, als Jacky hinter ihm auftauchte, dicht gefolgt von Patroklos.


    »Heilige Mutter Gottes, irrt sich meine Nase, oder wird hier wirklich was gebrutzelt? Ich bin am Verhungern«, rief sie, nahm sich eine Schüssel vom Tisch und setzte sich auf den Holzblock direkt neben Kat. Dann warf sie ihrer Freundin einen langen, abschätzenden Blick zu. »Hab ich was verpasst? Warst du in Gefahr, von der ganzen Warterei schwarz zu werden, und hast deswegen gekocht?«


    »Sei bloß still«, wies Kat sie grinsend zurecht und legte Jacky ein großes Stück von dem heißen Fisch in ihre Schüssel.


    »Ich verstehe nicht, wie du jetzt essen kannst«, sagte Patroklos. »Kurz nachdem du so viele grässliche Wunden behandelt hast.«


    »Glaub mir, sie kann essen«, erwiderte Kat und zeigte mit dem Pfannenwender auf Jacky. »Sie könnte ein Fünf-Gänge-Menü verschlingen, während sie gleichzeitig eine Eiterbeule aufschneidet und mit einem Knäuel Bandwürmer spielt.«


    Jacky verdrehte die Augen. »Hör nicht auf sie. Sie übertreibt mal wieder maßlos. Ich würde nicht mit den Bandwürmern spielen – ich mag keine Parasiten. Und wie ich dir schon den ganzen Nachmittag immer wieder sage: Du hast in unzähligen Schlachten gekämpft. Ich weiß wirklich nicht, warum dir der Anblick von Blut und Eingeweiden so viel ausmacht.«


    »Die Schlacht ist eine Sache, das Danach eine ganz andere.« Patroklos musterte Jacky voller Bewunderung. »Meine wunderschöne Kriegsbraut ist nicht wie andere Frauen.«


    »Das stimmt allerdings – aus zahlreichen Gründen.« Jacky lächelte ihn an. »Unter anderem glaube ich an Sauberkeit.« Dann wandte sie sich Kat zu und verzog das Gesicht. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie ekelhaft es in dem Krankenlager war mit dem ganzen …«


    »Wein!«, rief Achilles den Frauen zu, die vor einem Zelt saßen und Kleidung flickten, bevor Jacky anfangen konnte, alle möglichen Widerlichkeiten aufzuzählen. Mehrere der Dienerinnen sprangen sofort auf, um Achilles’ Auftrag auszuführen, verschwanden einen kurzen Moment und kamen dann mit Kelchen für alle und vier Tonkrügen Wein zu ihnen.


    Wieder einmal fiel Kat auf, dass die Frauen allesamt einen weiten Bogen um Achilles machten. Das Mädchen, dem die undankbare Aufgabe zugefallen war, seinen Kelch zu füllen, zitterte so heftig, dass Kat befürchtete, sie würde ihm den Wein über die Hand kippen. »Behalte den Fisch im Auge«, trug sie Jacky auf und eilte dann zu Achilles hinüber. »Lass mich das erledigen. Mach du ruhig mit deiner Näharbeit weiter«, sagte sie zu der jungen Dienerin und nahm ihr lächelnd den Krug ab. Diese knickste dankbar und machte sich dann schnellstmöglich aus dem Staub, während Kat mit deutlich ruhigerer Hand einschenkte.


    »Vielleicht hätten die Frauen weniger Angst vor dir, wenn du sie nicht so herumkommandieren würdest«, sagte Kat leise, als sie gemeinsam zum Lagerfeuer zurückgingen.


    »Sie fürchten mich schon immer, obwohl sie keinen Grund dazu haben. Daran wird sich auch nichts ändern, wenn ich sie weniger herumkommandiere.«


    Er klang wütend, und sie konnte ihm das nicht wirklich verdenken – das offensichtliche Misstrauen der Frauen musste ja an seinen Nerven zehren. Als Kat an die beiden Cousins Fisch und Knoblauch verteilt und sich selbst etwas genommen hatte, fing sogar Patroklos auf Jackys Drängen hin an zu essen. Die beiden Freundinnen saßen gemütlich auf der Bank und ließen sich den köstlichen Barsch mit Brot und Wein schmecken, während Achilles und Patroklos sich neben sie in den Sand hockten.


    Kat fiel auf, dass Patroklos sich sofort vertraulich an Jackys Knie lehnte. Sie aßen und plauderten ungezwungen miteinander, und plötzlich wurde Kat bewusst, was für ein bezauberndes Pärchen die beiden abgaben. Patroklos war ein netter Mann mit einem ausgeprägten Sinn für Humor, und er wusste Jacky zu schätzen. Und Jacky mochte ihn offensichtlich auch – ihrer zynischen Art zum Trotz.


    Kat blickte zu Achilles hinunter. Er saß ganz nahe bei ihr, aber so kerzengerade aufgerichtet, dass kein Zentimeter seines Körpers sie berührte.


    Kurzentschlossen beugte sie sich vor, zupfte an einer Strähne seiner langen Haare und flüsterte ihm ins Ohr: »Lehne dich gegen mich. Du kriegst nur Rückenschmerzen, wenn du so steif dasitzt.«


    Er sah zu ihr auf, grummelte leise vor sich hin, lehnte sich dann aber doch an ihre Beine. Ansonsten blieb seine Haltung allerdings so starr, dass Kat ihn mit dem Knie anstieß. »Entspann dich«, flüsterte sie ihm zu, und nach kurzem Zögern machte er es sich tatsächlich bequem.


    Während Kat ihren Fisch aß, sah sie sich um und musste feststellen, dass die Frauen, die gerade noch mit Flicken beschäftigt gewesen waren, ausnahmslos schockiert oder sogar ängstlich zu ihnen herüberstarrten. Kat seufzte tief.


    »Was hast du gemacht, dass die Frauen solche Angst vor dir haben?«, fragte sie Achilles leise, damit niemand anderes sie hörte, aber es war Patroklos, der antwortete.


    »Die Frauen misstrauen Achilles, egal, was er sagt oder tut. Er hat ihnen nie etwas getan, keiner von uns. Wir sind ja keine Barbaren. Die Kriegsbräute, die unsere Betten mit uns teilen, tun das freiwillig.« Patroklos machte eine Pause, um Jacky ein breites Grinsen zuzuwerfen.


    »Iss auf, dann sehe ich noch mal nach deinen Nähten«, sagte Jacky in sachlichem Ton, aber Kat entging nicht, wie sie mit ihrem nackten Fuß über Patroklos’ Oberschenkel strich.


    »Wirst du in meinem Zelt nach ihnen sehen? Wenn wir allein sind?« Patroklos’ Augen funkelten verschmitzt, und für einen Moment erinnerte er Kat tatsächlich an Spike aus Buffy – auch wenn sie das Jacky gegenüber nie zugeben würde.


    »O ja«, hauchte Jacky in einer verdammt guten Imitation von Marilyn Monroes rauchiger Stimme. »Manche Untersuchungen lassen sich viel besser unter vier Augen durchführen.«


    Kurz darauf nahm Patroklos einen der Weinkrüge und zwei Kelche und folgte Jacky, die Kat »Gute Nacht« zurief und mit einem Augenzwinkern in seinem Zelt verschwand.


    »Dann hatten die Frauen also schon immer Angst vor dir?«, nahm Kat das Thema wieder auf, als sie mit Achilles allein war.


    Er antwortete ihr, aber sie merkte sofort, wie unangenehm ihm die Frage war. »Die Frauen haben Angst vor mir, seit der Berserker das erste Mal von mir Besitz ergriffen hat, als ich mit einem Mädchen, meiner damaligen Verlobten, zusammen war.« Seine Stimme klang ausdruckslos, fast gleichgültig, aber Kat bemerkte, wie er sich anspannte und schließlich wieder genauso kerzengerade dasaß wie zuvor. »Ich war neunzehn Jahre alt, sie sechzehn. Sie gehörte zum Königshaus von Ithaka und war eine entfernte Cousine von Odysseus. Mit der Hochzeit wollten wir unsere Familien miteinander verbinden. Ich kannte meine Verlobte schon seit Kindestagen. In der Nacht vor unserer Hochzeit haben wir uns davongeschlichen, um allein zu sein. Sie wollte mich, ich wollte sie. Ich hatte keine Ahnung, dass der Berserker mich in so einem Moment überwältigen könnte.« Seine Stimme wurde lauter, wütender. »Ich war nicht auf dem Schlachtfeld. Es hätte keinen Grund geben dürfen …« Er verstummte und schüttelte den Kopf, als versuchte er, die Erinnerungen zu vertreiben.


    »Was ist passiert?«, fragte Kat leise.


    »Ich habe sie umgebracht – sie zu Tode vergewaltigt. Als ich wieder zu mir gekommen bin, lag ich auf ihrem blutigen, leblosen Körper. Seit jener Nacht habe ich nie wieder mit einer Frau geschlafen.«


    Achilles erhob sich abrupt und verschwand, ohne ein weiteres Wort oder auch nur einen Blick zurück, in seinem Zelt.


    »Ach verdammt. Wo sind die Beruhigungstabletten und die gute alte Zwangsjacke, wenn man sie braucht?«, versuchte Kat vor sich selbst die bedrückte Stimmung aufzuheitern, die Achilles hinterlassen hatte. Aber natürlich hatte sie damit keinen Erfolg. Was er ihr erzählt hatte, war entsetzlich. Er hatte das Mädchen, das er liebte und heiraten sollte, getötet.


    Kat stand auf, denn jetzt hatte sie endgültig keinen Nerv mehr, von den anderen Kriegsbräuten beobachtet zu werden. Oder noch schlimmer, sich einen weiteren Fluchtplan von ihnen anzuhören, wovon Achilles natürlich wieder Wind bekommen würde. Sie sah zu dem geschlossenen Zelteingang hinüber. Sie war noch nicht bereit, Achilles zu folgen. Mit einem Seufzen zog sie ihre Schuhe aus, raffte ihre Röcke und machte sich auf den Weg zum Meer. Vielleicht würde das sanfte Mondlicht auf dem Wasser ihre angespannten Nerven beruhigen.


    Kat hatte gerade den Strand erreicht, als direkt vor ihr ein gewaltiger Funkenregen niederging und Venus erschien.


    »Du schlägst dich gar nicht schlecht, Schätzchen, aber ich dachte, vielleicht kannst du ein paar Ratschläge von der Liebe höchstpersönlich gebrauchen.«


    Kat zuckte mit den Schultern. »Na ja, schaden kann es jedenfalls nicht.«
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    »Ja, da hast du ganz recht. Ihr beide seid wirklich gut miteinander zurechtgekommen.« Bekleidet mit einer extrem kurzen Tunika, die ihre langen, schlanken Beine zur Schau stellte, stand Venus neben Kat am Strand und ließ sich die sanften Wellen um die nackten Füße spülen. »Besonders gut hat es mir gefallen, wie du ihn verzaubert und euch dann beide zum Orgasmus gebracht hast. Gute Arbeit!«


    Kat fühlte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Lass uns eine Abmachung treffen. Wenn ich die Klamotten fallen lasse, dann hörst du auf, mich zu beobachten.«


    »Aber Schätzchen, du hattest deine Klamotten doch noch an«, erwiderte Venus mit einem Lächeln.


    »Du weißt, was ich meine«, stieß Kat zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Venus seufzte. »Ja, natürlich, ich verstehe schon. Und ich habe dich nur beobachtet, weil ich sichergehen wollte, dass Achilles sich nicht verwandelt, wenn er von dir erregt wird – wie es am Strand fast passiert wäre.«


    »Und er hat sich auch nicht verwandelt.«


    »Nein, nicht, solange deine Magie ihn beruhigt hat.«


    »Venus, das war keine Magie. Das musst du doch wissen. Ich habe ihn nur hypnotisiert – ein Trick, mit dem man an das Unterbewusstsein herankommt. Die Menschen benutzen diese Methode, um die Schranken des Bewusstseins zu überwinden. So kann man jemandem suggerieren, etwas Bestimmtes zu tun – zum Beispiel, mit dem Rauchen aufzuhören oder weniger zu essen.«


    »Oder sich nur dann an das Geschehene zu erinnern, wenn man es möchte?«


    »Ja, genau. Und ich sage es noch mal: Hör auf mit der ständigen Überwachung. Aber apropos – hast du auch gehört, wie er mir erzählt hat, dass er seine Verlobte zu Tode vergewaltigt hat?«


    »Das war nicht Achilles, sondern der Berserker. Du weißt, dass die beiden nicht dieselbe Person sind.«


    »Ja, aber das ändert nichts am Tod des Mädchens und wird mir auch nicht helfen, wenn ich seine Rage auslösen sollte.«


    »Katrina, meine Liebe, ich glaube nicht, dass du das tun wirst.« Die Göttin hielt inne und musterte Kat einen Moment aufmerksam. »Und ich denke, du glaubst das auch nicht.«


    »Eigentlich glaube ich sogar, dass er lernen kann, den Berserker zu kontrollieren. Ich denke, ich habe herausgefunden, wodurch er in Rage gerät – es reicht nicht, dass er körperlich erregt oder emotional aufgebracht ist, sondern es muss eine ganz spezifische Kombination von beidem sein«, erklärte Kat.


    Venus nickte. »Dann musst du also nur dafür sorgen, dass nicht beides gleichzeitig passiert.«


    »Na ja, ganz so einfach ist es leider nicht. Und irgendwann wird beides passieren, das kann ich nicht verhindern. Aber ich glaube, ich kann ihm dabei helfen, sich so weit in den Griff zu bekommen, dass er den Berserker abwehren kann, bevor er ihn überwältigt.«


    »Und das wird einige Zeit in Anspruch nehmen und ihn aus der Schlacht fernhalten, so dass die Trojaner den Krieg bald gewinnen werden. Phantastisch! Ich werde Hera und Athene von deinem Plan berichten.« Venus lächelte strahlend. »Ich wusste, dass du die Richtige für diese Aufgabe bist.«


    »Danke.« Auch wenn Kat sich nicht vollkommen sicher war, erwiderte sie das Lächeln der schönen Göttin.


    »Oh, und natürlich würde ich nie zulassen, dass Achilles’ Berserker dir weh tut. Wenn du ihn letzte Nacht erweckt hättest, hätte ich dich beschützt. Also kannst du ruhig weiter mit deinem herrlichen Hypnosezauber herumexperimentieren.« Die Göttin hob ihre schlanken Arme und machte sich offensichtlich bereit, wieder zu verschwinden.


    »Warte! Okay, ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mich davor beschützt, brutal vergewaltigt zu werden, aber gibt es vielleicht einen Weg, wie du mir helfen könntest, ohne mir in meinen intimsten Momenten nachzuspionieren?«


    »Schätzchen, Göttinnen spionieren nicht. Wir wachen aufmerksam über unsere geliebten Schützlinge.«


    »Schön und gut, aber könntest du vielleicht ein kleines bisschen weniger aufmerksam über mich wachen? Könnte ich nicht so eine Art Panikknopf kriegen, den ich im Notfall drücken kann?«


    »Was für eine hervorragende Idee! Und ich weiß etwas, das sich perfekt zu diesem Zweck eignet. Ich habe es im Schaufenster eines Juweliergeschäfts namens Nattie Blue in Brookside gesehen, wo meine sterbliche Freundin Pea Chamberlain und ich vor kurzem auch ein phantastisches Restaurant entdeckt haben, das Garlic Rose. Das Essen dort ist einer Göttin angemessen.« Venus lachte. »Und natürlich kann ich das beurteilen!«


    »Du wolltest mir einen Panikknopf geben. Weißt du noch?«


    »Oh, natürlich, meine Liebe.« Venus machte eine flatternde Handbewegung, und die Luft um ihre langen, schlanken Finger fing an zu glitzern. Einen Moment später hing plötzlich ein goldenes, herzförmiges Amulett an ihrer Hand. Venus betrachtete es argwöhnisch und runzelte die Stirn. »Hm, es sieht moderner aus, als ich es in Erinnerung hatte. Aber da lässt sich leicht Abhilfe schaffen.« Sie schloss ihre Hand um das Medaillon und blies auf ihre Faust. Als sie sie wieder öffnete, sah Kat, dass das Amulett noch die gleiche Form und Größe hatte, aber eine andere Farbe. Jetzt erinnerte es sie an den milchig-goldenen Schmuck, mit dem Agamemnon behängt gewesen war. »Perfekt!« Die Göttin bedeutete Kat, sich umzudrehen, damit sie ihr die Kette umlegen konnte.


    Kat schaute auf das Herz hinunter, das zwischen ihren Brüsten baumelte. »Das Amulett ist echt schön, Venus, aber wie soll es mir helfen?«


    »Ganz einfach, Schätzchen. Wenn du mich brauchst, öffnest du das Herz und rufst meinen Namen. Das Amulett enthält ein Orakel, so kann ich dich hören und dir sofort zu Hilfe eilen.«


    »Aber du wirst mich nur dann hören, wenn ich das Amulett öffne?«


    »Ja, natürlich.«


    Kat hob das Herz hoch, um es näher zu betrachten. »Und dadurch musst du nicht mehr ganz so, äh, aufmerksam über mich wachen?«


    »Du solltest nicht zynisch werden, Katrina. Das ist alles andere als attraktiv«, wies Venus sie zurecht.


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


    »Nein, durch das Orakel kann ich dich nicht sehen, nur hören. Und auch nur, wenn es offen ist. Jetzt geh zurück zu deinem Achilles und denk daran – die Liebe steht dir zur Seite.« Venus schnippte mit den Fingern und verschwand in einer Wolke von Diamantenstaub.


    Kat schlenderte langsam zu Achilles’ Zelt zurück. Was sie zu Venus gesagt hatte, entsprach der Wahrheit; sie glaubte wirklich, dass Achilles und sie gut miteinander zurechtkamen. Sie verbrachte gern Zeit mit ihm. Ja, er war ein testosterongetriebenes Alpha-Männchen, aber er war auch interessant und anziehend. Jetzt waren sie allerdings wieder an genau demselben Punkt angelangt wie gestern Abend, als er sie auch schon davor gewarnt hatte, ihm zu nahe zu kommen.


    Vor seinem Zelt angelangt, blieb Kat einen Moment stehen, atmete tief durch und straffte die Schultern. Die letzte Nacht hatte sich schließlich doch ganz gut entwickelt. Und heute Nacht hatte sie den Beistand der Liebe, also konnte sie das Ganze vielleicht einfach wiederholen … vielleicht mit einem kleinen zusätzlichen Trick …


    Als sie das Zelt betrat, hatte Achilles die Laternen schon abgedunkelt, aber Kat konnte sehen, dass er aufrecht in seinem Bett saß und ganz eindeutig nicht schlief.


    »Ich dachte, du würdest vielleicht nicht zurückkommen.«


    »Wohin sollte ich denn gehen?«


    »Wenn die Dienerinnen dir bei der Flucht helfen würden, würde ich sie nicht aufhalten.«


    »Schön zu wissen, wie gern du mich hier hast.« Sie machte nicht einmal den Versuch, den Sarkasmus in ihrer Stimme zu verbergen.


    »Was ich möchte, spielt keine Rolle.«


    »Tja, vielleicht sollte es das aber.« Kat marschierte durch das Zimmer und zog die Bettvorhänge zur Seite. »Vorhin, als Diomedes dich aus Versehen verwundet hat, wolltest du da, dass der Berserker von dir Besitz ergreift?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Und deshalb hat er auch nicht von dir Besitz ergriffen.«


    »So einfach ist das nicht.«


    »Achilles, vielleicht ist es aber sehr wohl so einfach.«


    Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich lebe seit dreizehn Jahren mit diesem Fluch. Denkst du ernsthaft, ich würde es nicht wissen, wenn ich ihn so leicht loswerden könnte?«


    »Warum ziehst du nicht mal folgende Theorie in Betracht: Seit deiner Entscheidung bist du älter und reifer geworden, du bist über ein Jahrzehnt mit dem Berserker klargekommen und verstehst ihn besser. Himmel, Achilles, du verstehst dich selbst besser. Vielleicht kannst du deine Erfahrung dazu einsetzen, deine Rage in den Griff zu bekommen.«


    »Dann sag mir doch bitte, Prinzessin, wie ich deine Theorie überprüfen soll. Auf wen soll ich versuchsweise ein Monster loslassen?«


    »Was weißt du noch von letzter Nacht?«


    »Alles.«


    Es jagte Kat einen Schauer der Erregung über den Rücken, wie er die Stimme senkte und mit diesem einen Wort ein Gefühl von Intimität zwischen ihnen schuf. »Dann erinnerst du dich auch, dass der Berserker dich nicht überwältigt hat.«


    »Ja, natürlich. Aber du hast mich überwältigt.«


    Kat zwang sich, gelassen zu bleiben. Es gefiel ihr nicht, dass Achilles glaubte, sie hätte ihn mit irgendeiner Art Bann belegt, aber wie sollte sie es sonst beschreiben? Ihm ihren Master in Psychologie und die Feinheiten von Hypnose zu erklären würde viel zu lange dauern. Stattdessen räusperte sie sich und versuchte, nicht allzu nervös zu wirken, als sie erklärte: »Na ja, ich wurde von einer Göttin zu dir geschickt.«


    »Athenes Orakel in meinem Bett …« Seine Mundwinkel hoben sich ganz leicht. »Was für ein faszinierender, verlockender Gedanke.«


    »Ich bin gestern nicht die ganze Nacht in deinem Bett geblieben.« Sie konnte den Blick nicht von seinen strahlend blauen Augen abwenden. Gott, er war so unglaublich männlich und anziehend, sie musste ihn einfach haben, auch wenn sie wusste, dass sie mit dem Feuer spielte.


    »Vielleicht könnten wir das heute Nacht ändern«, sagte er, bevor er sich offensichtlich eines Besseren besann und schnell hinzufügte: »Wenn du das für klug hältst, Prinzessin.«


    »Klug ist nicht das Wort, das ich benutzen würde.« Langsam, wie von einem unsichtbaren Seil gezogen, näherte Kat sich seinem Bett. Ohne ein Wort rückte er zur Seite, allerdings nur so weit, dass ihre Körper sich notgedrungen berührten. Wie in der vergangen Nacht setzte Kat sich neben ihn. »Wollen wir das mit der Trance noch mal probieren?«


    »Es gibt nur wenige Dinge, die ich lieber tun würde.«


    »Du musst dich entspannen.«


    »Dabei musst du mir helfen.«


    »Dann mach deine umwerfend blauen Augen zu«, forderte sie ihn mit einem Lächeln auf. Überrascht zog er die Augenbrauen hoch.


    »Ach, komm schon«, neckte sie ihn. »Du hast doch bestimmt schon öfter gehört, dass du wunderschöne blaue Augen hast.«


    »Schon seit über zehn Jahren nicht mehr.« Sein Ton klang nicht so, als wollte er Mitleid schinden, er gab einfach eine unbestreitbare Tatsache wieder, mit der er zu leben gelernt hatte. Kats Herz wurde schwer.


    »Okay, jetzt habe ich es dir gesagt. Mach sie zu.« Zärtlich strich Kat mit einer Hand über sein Gesicht, und er schloss gehorsam die Augen. »Und versuche, dich zu entspannen.« Er rutschte hin und her, bis er eine bequeme Position gefunden hatte. »Ich möchte, dass du dich auf deine Atmung konzentrierst.« Kats Stimme wurde sanfter und beruhigender. Achilles sprach deutlich schneller auf die Hypnose an als in der vergangenen Nacht, und in nur wenigen Minuten hatte Kat ihn wieder in seine Bucht begleitet, und er war vollständig und tief in Trance.


    »Sag mir, was du heute Abend in deiner Bucht siehst, Achilles.«


    »Die Sonne geht unter. Es ist heiß, aber der Wind ist angenehm kühl.«


    »Was tust du?«


    »Ich berühre mich selbst, während ich auf dich warte.«


    Kat fuhr überrascht zusammen und hätte sich um ein Haar auf die Zunge gebissen. Schnell sah sie an ihm hinab. Nein, seine Hand war nicht unter der dünnen Decke verschwunden, aber sie konnte deutlich die unverkennbare Wölbung erkennen, die mit jedem Moment größer wurde. Achilles bewegte unruhig die Beine, die Decke rutschte nach unten, und Kat stockte der Atem, als ihr Blick auf seinen steifen Penis fiel, aus dem schon der »Lusttropfen« quoll.


    »Was möchtest du von mir?«, fragte sie leise.


    »Bitte berühre mich, Prinzessin. Es ist schon so lange her, dass ich die Berührung einer Frau spüren durfte …«


    Sein Atem hatte sich beschleunigt, aber nicht zu sehr. Kat beugte sich über ihn, legte sanft die Hände auf seine Brust und genoss das Gefühl, wie er unter ihrer Berührung erbebte. »Du bist ganz ruhig«, flüsterte sie, »du träumst nur.« Während sie sprach, ließ sie ihre Hände über seinen muskulösen Bauch bis zu seinen Schenkeln hinabgleiten und schob die Decke zur Seite. »Du bist ein unglaublich schöner Mann«, raunte sie ihm zu. In Kats Augen betonten die Narben, die seinen Körper überzogen, seine Stärke, denn sie waren ein sichtbares Zeichen dafür, wie viele Schlachten er geschlagen und gewonnen hatte.


    Inzwischen war sein Penis vollständig erregt. Sie rieb ihn sanft, ließ ihre Finger langsam daran hinabgleiten, bis sie seinen schweren Hoden umfasste. Ruckartig hoben sich seine Hüften, und er stöhnte. »Entspann dich … du bleibst ganz ruhig …«, murmelte Kat, während sie ihn weiterstreichelte, und dachte im Stillen, dass sie selbst ganz sicher nicht ruhig bleiben würde.


    Sie beugte sich vor und ließ ihre Zunge über seine Bauchmuskeln gleiten, drückte ihre Lippen auf seine warme Haut und kostete ihn. Er schmeckte salzig und erinnerte sie ans Meer. Ihre Lippen kamen seinem Penis näher und näher, den sie weiterstreichelte, ohne jedoch das Tempo zu forcieren. Als ihre Zungenspitze endlich seine Eichel berührte, bäumte er sich auf.


    »Ah, ihr Götter, ja …«, stöhnte er.


    »Ein Traum …« Sie ließ ihren warmen Atem über seine erhitzte Haut streichen, bevor sie ihn weiter mit der Zunge liebkoste. »Du hast einen wunderbar erotischen Traum, Achilles …«


    Sachte schloss Kat ihre Lippen um seinen Schwanz. Seine Hüften hoben sich ruckartig, aber sie weigerte sich, das Tempo zu forcieren. Langsam, genüsslich langsam, nahm sie ihn in den Mund, ließ von ihm ab, flüsterte beruhigende Worte, während sie ihre Hände und ihre Lippen über seinen gesamten Körper wandern ließ – und erst dann nahm sie ihn abermals in den Mund.


    Irgendwie schaffte sie es, sich auszuziehen, ohne von ihm abzulassen, und so lag sie schließlich völlig nackt auf ihm, ihre feuchte Hitze gegen seinen harten Schaft gepresst, und küsste einen Pfad über eine seiner Narben, von seinem Kiefer bis hin zu seinem Mundwinkel. Seit ihrer Begegnung am Strand hatte sie ihn nicht mehr geküsst, und da hatte der Berserker ihn übermannt. Doch das kühle Metall von Venus’ goldenem Orakel zwischen ihren Brüsten war eine beruhigende Erinnerung, dass es dieses Mal einen Ausweg gab, falls es zum Schlimmsten kommen sollte. Also ging sie das Risiko ein und drückte ihre Lippen auf seine.


    »Küss mich, Achilles, küss mich in deinem Traum …«, hauchte sie.


    Er küsste sie. Kat bestimmte den Rhythmus, ließ ihre Zunge immer wieder langsam und tief in ihren Mund gleiten, während sie sich gleichzeitig träge an ihm rieb.


    »Ja, Prinzessin … ja, mehr …«, raunte er an ihren Lippen.


    Kat richtete sich auf, so dass sie auf Achilles Hüften saß. Während sie ihm weiter beruhigend zuredete, hob sie ihr Becken an und ließ sich dann langsam auf seinen Penis hinabsinken.


    »Ah, ihr Götter!«, stieß Achilles hervor, und seine Hüften zuckten, aber wieder behielt Kat die Kontrolle. Einen Moment saß sie reglos auf ihm, legte die Hände auf seine Brust und wartete, bis seine Atmung sich beruhigt hatte. Erst dann begann sie, sich auf ihm zu bewegen. Langsam, ganz langsam hob sie sich an, bis sein Penis fast aus ihr herausrutschte, dann ließ sie sich wieder sinken, bis er sie vollständig ausfüllte. Nach einem kurzen Moment wiederholte sie die Bewegung. Und noch einmal.


    Es war wie eine köstliche, wundervolle, fast unerträgliche Folter, die ihr den Verstand zu rauben drohte.


    »Berühre mich«, flüsterte sie Achilles zu.


    Ohne zu zögern, hob er die Hand, strich mit den Fingerspitzen sachte über ihre Schenkel, ihre Taille, ihren Bauch und umfasste schließlich ihre Brüste. Seine rauen, schwieligen Hände rieben über ihre empfindsamen Nippel, und während er ihre Brüste liebkoste und sie weiter genüsslich langsam auf ihm ritt, griff sie sich zwischen die Beine und begann, die harte Knospe ihrer Klitoris zu streicheln. Immer schneller und schneller rieb sie sich und strebte dem Orgasmus entgegen. Und als sie den Höhepunkt erreichte und die Wellen der Lust über ihr zusammenschlugen, keuchte sie: »Komm mit mir, Achilles!« Sein kraftvoller Körper spannte sich an, er stieß einmal, zweimal heftig zu, dann ergoss er sich mit einem lauten Stöhnen in sie.


    Erschöpft ließ Kat sich auf seine Brust sinken und versuchte, zu Atem zu kommen, während ihr Herz wie wild gegen ihren Brustkorb hämmerte. Sie lag halb auf Achilles, halb neben ihm, ihre Körper immer noch verbunden, beide schweißnass von ihrem Liebesspiel. Mit einem glücklichen Seufzen richtete sie sich ein wenig auf und küsste seine Schulter. Er neigte den Kopf in ihre Richtung, und auf seinen Lippen erschien sein typisches Halblächeln. Während sie noch nach beruhigenden Worten suchte, flatterten auf einmal seine Lider und öffneten sich. Strahlend blaue Augen begegneten den ihren, dann hoben sich seine Mundwinkel noch weiter, und er lächelte richtig. Kat konnte kaum glauben, wie jung und sorglos er plötzlich aussah.


    »Das war kein Traum, oder?«


    »Nein«, antwortete sie und hielt vor Aufregung den Atem an. »Es war kein Traum, aber du solltest jetzt lieber schlafen.«


    Erneut flatterten seine Lider und schlossen sich wieder, aber das Lächeln verschwand nicht aus seinem Gesicht. Kurz bevor seine Atmung sich vertiefte, hörte Kat ihn flüstern: »Schon zwei Nächte hintereinander kann ich schlafen, und sie berührt mich …« Dann rollte er sich auf die Seite, schmiegte sich an ihren Rücken, vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und schlief ein. Ach, was soll’s, dachte Kat. Wenn ich neben einem Monster aufwache, wäre das auch nicht das erste Mal.
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    Agamemnon schritt im Schlafgemach seines geräumigen Zelts auf und ab, während Briseis auf seinem Bett lag und schmollte.


    »Du hast gesagt, wir geben heute Abend ein Fest. Mit diesen griechischen Tanzsklavinnen.« Langsam richtete sie sich auf, so dass sie, nackt bis auf ein paar exquisite Perlenketten, auf dem Bett kniete, hob die Arme über den Kopf und wiegte ihre üppigen Hüften. »Du hast gesagt, sie würden mir diesen hübschen Tanz beibringen, den sie immer machen.«


    Agamemnon sah sie an, und sein Blick ruhte einen Moment auf ihren jungen Brüsten mit den zarten rosa Nippeln. Natürlich wollte er sie schon wieder. Und würde sie auch bekommen. Aber jetzt war sie eine Ablenkung, die ihn störte.


    »Ich hab dir doch gesagt, ich kann heute Abend kein Fest geben. Nicht nach der heutigen Niederlage.«


    »Es liegt an ihm, stimmt’s? Er ist schuld«, sagte Briseis. Ihre sonst so sanfte Stimme klang scharf, und ihr weiches, rundes Gesicht verzog sich zu einem hässlichen, höhnischen Grinsen.


    »Ärgert es dich immer noch, wie leicht er dich ersetzt hat, mein Mäuschen? Mach dir nichts daraus. Er wusste deine Gelüste einfach nicht zu schätzen.« Agamemnon ging zum Bett, strich Briseis mit einer Hand über die Haare und kniff sie mit der anderen fest und schmerzhaft in die Brustwarze. Statt aufzuschreien oder zurückzuzucken, stöhnte Briseis nur leise auf und drückte den Rücken durch.


    »Ich hasse ihn! Er macht alles kaputt«, sagte sie, stieß aber gleich darauf ein lustvolles Keuchen aus, als er seine Hand von ihren Haaren löste und ihr einen harten Schlag auf den nackten Hintern versetzte.


    »Aber wir können eigentlich nicht unserem lieben Achilles die Schuld dafür geben, dass er nicht auf dem Schlachtfeld erscheint. Dafür ist nur die Prinzessin verantwortlich, mit der er dich ersetzt hat.« Agamemnon fand besonders viel Gefallen an Briseis, wenn sie sich so verhielt, wenn sie die Hülle der sanften Jungfrau ablegte und ihre wahre Natur zeigte: ihr schwarzes kleines Herz, ihre grenzenlose Gier nach Sinnesempfindungen aller Art. Wie dumm von Achilles, nicht von diesem reichhaltigen Bankett genascht zu haben.


    Langsam glitt Briseis’ Hand über den Körper des Königs und begann, seinen halb erschlafften Penis zu streicheln, der sofort zum Leben erwachte. »Es ist unnatürlich, dass sie ihn berührt. Keine Frau berührt Achilles.«


    Agamemnon kniff sie in die andere Brust, und ihre Hand bewegte sich schneller. »Ah, so ein Pech für ihn, dass er nicht wusste, was er an dir hat, mein Mäuschen.«


    Ihre Antwort kam gedämpft, denn sie hatte begonnen, seine Brustwarze mit der Zunge zu bearbeiten. »Die anderen Kriegsbräute sagen, sie hat ihn verhext. Und ihre Dienerin, diese Melia, hat sich auch in eine Hexe verwandelt.«


    »Was meinst du damit?« Plötzlich war Agamemnon ernst und packte Briseis hart am Kinn. »Erzähl mir, was du gehört hast.«


    »Die Frauen vom Palast ihres Vaters sagen, dass Polyxena und Melia sich sehr verändert haben. Sie sprechen und benehmen sich mehr wie Sirenen oder Hexen als wie die Werkzeuge einer Göttin. Achilles und Patroklos sind ihnen vollkommen hörig.«


    Agamemnon ließ ihr Kinn los, und sie begann erneut, seine Brustwarzen zu lecken. Da es ihm nicht in den Kram passte, vergaß er, dass Polyxena nur deshalb Achilles gegeben worden war, weil er Briseis genommen hatte, und sagte: »Die trojanische Hexe ist also der Grund dafür, dass er so einfach bereit dazu ist, sich vom Kampf fernzuhalten und seine griechischen Brüder abschlachten zu lassen.«


    »Beseitige sie, dann hat Achilles keinen Zeitvertreib mehr. Glaub mir, er lebt für den Kampf. Wenn die Prinzessin ihn nicht verhext hätte, würde er nicht leben können, ohne zu kämpfen.«


    »Mäuschen, ich glaube, das ist ein sehr wichtiges Argument.« Agamemnon stieß sie aufs Bett zurück, aber statt sie zu besteigen, was sie, wie ihre gespreizten Beine deutlich zeigten, offensichtlich erwartete, begann er sich anzuziehen. »Bleib hier – in dieser Haltung, rühre dich nicht, ich bin gleich wieder da.« Dann hielt er inne und überlegte es sich anders. »Nein, doch lieber nicht in dieser Haltung. Ich möchte, dass du ein bisschen Gift unter den Kriegsbräuten verbreitest.«


    Sofort sprang Briseis auf, klatschte fröhlich in die Hände und sah aus wie eine bösartige Ratte. »Was soll ich ihnen denn sagen?«


    »Unterstütze das Gerede von der Hexerei, aber konzentriere dich dabei auf die Dienerin. Wenn du über Polyxena sprichst, dann deute an, du hättest Gerüchte gehört, dass Achilles’ Mutter, die Meergöttin Thetis, gern einen Blick auf die Geliebte ihres Sohnes werfen möchte.«


    Briseis grinste spöttisch. »Sie können kein Liebespaar sein. Achilles ist keusch.«


    »Vielleicht, aber wenn sie doch ein Paar sind, werden sie es nicht mehr lange sein.«


    »Was willst du mit Achilles machen?«, fragte Briseis interessiert.


    »Na, mein Mäuschen, du weißt ja, dass ich dem großen Krieger und Held meines Volkes niemals etwas antun würde …« Mit einem leisen, gemeinen Lachen verließ Agamemnon das Schlafgemach und rief nach Kalchas.


    Sofort eilte der alte Mann herbei und verbeugte sich unterwürfig.


    »Sag mir, Kalchas, bevorzugt Poseidon nicht einen fetten schwarzen Bullen als Opfer, wenn man ihn herbeirufen möchte?«


    »Ja, so ist es, Großer König.«


    »Und hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge – war es nicht Laomedon, Priamos’ Vorfahr, der sich geweigert hat, Poseidon angemessen zu entlohnen, nachdem der Gott ihm geholfen hat, die undurchdringlichen Mauern Trojas zu errichten?«


    »Ja, Großer König. Damit hat Laomedon die ewige Feindschaft des Meergottes auf sich und alle seine Kindeskinder gezogen.«


    »Wenn es also – rein theoretisch, wohlgemerkt – für Poseidon möglich wäre, Zugang zu, sagen wir mal, einer Tochter der trojanischen Königsfamilie zu bekommen, glaubst du, dass der Meergott sich dann über die Gelegenheit freuen würde, sich am König von Troja zu rächen?«


    Kalchas’ dünne Lippen verzogen sich zu einer Karikatur eines Lächelns. »Ja, ich glaube, da würde er sich freuen.«


    »Rein theoretisch, natürlich«, betonte Agamemnon.


    »Natürlich, Herr.« Ein paar Schritte gingen sie stumm nebeneinander her, und dann fragte Kalchas: »Vergebt mir, Herr, aber ich muss Euch daran erinnern, dass Zeus ausdrücklich Priamos zu seinem Favoriten gemacht hat. Würdet Ihr nicht riskieren, seinen Zorn auf Euch zu ziehen, wenn ihr – rein theoretisch – den Tod seiner Tochter in Auftrag gebt?«


    Agamemnon lächelte durchtrieben. »Das würde man glauben, wenn ich mich nicht unter dem persönlichen Schutz von Hera befinden würde. Und nicht einmal Zeus möchte den Ärger der Königin des Olymp auf sich ziehen.«


    »Ausgezeichnet, Herr. Ich kenne genau den richtigen Bullen …«


    


    Kat erwachte. Sie fühlte sich großartig. Es musste Samstag sein, was bedeutete, dass sie nicht ins Büro zu gehen brauchte, überlegte sie, während sie sich wohlig streckte und räkelte und feststellte, dass sie große Lust auf ein paar Mimosas hatte. Sie würde Jacky anrufen, und sie konnten sich zum Mimosa-Special im Stonehorse Café treffen – zum Teufel mit ihrer blödsinnigen Diät. Größe M bedeutete doch wirklich nicht, dass man dick war, und sie würde ihre Schenkel so lieben, wie sie waren.


    Dann drehte sie sich um, öffnete die Augen und warf einen Blick auf die besagten Schenkel Größe M, die im Moment sehr nackt, sehr jung und eher nach Größe XS aussahen. Auf einmal kam die Realität zurück.


    Mit angehaltenem Atem warf sie einen, wie sie hoffte, entspannten Blick auf das Kissen neben ihr. Seine Seite des Betts war leer, und sie konnte wieder atmen. Dann blinzelte sie und kniff die Augen zusammen. Nein, seine Seite des Betts war nicht leer. Es lag etwas auf dem Kissen. Kat setzte sich auf. Es war eine lange, schmale Lotusblüte in der Farbe von Mondlicht. Lächelnd nahm sie sie in die Hand und atmete den zarten Duft ein.


    Achilles, der berühmte Krieger, um den sich seit Jahrtausenden die Legenden rankten, hatte ihr eine Blume geschenkt. Das machte sie auf lächerliche und sehr romantische Weise glücklich.


    »Ja, manchmal geschehen Zeichen und Wunder.«


    Leise vor sich hin summend, stand Kat auf und wusch sich. Nackt bis auf Venus’ goldene Herzkette – die ich nicht gebraucht hätte, dachte sie selbstgefällig –, begann sie, neben dem Bett nach ihren Klamotten zu suchen. Gerade als sie anfing, sich Sorgen zu machen und sich zu überlegen, ob sie sich das Laken umbinden und Jacky suchen sollte, bemerkte sie die Seidengewänder, die über der Stuhllehne lagen. Das Untergewand war gelb wie frische Butter, das Obergewand leuchtete im gleichen überwältigenden Blau wie Achilles’ Augen. Die Sachen waren aus einem leicht transparenten Stoff, wunderschön und wahrscheinlich ein Vermögen wert.


    Es war definitiv eine gute Sache, Achilles’ Freundin zu sein.


    Ihr unmelodisches Summen wandelte sich in den Refrain von »I Feel Pretty«, während sie sich anzog und die Haare kämmte, wobei sie sich wieder einmal sehr über Polyxenas lange, dichte Locken freute. Dann schlüpfte sie aus dem Zelt, musste aber einen Moment innehalten, weil das helle Sonnenlicht sie blendete.


    Wie tags zuvor stand am Lagerfeuer etwas zu essen bereit. Kat streckte sich. Sex machte sie immer hungrig, und so schlenderte sie zum Tisch, gerade rechtzeitig, um Jacky aus Richtung der Myrmidonen-Zelte kommen zu sehen. Auch sie streckte sich und sah anmutig zerzaust aus. Am Feuer trafen sich die beiden Freundinnen.


    Jacky musterte Kat von oben bis unten.


    »Hm, Scheiße. Jetzt mach ich mir Sorgen«, sagte Jacky.


    »Weswegen?«, fragte Kat mit vollem Mund – der Ziegenkäse, den sie sich von einer großen Platte genommen hatte, schmeckte köstlich.


    »Naturkatastrophen.«


    »Jacky, wovon redest du?«


    »Was meinst du, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass wir beide in der gleichen Nacht Sex haben?«


    Kat grinste. »Heute ziemlich hoch, würde ich sagen.«


    »Was vollkommen verrückt ist. Deshalb mach ich mir Sorgen wegen Blitzeinschlägen und Tsunamis und so.«


    »Sei nicht so zynisch. Alles wird gut. Eigentlich sogar super.«


    »Herrje, ich hatte ganz vergessen, wie ekelhaft optimistisch du wirst, wenn du Sex hast.«


    »Schöner Tag heute, stimmt’s?«, meinte Kat.


    Angewidert schüttelte Jacky den Kopf. »Dich hat’s echt übel erwischt.«


    Kat boxte sie gegen die Schulter. »Dann war Patroklos im Bett also nicht so gut?«


    »Das hab ich nicht behauptet.«


    »Aber du bist irgendwie knatschig.«


    »Ich bin nicht knatschig. Ich bin …« Jacky legte eine Kunstpause ein. »Wund. Dieser weiße Kleinmädchenkörper ist alles andere als strapazierfähig.«


    »Oooh!« Kat lachte. »Du konntest wohl nicht genug kriegen? Okay, ich möchte bitte alle Einzelheiten hören.«


    »Nein, du zuerst. Du hast eindeutig mit deinem Knaben gevögelt, und da du immer noch heil zu sein scheinst, nehme ich an, er hat sich nicht in ein Ungeheuer verwandelt. Also – Einzelheiten bitte …«


    Kat brach ein Stück Brot ab und tunkte es in ein Schälchen mit Olivenöl. »Nein, er hat sich nicht in ein Monster verwandelt. Ja, wir haben gevögelt. Und ja, es war super gut.«


    »Dann war er also die ganze Zeit unter deinem diabolischen Schlampensex-Bann?«


    »Ich bin nicht diabolisch. Und ja, größtenteils. Gegen Ende hab ich mir einen Moment Sorgen gemacht, aber alles ist gut ausgegangen.«


    »Mit anderen Worten, deine magische Muschi hat ihn gerettet.«


    »So möchte ich es eigentlich nicht ausdrücken.« Kat zögerte und fügte dann hinzu: »Jacqueline, ich mag ihn.«


    »Oh, oh.«


    »Ja.«


    »Und wo soll das alles hinführen?«


    »Hä?«


    »Ich meine, es ist ja durchaus akzeptabel, dass du ihn magst, sogar schön. Aber was kommt als Nächstes? Ist unsere Mission erledigt?«


    »Venus scheint zufrieden zu sein, und Achilles geht nicht kämpfen. Also haben wir unsere Mission vermutlich erledigt.«


    »Du hast Venus gesehen?«


    Kat steckte sich noch ein Stück Käse in den Mund. »Ja. Sie hat mir das hier gegeben.« Sie hob das Herzamulett und ließ es Jacky anschauen. »Das ist so eine Art Panikknopf.«


    »Echt? Wie funktioniert er denn?«


    »Angeblich muss ich das Amulett öffnen und Venus rufen, dann verwandelt sie sich in die Kavallerie und kommt angeprescht. Sicher nicht im wörtlichen Sinne. Aber was weiß ich? Was Mythologie angeht, hab ich echt Gedächtnisschwund.« Kat ließ das Amulett wieder unter ihr Gewand gleiten. »Ich hoffe nur, dass es Venus davon abhält, ständig zu spionieren. Wusstest du, dass sie zuschaut?«


    »Überrascht mich nicht im Geringsten. Sie ist die Liebesgöttin – dieser Job muss doch ein gewisses Maß an Schlüpfrigkeiten beinhalten.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete Jacky den Teller mit Oliven. »Und ich mag immer noch keine Oliven. Gib mir doch ein bisschen Brot, ja?«


    »In Ordnung, aber jetzt bist du dran«, sagte Kat und reichte ihrer Freundin das Brot. »Erzähl mir alle schmutzigen Details.«


    »Er ist jung und voller Energie. Es war gut.«


    »Weiter nichts? Jung – voller Energie – gut? Du nimmst mich auf den Arm, oder?«


    »Na schön. Es war sehr gut.« Nervös knabberte Jacky an einem Stück Trockenfleisch.


    Kat schnappte nach Luft. »Und du magst ihn!«


    »Na und? Du magst Achilles auch.«


    »Aber Patroklos ist so verdammt weiß.« Kat kicherte.


    Jacky kniff die Augen zusammen. »Katrina Marie, du erzählst mir seit mindestens zehn Jahren, dass ich meine Dating-Optionen erweitern und auch mal mit einem weißen Kerl ausgehen soll.«


    »Ja, und jetzt möchte ich ganz laut sagen …« Kat machte eine Kunstpause.


    »Na los, bringen wir’s hinter uns.« Jacky seufzte.


    »Siehst du wohl!«, trällerte Kat.


    »Und – bist du jetzt zufrieden?«


    »Geradezu glücklich.« Kat steckte sich eine der von Jacky verschmähten Oliven in den Mund. »Ich wünsche mir echt, ich könnte hier Tee oder so was kriegen. Ich glaube, Kaffee gibt es noch nicht. Oder?«


    »Keine Ahnung«, murmelte Jacky, den Mund voller Brot und Käse. »Vielleicht mach ich’s wie die Eingeborenen und genehmige mir gleich mal einen Frühstückswein.«


    »Prinzessin? Habt Ihr gerade gesagt, Ihr hättet gern einen Tee?«


    Kat schaute auf und entdeckte auf der anderen Seite des Feuers Aetnia, die nervös vor ihr knickste. »Ja, das wäre großartig«, antwortete sie.


    »Acalle braut immer einen Tee an ihrem Lagerfeuer. Sie ist Ajax’ Kriegsbraut. Er braucht ein ganzes Lagerfeuer für sich allein, sonst wird er nicht satt, deshalb wohnt er am Rand des griechischen Lagers, gar nicht weit von hier. Ich kann Euch gern einen Tee besorgen, es dauert nur einen Moment.«


    Schon eilte sie davon, und Kat rief ihr noch »Danke!« nach.


    »Ich frage mich, wie lange sie schon hier herumsitzt und lauscht«, meinte Jacky.


    »Wir müssen wirklich mehr auf solche Dinge achten.«


    »Ach, was soll’s.« Jacky zuckte mit den Schultern. »Sie ist ja bloß eine Dienerin.«


    »Jacky, die haben früher echt grausige Dinge mit Leuten veranstaltet, von denen sie dachten, sie sind anders oder womöglich hexenmäßig drauf. Sie beispielsweise verbrannt. Oder gekreuzigt. Das ist alles nicht sonderlich angenehm.«


    »Aber wenn sie jemanden für ein Orakel der Götter halten, gehen sie bestimmt pfleglich mit ihm um.« Jacky deutete mit einem Stück Brot auf Kat. »Du bist ein Orakel. Erinnerst du dich?«


    »Ja, aber du nicht.«


    »Okay, ich hab’s kapiert.« Eine Weile kauten sie schweigend. »Glaubst du, wir kommen je wieder zurück?«, flüsterte Jacky schließlich.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Kat nachdenklich.


    »Du möchtest doch immer noch zurück, oder nicht?«


    Kat zögerte.


    »Katrina?«


    »Ja, natürlich«, sagte Kat hastig. »Aber ich …«


    »Zuerst willst du ihn heilen.«


    »Nein, nicht ganz.« Kat seufzte. »Ich will ihn retten.« Sie begegnete Jackys Blick und fand in der fremden Form und Farbe der Augen dennoch ihre Freundin. »Ich möchte nicht, dass er stirbt.«


    Jacky wollte gerade antworten, als Aetnia zurückkam, in der einen Hand einen großen Kessel, in der anderen einen Keramikbecher.


    »Bitte, Herrin. Hagebutten, Kamille und eine Spur Lavendel, mit Honig gesüßt.«


    »Oh, danke, Aetnia.« Kat nahm den Becher, und das Mädchen goss ein wenig von der aromatischen Mischung hinein.


    »Kein Problem. Ich wollte sowieso nichts«, sagte Jacky schroff.


    »Ich gebe dir gern etwas davon ab«, meinte Kat beschwichtigend.


    »Ach, vergiss es. Ich sollte mal nach den verletzten Männern schauen. Dann gehen Patroklos und ich schwimmen. Ohne Badesachen«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.


    »Wo sind Patroklos und Achilles überhaupt?«, fragte Kat.


    »Mein Kerl hat etwas davon gesagt, dass er ins griechische Lager geht, um seine Waffen zu schleifen. Wo deiner ist, weiß ich nicht.«


    »Oh, dann ist er also immerhin schon ein Kerl?«, neckte Kat sie leise, denn sie hatte nicht vergessen, dass Aetnia auf der anderen Seite des Lagerfeuers saß und zuhörte.


    »Das war frech«, zischte Jacky. »Jedenfalls«, fuhr sie lauter fort, »jedenfalls muss ich mich jetzt um die Männer kümmern. Keine Ruhe für die Bösen, du weißt ja.« Sie schüttelte ihre blonde Mähne und schlenderte davon.


    »Herrin? Ich weiß, wo Ihr Achilles finden könnt«, sagte Aetnia und kam näher.


    »Oh, gut. Wo?«, fragte Kat, und es war ihr gleichgültig, dass sie klang wie ein eifriges Schulmädchen.


    »Ich hab gehört, dass er unten am Strand trainiert«, antwortete Aetnia und deutete zum Meer, ein ganzes Stück von den Lagern entfernt.


    »Danke!« Kat lächelte ihr zu, nahm ein Stück Brot und Käse für unterwegs mit und rief noch über die Schulter: »Der Tee ist übrigens wunderbar!«


    »Das freut mich sehr, Herrin«, antwortete Aetnia.


    Kat konnte ihren Blick im Rücken spüren, als sie zum Strand hinunterlief, ein unangenehmes Gefühl. Aetnia schien recht nett zu sein, aber ihre Unterwürfigkeit ging Kat entschieden zu weit. Ganz zu schweigen davon, dass sie seltsam nervös zu sein schien. Andererseits – was verstand Kat schon von solchen Dingen? Sie war noch nie eine Prinzessin gewesen. Wahrscheinlich schätzte sie Aetnia völlig falsch ein, weil sie moderne Maßstäbe anlegte. Während sie zum Strand ging, um nach ihrem Geliebten Ausschau zu halten, nahm sie sich vor, netter zu der jungen Frau zu sein.


    »Mein Geliebter …« flüsterte sie, und lachte dann über sich selbst. Ja, es hatte sie böse erwischt.
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    Der Strand war wunderschön, wenn auch leider keine Spur von Achilles oder sonst einem der Myrmidonen zu sehen war.


    »Wo, zur Hölle, sind denn all die halbnackten Männer geblieben?«, murmelte Kat vor sich hin.


    Wahrscheinlich hätte sie sich noch einmal genauer nach Achilles’ Aufenthaltsort erkundigen sollen, bevor sie losgezogen war. Sie hob die Hand über die Augen, um sich vor dem grellen Widerschein der Sonne auf dem Wasser zu schützen. Es musste mindestens Mittag sein. Warum hatte sie nicht daran gedacht, ein Picknick mitzubringen? Und eine Decke? Vielleicht könnten sie ein bisschen Hypnose bei Tag üben.


    Natürlich war das schwierig ohne den Patienten – oder das Opfer, hörte sie in Gedanken Jackys Stimme hinzufügen.


    Kat seufzte. Offensichtlich hatte Aetnia irgendetwas falsch verstanden. Vielleicht trainierten Achilles und seine Männer in dem Bereich des Strands zwischen den beiden Lagern. Erhitzt und verärgert machte Kat sich auf den Rückweg. Sie ging so nah am Wasser, dass sie ihre Slipper ausziehen und ihr Gewand hochheben musste, aber das Wasser fühlte sich wunderbar an ihren Füßen und Waden an, und sie kickte die Gischt in die Höhe, als sie plötzlich in nicht allzu großer Entfernung von der Küste eine Bewegung bemerkte. Blinzelnd blieb sie stehen und spähte über das kristallklare Wasser. Irgendetwas schien sich dort direkt unter der Wasseroberfläche zu befinden, es blitzte silbern, weiß und rot, und sie musste an die farbenfrohen Salzwasserfische in den Becken des Jenks Aquariums denken. Kurzentschlossen zog sie ihr Gewand noch ein Stück höher und machte einen Schritt ins Wasser.


    Umrisse unbestimmbarer Formen waberten unter der Oberfläche. Unendlich viele. Zuerst war Kat fasziniert von ihrer seltsamen Schönheit, gallertartige Figuren, die blauweiß schimmerten und an Gefrierfleisch erinnerten. Oder an die Lagereinheiten, die in Sciencefiction-Filmen zur Aufbewahrung von Supraleitern dienten. Sonderbar … sie hätte schwören können, dass das Wasser, das um ihre Beine schwappte, ein paar Grad kühler geworden war. Als sie dann die unheimlichen, milchigen Augen sah, änderte sie blitzschnell ihre Meinung über die Aquarienbesichtigung und wollte sich hastig zurückziehen. Doch da spürte sie etwas Schlüpfrig-Kaltes an ihrem Knöchel. Sie hob den Fuß, um das vermeintliche Stück Seetang abzustreifen, zuckte aber heftig zusammen, als ein stechender Schmerz sie durchfuhr, gefolgt von einem schrecklich tauben Gefühl in Knöchel und Fuß. Erschrocken blickte Kat nach unten.


    Es war kein Tang. Was sich da um ihren inzwischen anscheinend abgestorbenen Fuß schlang, war ein langer, dünner Tentakel, der aussah wie ein von einer durchsichtigen Membran umhüllter Rattenschwanz.


    Mit einem Aufschrei wollte Kat weiterlaufen, aber ihr Bein war vollkommen nutzlos, und sie fiel auf die Knie.


    Im tieferen Wasser vor ihr wimmelte es von Tentakeln und leuchtenden, blinden Körpern, die sie immer dichter umzingelten.


    Ein weiterer Tentakel schoss auf sie zu. Kat duckte sich und versuchte, sich nach hinten zu werfen, aber der andere Fangarm hatte ihren Knöchel noch immer fest im Griff und zog sie langsam, aber sicher ins tiefere Wasser zu dem Schwarm.


    »O Gott! Hilfe!«, schrie Kat. »Achilles!« Wo, verdammt, war ihr Ritter in schimmernder Rüstung? Wo war ihr Held? Sie schaffte es, ein paar Zentimeter weit zurückzuweichen, aber da schnappte auch schon ein weiterer Tentakel nach ihrem anderen Knöchel und versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, der sie noch schneller betäubte als der erste.


    Verdammte Scheiße! Diese ekelhaften Dinger waren dabei, sie ins Wasser zu zerren und zu ertränken! Sie würde in dieser antiken Welt genauso sicher sterben wie bei dem Unfall, als Venus …


    Venus! Mit einem erleichterten Schluchzen griff Kat nach dem Amulett und riss es auf. »Venus! Die bringen mich um! Hilfe!«


    Im nächsten Moment packte ein Tentakel ihr Handgelenk, und Kat schrie erneut auf vor Schmerz. Ihre Hand wurde taub, dann ihr Arm. Kat ließ das offene Amulett fallen, vergrub die andere Hand im Sand hinter sich und versuchte, sich dort festzukrallen. Bitte Venus, bitte beeile dich …


    


    Achilles war tatsächlich dabei, mit seinen Männern zu exerzieren – am entgegengesetzten Ende des Strandes. Gerade hatte er sich den Schweiß von der Stirn gewischt, als die Göttin sich in einer glitzernden Rauchwolke materialisierte. Einer der jüngsten Myrmidonen fiel sofort vor ihr auf die Knie.


    »Venus! Große Göttin! Ihr habt meine Gebete erhört.«


    »Selbstverständlich, Schätzchen. Versuche, ihr zu sagen, was du für sie empfindest, statt Trübsal zu blasen«, sagte sie schnell. Dann wandte sie sich an Achilles und schlug ihren Umhang zurück. »Du musst mit mir kommen.«


    Verblüfft blinzelte Achilles sie an. In seinem ganzen Leben hatte er nie etwas mit der Göttin der Liebe zu tun gehabt. Was wollte sie nun auf einmal von ihm?


    »Die Prinzessin ist in Gefahr. Beeile dich!«, fauchte Venus ihn an.


    Ohne zu zögern, packte Achilles sein Schwert und trat zu der Göttin. Venus hüllte ihn in ihren Umhang, und sie verschwanden beide.


    


    Die Tentakel zogen Kat unter Wasser, sie konnte nichts dagegen tun. Sie konnte ihre Beine nicht mehr spüren, ihre ganze linke Seite war taub, und sie konnte kaum noch atmen. Zwar hatten die Wesen aufgehört, sie zu stechen, aber jetzt glitten ihre kalten Fangarme über ihren ganzen Körper, fast so, als wollten sie sie liebkosen. Träge bewegten sie sich im Rhythmus der Wellen, eine scheußliche Parodie von Schönheit und Anmut, während Kat verzweifelt nach Luft rang und sich mit letzter Kraft bemühte, zum Strand zurückzugelangen.


    Inzwischen hatte ihre Panik sich gelegt, und ihr Verstand arbeitete wieder ganz nüchtern. Ihr war klar, dass ihr veränderter Zustand etwas mit dem Gift zu tun hatte, das sich langsam in ihrem Körper ausbreitete, trotzdem war sie dankbar dafür. Es war erst ein paar Minuten her, dass sie um Hilfe gerufen hatte. Aber wahrscheinlich war es bereits zu spät. Selbst wenn Venus noch erschien, würde das Gift Kat mit ziemlicher Sicherheit töten. Gerade hatte sie sich entschlossen, die Augen zu schließen und sich in das Unvermeidliche zu fügen, als die Welt um sie herum explodierte.


    Aus einer Wolke Glitzerrauch erschien Achilles. Völlig distanziert sah Kat zu, wie er zu ihr ins Wasser sprang und mit seinem Schwert die Tentakel zerschnitt, die ihren betäubten Körper fesselten.


    »Ah, Göttin! Nein, bitte, nicht! Polyxena! Hör mir zu, schließe nicht die Augen!« Achilles schien ihr das von fern zuzurufen, obwohl es Kat klar war, dass er sie berührte und sie aus dem Wasser zog.


    Augenblicklich war es vorbei mit der gemächlichen Ruhe der Kreaturen. Fünf Fangarme schossen Achilles entgegen, schlangen sich um seinen Schwertarm, und Kat konnte den Moment erkennen, als sie ihn stachen, denn sie sah, wie er unter dem heißen Schmerz zusammenzuckte. Seine Augen begannen zu glühen, er schleuderte Kat blitzschnell an den Strand und watete dann mit einem raubtierhaften Zähnefletschen zurück in das Wasser.


    Und dort verwandelte er sich. Zusammengesunken, nach Atem ringend, beobachtete Kat das Geschehen. Als sie einen Blick auf sein Gesicht erhaschte, sah sie einen Fremden – einen, der mehr einem Dämonen ähnelte als einem menschlichen Wesen. Seine Augen glühten in einem rötlichen Licht, seine Lippen waren geöffnet, die Zähne gebleckt, und er stieß Laute hervor, die eher von einer wütenden Bestie als von einem Mann zu stammen schienen. Kat fand, dass er aussah wie ein surreales Foto von zwei übereinanderbelichteten Körpern.


    Er handelte unmenschlich schnell und schnitt eine Schneise durch die wogende Masse der Wesen, die um ihn herumwimmelten. Offensichtlich war er gegen ihr Gift immun. Doch dann trat anstelle der zahllosen kleinen Tentakeln plötzlich ein riesiger Fangarm, so dick wie Achilles’ Taille. Trotz ihrer Lähmung stieß sie einen Schrei aus, als sie begriff, dass die kleinen Tentakel vorgehabt hatten, sie zu diesem Monstrum ins tiefe Meer hinauszuziehen, und einen Moment flammte die Panik wieder in ihr auf. Aber Achilles durchtrennte den Fangarm mit einem einzigen Schwerthieb, als bestünde er aus Wackelpudding, ein ohrenbetäubender, zischender Schrei gellte übers Meer, dann zogen sich sämtliche Tentakel in einer brodelnden Masse aus Blut und Schaum ins Meer zurück.


    Brüllend setzte Achilles ihnen nach, aber sein Feind verschwand blitzschnell in der Tiefe des Meeres. Jetzt wandte er sich zu Kat um. Noch immer glühte das rote Feuer in seinen Augen, das sich in dem Blut auf seinem Körper spiegelte.


    »Prinzessin …« Auch seine Stimme hatte sich verändert – sie klang tiefer, kehlig, überhaupt nicht wie die von Achilles. Er kam auf sie zu, den Mund noch immer gefährlich verzerrt.


    Kat wollte mit ihm reden, wollte in Kontakt treten mit ihrem Geliebten, der doch immer noch im Innern des Monsters sein musste. Aber sie konnte nicht sprechen, konnte sich nicht bewegen, lediglich zusehen, wie das Monster, das ein Mann gewesen war, auf sie zukam, wutentbrannt, tödlich.


    Hinter ihm leuchtete das Meer in einem silbernen Blitz auf, und eine freundliche, ruhige Stimme erscholl über die Wellen.


    »Achilles, mein Sohn, komm zu mir.«


    Schweratmend hielt Achilles inne und drehte sich langsam um, als müsste er gegen einen Widerstand ankämpfen. Kat sah eine wunderschöne Frau mit silberblonden Haaren aus den Wellen steigen.


    »Thetis.« Aus Achilles’ Mund klang der Name wie ein Grollen.


    Die Stimme der Meergöttin klang härter. »Mach dich davon, Berserker! Mein Sohn braucht dich heute nicht mehr.« Sie schnippte mit den Fingern, und eine kristallklare Welle ergoss sich über Achilles, bedeckte seinen Körper, und als sie sich wieder zurückzog, war alles Blut weggewaschen, das den Krieger befleckt hatte, und auch das Monster, das von ihm Besitz ergriffen hatte, war verschwunden.


    Augenblicklich rannte Achilles aus dem Wasser und zu Kat. Sie war froh, dass seine Augen nicht mehr glühten, und er sah auch wieder aus wie er selbst – mit Narben übersät und unvollkommen, aber Achilles, ihr Achilles. Sie versuchte, ihn anzulächeln. Sie versuchte, die Hand zu heben und ihn zu berühren. Aber alles war weit weg und grau, und ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen.


    »Mutter!«, hörte sie ihn rufen. »Bitte hilf ihr!«


    Im Nu kniete die silberne Göttin neben ihrem Sohn, und ihr Lächeln war das zärtlichste und liebevollste, das Kat jemals gesehen hatte. »Natürlich helfe ich ihr, mein geliebter Sohn.« Die Göttin berührte Kats Stirn, und sie spürte Wärme und Liebe, und dann wurde alles schwarz.
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    Kat hörte Jackys Stimme, bevor sie die Augen aufschlug. Sie murmelte irgendetwas wie »Ach du große Scheiße« und »völlig sinnlos«. Kat lächelte. Falls sie diesmal wirklich gestorben und in der Hölle gelandet war, hatte Jacky sie wenigstens wieder begleitet. Sie schlug die Augen auf.


    »Hey«, krächzte sie, »ich dachte, du passt auf, was du sagst, wenn du im Dienst bist.«


    Sofort beugte Jacky sich über sie, fühlte ihren Puls und tupfte gleichzeitig ihr Gesicht mit einem feuchten Tuch ab.


    »Katrina, Schätzchen, bist du wieder bei mir?«


    »Wenn du mich Schätzchen nennst, muss es schlimm um mich stehen. Hab ich womöglich ein Bein verloren oder so?«


    »Oh, dem Himmel sei Dank, du bist wieder bei uns.« Jacky küsste sie mitten auf den Mund. »Wage es bloß nicht, mich jemals wieder so zu erschrecken.«


    »Na ja, weißt du, Jacky, es ist ja wirklich nicht so, dass ich diese grässlichen Dinger darum gebeten habe, mich anzugreifen.«


    »Okay, aber jetzt möchte ich, dass du meine Finger zählst.« Jacky hielt drei Finger in die Höhe wie ein Baseball-Schiedsrichter.


    »Du hast drei Finger, genau wie Yoda. Übrigens – wenn du nicht bald eine Maniküre kriegst und deine Krallen stutzen lässt, ähnelst du ihm sogar noch mehr.« Kat schlug etwas schwächlich nach der Hand ihrer Freundin. »Muss ich eigentlich erst mit dir schlafen, um was zu trinken zu kriegen?«


    »Zum Glück nicht, dein Atem ist nämlich momentan ziemlich eklig.« Jacky drehte sich zu dem kleinen Beistelltisch um, goss Wasser aus einem Krug in einen Becher und half Kat, daraus zu trinken.


    »Kein Wunder. Mann, ich fühle mich beschissen.«


    »Na ja, für eine Frau, die vier Tage im Koma gelegen hat, siehst du bemerkenswert und überraschend lebendig aus.«


    »Vier Tage!«, stieß Kat hervor.


    »Langsam. Wenn du zu schnell trinkst, wird dir übel.«


    »Mir ist schon übel.«


    »Noch übler. Womöglich musst du dich übergeben.«


    Kat nahm noch einen Schluck, gab Jacky den Becher dann widerwillig zurück und ließ sich auf ihr Kissen sinken. »Vier Tage, Jacky? Warum? Achilles’ Mom hat mich von dem Gift geheilt. Jedenfalls hab ich das gedacht.«


    »Sie hat dich auch geheilt. Oder sagen wir mal, Thetis hat getan, was sie konnte, trotz deiner ›ungewöhnlich zerbrechlichen, menschlichen Hülle‹, wie Athene es ausgedrückt hat. Den Rest der Heilung musstest du allein hinkriegen.«


    »Athene war hier?«


    »Yep. Alle drei waren da. Na ja, eigentlich vier, wenn du Achilles’ Mom mitzählst, die bei ihm war, als sie dich – halbtot, ein wirklich erschreckender Anblick – vor vier Tagen ins Lager geschleppt haben.«


    »Hm. Jetzt fühle ich mich wenigstens wie etwas Besonderes.«


    Jacky verdrehte die Augen. »Du bist etwas Besonderes«, sagte sie und malte vor und nach dem Wort Anführungszeichen in die Luft. »Wenn wir heimkommen, melde ich dich gleich bei der Sonderschule an.«


    »Warte – wenn die Göttinnen hier waren, warum haben sie dann nicht ihre Kräfte eingesetzt, um mich wachzukriegen?«


    »Das hab ich sie auch gefragt. Allerdings wohl nicht sonderlich freundlich.«


    »Hast du jemanden angemotzt? Ich bin schockiert. Vermutlich kommt das bei Göttinnen nicht so gut an.«


    »Ach egal – anscheinend hatte das Ungeheuer, das dich erwischt hat, eine ganz ordentliche Portion Magie zur Verfügung. Die Göttinnen konnten nicht die ganze Packung neutralisieren. Deshalb musste deine Menschlichkeit ordentlich nachhelfen.«


    »Ich wette, das hat dich ganz schön vergrätzt.« Kat grinste ihre beste Freundin an.


    »Vielleicht ein bisschen.« Jacky nahm Kats Hand und drückte sie. »Ich bin so froh, dass du mir nicht unter den Händen weggestorben bist.«


    »Ich auch«, antwortete Kat und erwiderte den Druck. »Sorry, dass ich dich erschreckt habe.«


    »Schon okay. Ich habe beschlossen, du schuldest mir ein Paar Schuhe.«


    »Schuhe?«


    »Erinnerst du dich an deine tollen Stiletto-Pumps aus rotem Lackleder, auf die ich so scharf war?«


    »Na klar.«


    »Ich war lange genug scharf auf sie.«


    »Himmel, du kannst echt gemein sein.«


    »Danke. Jetzt erzähl mir aber mal, was, zur Hölle, dich da eigentlich gebissen hat.«


    »Ich hab keine Ahnung. Ich bin auf der Suche nach Achilles den Strand entlanggeschlendert, da habe ich was im Wasser gesehen und bin stehen geblieben, um nachzuschauen. Im nächsten Moment hat mich dieses Tentakel-Ding gepackt und gestochen, und mein Bein ist taub geworden. Nachdem ich dann noch mehrmals gepackt und gestochen wurde, habe ich schließlich den Panikknopf gedrückt und nach Venus gerufen.« Bei der Erinnerung berührte Kat das Amulett, das noch immer zwischen ihren Brüsten hing, und fröstelte. »Diese Dinger waren echt gruselig. Haben sich um mich herumgeschlängelt wie Rattenschwänze, Hunderte von ihnen.«


    Jacky machte ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Herr des Himmels! Wie Rattenschwänze? Das ist ja supereklig!«


    »Ja, und sie haben mich ins tiefe Wasser gezogen und wollten mich an eine Kreatur verfüttern, die aussah wie ihre gigantische Mama, aber in dem Augenblick ist Achilles zum Glück erschienen, hat sich in den Berserker verwandelt und sie kurz und klein gehauen. Dann hat seine Mom mich berührt, und ich hab das Bewusstsein verloren. Ende. Aber hat Achilles dir das meiste davon nicht sowieso schon erzählt?«


    »Äh, nein. Seit Achilles dich hergebracht hat, hängt er nur herum und redet mit keinem ein Wort. Nicht mal mit Patroklos. Genaugenommen hatte Patroklos eine Menge um die Ohren, und ich glaube, inzwischen ist er es echt leid, zu versuchen, aus Achilles mehr herauszulocken als ein Grunzen und ein Knurren.«


    »Jacky, machst du den Jungen verrückt?«


    »Nein, zwischen Patroklos und mir ist alles gut. Bestens sogar. Dass er nicht kämpft und so, macht ihm allmählich zu schaffen. Aber solange Achilles nicht in die Schlacht zieht, zieht auch Patroklos nicht in die Schlacht, also mache ich mir keine Sorgen.« Jacky schüttelte den Kopf. »Jedenfalls sagt meine weibliche Intuition, die ziemlich zuverlässig ist, dass Achilles so schlecht drauf ist, weil du gesehen hast, wie er sich in den großen bösen Mann verwandelt hat, und jetzt denkt er, du wirst schreiend vor ihm weglaufen, so wie alle anderen Frauen. Natürlich hast du nicht genügend Verstand, um das wirklich zu tun, was ich ihm schon zu erklären versucht habe, aber er hat mir nicht zugehört. Ich glaube, in der Nacht hat er zu viel getrunken. Aber wie auch immer.«


    »Vielleicht solltest du ihn holen, dann erkläre ich ihm selbst, wie wenig Verstand ich besitze.«


    »Gute Idee«, sagte Jacky, fügte dann aber hinzu: »Kat, er hat sich wirklich total in diesen Berserker verwandelt, stimmt’s?«


    »Ja«, bestätigte Kat leise.


    »Es war schrecklich.«


    Jacky meinte das nicht als Frage, aber Kat nickte trotzdem. »Es war absolut schrecklich. Er war nicht mehr er selbst. Was immer da von ihm Besitz ergreift, ist nicht menschlich. Auf keinen Fall.«


    »Aber er war wieder ganz er selbst, als er dich ins Lager zurückgebracht hat«, sagte Jacky.


    »Seine Mom hat ihn gerufen und dann irgendwas mit dem Wasser gemacht – es war, als würde sie den Berserker wegwaschen.«


    »Was du so interpretierst, dass das Monster tatsächlich kontrolliert werden kann. Hab ich recht?«


    »Hast du nicht immer recht?«


    Jacky schnaubte. »Ich geh jetzt mal und hole deinen Grummelmann.« Ehe sie das Zelt verließ, wandte sie sich noch einmal zu Kat um. »Versprich mir, dass du vorsichtig bist.«


    »Versprochen.«


    »Ich liebe dich nämlich.«


    »Ich liebe dich nämlich auch, Jacky.«


    Jacky zauberte ein Lächeln auf ihr besorgtes Gesicht, bevor sie aus dem Zelt schlüpfte.


    Gerade als Kat auf die Idee gekommen war, dass ihre Haare bestimmt furchtbar aussahen, und sie mit den Fingern zu kämmen versuchte, stand plötzlich Achilles im Eingang des Zelts und schaute sie an. Sie lächelte. »Ich glaube, ich schulde dir großen Dank dafür, dass du mir das Leben gerettet hast. Genaugenommen dir und deiner Mom.« Weil er nicht antwortete, sondern sie nur weiter schweigend anstarrte, fuhr sie mit ihrem Geplapper fort: »Deine Mom ist übrigens echt toll. Und sie scheint auch eine sehr nette Person, äh, Göttin zu sein. Wenn sie noch da ist, würde ich sie sehr gern kennenlernen. Förmlich, meine ich. Wenn ich wieder einigermaßen anständig aussehe.«


    »Du bist wunderschön«, sagte er.


    »Dann kann mit deinen Augen irgendwas nicht stimmen. Vielleicht sollte Ja–, ich meine, vielleicht sollte Melia sie sich mal anschauen. Ihr Verhalten am Krankenbett lässt zwar einiges zu wünschen übrig, aber sie ist trotzdem eine ausgezeichnete Krankenschwester.«


    Achilles Mundwinkel zuckten und schienen sich ein klein wenig zu heben. »Melia ist hundertprozentig loyal dir gegenüber. Und meine Mutter ist in die Meerestiefen zurückgekehrt. Sie hält es nicht lange auf dem Trockenen aus.« Er hielt inne, verschränkte die Hände hinter dem Rücken, ließ sie dann wieder sinken, als wüsste er nicht, was er mit ihnen tun sollte, fuhr sich durch die Haare und sagte schließlich: »Du verdankst nicht mir dein Leben. Nicht ich habe diese Kreaturen bekämpft.«


    Kat hielt seinem Blick stand. »Das weiß ich, aber du warst es, der zum Kampf angetreten ist. Außerdem bin ich überzeugt, dass du diese widerlichen Kreaturen auch ohne den Berserker hättest besiegen können.«


    »Nein.« Langsam, als wollte er ganz sichergehen, dass sie ihn verstand, fügte er hinzu: »Ohne den Berserker hätte ich diese Kreaturen niemals besiegen können. Das Gift, das dich fast dein Leben gekostet hätte, wäre auch für mich tödlich gewesen. Aber der Berserker hat mich unverwundbar gemacht.«


    »Na, dann bin ich froh, dass der Berserker da war.«


    »Wie kannst du so etwas sagen? Ich habe mich in ein Ungeheuer verwandelt – ein Ungeheuer, das dich vergewaltigt und halbtot liegen lassen hätte.«


    »Aber das hast du nicht getan. Du bist zurückgekommen und hast dem Monster Einhalt geboten.«


    »Weil meine Mutter, die Meeresgöttin, eingegriffen hat.«


    »Vielleicht«, meinte Kat vernünftig, »aber vielleicht kannst du lernen, das Monster zu kontrollieren.«


    »Ich glaube nicht, dass das möglich ist.«


    »Hättest du geglaubt, dass du eine Frau lieben kannst, ohne dass der Berserker von dir Besitz ergreift?«, fragte sie.


    »Nein.« Er zögerte. »Nein, das hätte ich nicht geglaubt.«


    »Was zwischen uns passiert ist, war aber kein Traum. Das weißt du doch, oder nicht?«


    »Ja, das weiß ich«, räumte er ein.


    »Dann leuchtet dir das, was ich sage, absolut ein, nicht wahr?«


    »Du bist ein Orakel der Göttin Athene. Du hast eine Kraft, die andere Frauen nicht besitzen. Deshalb kannst du mich berühren, und ich bleibe dennoch ein Mann.«


    Automatisch öffnete Kat den Mund, um ihm zu erklären, was für ein Blödsinn das war. Aber dann machte sie den Mund schnell wieder zu. Sie konnte ihm das nicht sagen.


    Doch sie hatte eine Idee. Warum eigentlich nicht? Keine der Göttinnen hatte es ihr verboten. Keine hatte ihr befohlen, ihre wahre Identität vor Achilles geheim zu halten. Nur den General des griechischen Lagers musste sie täuschen. Einen Moment lang wünschte sie sich, sie könnte erst mit Jacky darüber sprechen, aber andererseits musste sie ihre beste Freundin nicht fragen. Jacky war absolut ehrlich. Sie sagte die Wahrheit, selbst wenn es nicht angemessen war. Das gehörte zu den Dingen, die Kat an ihr liebte. Außerdem war es einfach dumm, Achilles zu verschweigen, wer sie war. Wenn sie ihm nicht genug vertraute, um ihm ihre wahre Identität zu offenbaren, hätte sie auch nicht mit ihm schlafen sollen.


    »Achilles, würdest du bitte ein bisschen näher kommen? Ich muss mit dir über diese Geschichte mit dem Orakel der Göttin reden.«


    Mit einer Mischung aus Zögern und gespannter Erwartung trat Achilles durch den Bettvorhang. Es war offensichtlich, dass er sie berühren wollte, dass er sie berühren musste, doch genauso offensichtlich war, dass er ihr nicht zu nahe kommen wollte, weil er Angst hatte, sie könnte ihn abweisen. Sie streckte ihm die Hand entgegen und lächelte. »Würdest du dich neben mich setzen?«


    Das Einzige, was sich in seinem wachsamen Gesicht veränderte, war die Erleichterung, die in seinen Augen erschien. Behutsam ließ er sich neben ihr nieder und nahm ihre Hand, als wäre sie ein Schmetterling, und küsste sie zärtlich.


    Ohne von ihrer Hand aufzublicken, strich er sanft mit dem Daumen über die Stelle, die er geküsst hatte, und sagte: »Als das Ungeheuer mich verlassen hat und ich dich dort liegen sah, dachte ich, ich hätte dich verloren.« Dann schaute er auf, und als ihre Blicke sich begegneten, war sie schockiert über die tiefe Traurigkeit in seinen Augen. »Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren.«


    In diesem Moment hörte Kat auf, sich zu belügen. Sie war nicht mehr nur auf einer Mission. Achilles war kein Projekt, kein Auftrag, den sie für jemanden übernommen hatte. Irgendwie war Achilles ihr Schicksal, ungeachtet von Zeit, Welt und Logik. Sie war mit ihm verbunden wie mit keinem Mann in ihrer Welt, nicht einmal ansatzweise. Und sie wollte ihn nicht verlassen. Die Erkenntnis war ebenso befreiend wie beängstigend. Jacky würde sie umbringen.


    Kat musste sich räuspern, bevor sie sprechen konnte.


    »Ich bin nicht die, für die du mich hältst.«


    »Du bist nicht Polyxena? Aber die Dienerinnen erkennen in dir ihre Prinzessin.«


    »Okay, ich bitte dich, mir zuzuhören. Lass es mich dir erklären, und wenn du anfängst, mir nicht zu glauben, weil du findest, dass das, was ich sage, verrückt klingt, dann denk daran, wie verrückt es klingt, dass ein Monster von dir Besitz ergreift.«


    Achilles runzelte die Stirn, antwortete aber: »Ich werde daran denken.«


    »Gut. In Wirklichkeit ist nämlich das hier« – Kat deutete an sich hinunter – »der Körper von Polyxena, Prinzessin von Troja. Aber das hier« – sie legte die Hand auf ihr Herz – »also die Seele, die in diesem Körper wohnt, gehört nicht Polyxena. Zumindest nicht mehr seit dem Tag, als Odysseus in Heras Tempel gekommen ist.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »An dem Tag, als ich hier bei dir aufgetaucht bin, wurden Polyxena und ihre Dienerin Melia von Agamemnons Männern getötet, die Heras Tempel geplündert haben. Am gleichen Tag bin ich zusammen mit meiner besten Freundin ebenfalls ums Leben gekommen, aber in einer anderen Zeit und einer anderen Welt. Venus hatte mich schon eine Weile beobachtet, hat unsere Seelen gepackt und sie schließlich in Polyxenas und Melias Körper untergebracht.« Ehe er etwas sagen konnte, sprach sie rasch weiter. »Nein, für mich ergibt das auch keinen Sinn. Am besten verstehe ich den Teil, dass die Göttinnen mich hierhaben wollten.« Sie schwieg kurz, bevor sie ihm gestand, dass sie ihn eigentlich vom Kampf fernhalten sollte, damit Troja den Krieg gewinnen konnte. Aber wie sollte sie ihm das jemals beichten? Kat holte tief Luft. »Sie wollten mich hier für dich. Athene und Venus und Hera glauben alle, dass dein Schicksal verändert werden sollte, und sie meinen, dass ich dir dabei helfen kann.«


    Während sie sprach, wurde Achilles immer stiller. Aber er entzog ihr nicht seine Hand, und er schaute auch nicht weg.


    »Dann kommst du also aus einer anderen Welt?«


    »Ich weiß nicht genau, ob es wirklich eine andere Welt ist, aber ich komme auf jeden Fall aus einer anderen Zeit. Aus der Zukunft.« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Sehr weit aus der Zukunft – zweitausend Jahre oder so.«


    »Und kennt man in deiner Zukunft meinen Namen?«


    »Ja, den kennt man.«


    Er ließ ihre Hand los, stand auf und wandte ihr den Rücken zu. »Wie ist es dann möglich, dass du und die Göttinnen glauben, mein Schicksal könnte verändert werden? Es ist doch schon geschehen!«


    Einen Moment dachte Kat nach, aber die Antwort war einfach: »Weil es Fiktion ist.«


    Sofort drehte er sich wieder zu ihr um. »Fiktion? Was meinst du damit, erkläre es mir.«


    »Die Geschichten über dich und deine Zeit werden in unserer Zeit als Fiktion erzählt – als Mythologie, Sagen und Legenden, um genau zu sein. Geschichten, die nicht der Wahrheit entsprechen, entweder weil sie niemals wirklich so passiert sind, oder weil sie zwar passiert sind, im Lauf der Zeit aber maßlos übertrieben wurden. Okay, ich gebe dir ein gutes Beispiel. In meiner Zeit glauben die Menschen, dass du unsterblich hättest sein können, weil du unverwundbar warst, abgesehen von deiner Ferse. Dann hat dich ein Pfeil in die Ferse getroffen, und das war dein Untergang.«


    »Meine Ferse?«, wiederholte er und blickte verwundert auf seinen völlig normalen Fuß.


    »Ja, deine Ferse«, bestätigte Kat. »Du bist wegen deiner Ferse so berühmt, dass man die Sehne hinter dem Fußknöchel überall in der Welt als Achillesferse bezeichnet«, erklärte Kat, schob ihre Decke zurück und zeigte auf ihren Fuß und die entsprechende Sehne.


    »Das ist doch Unsinn.«


    »Genau. Na ja, es sei denn, du sagst mir jetzt, dass die einzige Möglichkeit, dich zu töten, darin besteht, dass dich ein Schwert oder ein Pfeil oder sonst was in die Ferse trifft.«


    »Aber die Ferse ist überhaupt kein empfindlicher Körperteil. Wenn man einem Gegner die Sehne durchschneidet, besiegt man ihn für gewöhnlich, weil er das Bein nicht mehr benutzen kann, aber die Wunde als solche bringt ihn nicht um.«


    »Dann ist deine Ferse also nicht unverwundbar.«


    »Nein.«


    »Und du bist nicht unsterblich.«


    »Natürlich nicht.«


    »Okay, wie wäre es dann damit: Die Legende besagt, dass Troja besiegt wird, weil man ein großes hölzernes, innen hohles Pferd, in dem sich die griechische Armee versteckt, in die Stadt schmuggelt.«


    »Du machst Scherze.«


    »Ich bin so ernst wie eine Herzattacke.«


    »Aber ein riesiges Holzpferd ist ein Witz.«


    »Du siehst doch, worauf ich hinaus will. Du und der Trojanische Krieg, ihr seid historisch, aber die Tatsachen deines Lebens und der Krieg werden vermischt und mit Mythen und Legenden ausgeschmückt, so dass das, was dir wirklich passiert, tatsächlich ganz anders sein kann als das Schicksal, das dir später angedichtet wird.«


    »Und was ist dieses Schicksal?«


    Kat wich seinem durchdringenden blauen Blick nicht aus. »Du stirbst hier in Troja, in diesem, dem letzten Jahr des Kriegs.«
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    Eigentlich hatte Kat gedacht, er würde mehr Fragen über seinen Tod stellen, aber stattdessen nickte er nur kurz und desinteressiert. Das Einzige, wofür er sich zu interessieren schien, war sie. »Sagst du mir deinen wirklichen Namen?«


    »Katrina Marie Campbell. Meine Freunde nennen mich Kat.«


    »Und du bist keine Prinzessin?«


    Kat lachte. »Aber nein. Ich bin definitiv keine Prinzessin. Ich bin Psychologin.«


    »Heißt das, du beschäftigst dich mit Seelen?«


    »Na ja, so könnte man es ausdrücken. Ich berate Menschen in schwierigen Situationen, ich helfe ihnen, emotional gesund zu bleiben. Mein Spezialgebiet ist Paarberatung.«


    »Und das ist der Grund, weshalb du den Zauberspruch kennst, mit dem du mich beruhigen kannst?«


    »Ja, aber das ist kein Zauberspruch. Eigentlich hat es mit Zaubern gar nichts zu tun. Du kannst das sogar selbst lernen. Man nennt die Methode Hypnose, und man nutzt sie, um sich besonders tief zu entspannen und das Unterbewusste zu erreichen.«


    »Wie im Traum? Deshalb habe ich zuerst auch gedacht, ich hätte nur geträumt, dass du mich berührst.«


    Kat spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Ja. Okay, das tut mir leid. Ich wollte dich nicht ausnutzen. Aber du warst so … äh … so männlich, und als ich dich angefasst habe, da wolltest du nicht, dass ich aufhöre, und …«


    Achilles fing an zu lachen, laut, herzlich und völlig ungezwungen.


    »Was ist?«, fragte sie stirnrunzelnd. Sicher, sie wollte, dass er mehr lachte, aber nicht, dass er sie auslachte!


    Er küsste wieder ihre Hand. »Seit zehn Jahren hat mich keine Frau mehr berührt, und du entschuldigst dich für etwas, was für mich wie ein Wunder war. Du bist eine seltsame, magische Frau, Katrina Marie Campbell.«


    »Nenn mich Kat«, sagte sie. »Und was ich getan habe, war ethisch echt nicht einwandfrei. Ich möchte nicht, dass du denkst, das ist normal für mich.«


    Seine Miene wurde wieder ernst. »Tut dir das, was zwischen uns passiert ist, tatsächlich leid?«


    »Nein, nichts davon. Es tut mir nur leid, dass ich zuvor nicht mit dir darüber gesprochen habe.«


    Erneut lächelte er. »Und ich hätte dir wahrscheinlich nicht geglaubt und dich zu deinem eigenen Schutz weggeschickt. Nein, Kat, dir sollte gar nichts leidtun, es sei denn, du willst meine Hingabe, meinen Schutz und meine Liebe nicht. Denn diese drei Dinge möchte ich dir geben – und noch viel mehr.«


    Kat nahm seine Hände und blickte in seine blauen Augen. »Ich nehme deine Hingabe, deinen Schutz und deine Liebe gern an, und ich wünsche mir noch etwas anderes von dir.«


    »Sag mir, was es ist, und wenn es in meiner Macht steht, werde ich es dir geben.«


    »Ich möchte, dass du nicht in den Kampf ziehst, bis wir sicher sind, dass du den Berserker in den Griff bekommst. Und vor allem möchte ich, dass du dich von Hektor fernhältst.«


    »Die Prophezeiung sagt, dass ich sterben werde, nachdem ich ihn getötet habe.«


    Kat drückte seine Hände. »Dann töte ihn nicht! Nichts leichter als das, oder?«


    »In diesem Augenblick kann ich mir nichts vorstellen, was mich dazu bringen könnte, mit Hektor zu kämpfen.« Er schnaubte selbstironisch. »Ich habe nichts gegen Hektor. Ich weiß, dass er ein ehrenwerter Mann ist, der von seiner Familie und vom trojanischen Volk geliebt wird. Es bereitet mir kein Vergnügen, ehrenwerte junge Männer, die mir nichts getan haben, in der Blüte ihrer Jahre niederzumetzeln.«


    »Gut. Das wäre erledigt. Dann bleiben wir zusammen hier, und ich bringe dir bei, dich selbst zu hypnotisieren.«


    Achilles starrte sie entsetzt an. »Ich kann mich doch nicht selbst verzaubern!«


    »Achilles, wie oft soll ich dir noch erklären, dass es kein Zauber ist? Es ist nicht mehr als Atmen, Konzentration und Entspannung.«


    »Glaubst du denn wirklich, ich kann lernen, den Berserker zu kontrollieren?«


    »Ich weiß das nicht«, antwortete sie ehrlich. »Aber ich glaube, ich kann dir beibringen, wie du verhindern kannst, dass er die Oberhand gewinnt. Dann brauchst du ihn nicht mehr zu kontrollieren.«


    Achilles stand auf und ging vor dem Bett auf und ab. »Wenn der Berserker mich nicht länger in Besitz nehmen kann …« Er ließ den Satz unvollendet.


    »Dann geht es in deinem Leben nicht mehr nur ums Kämpfen«, ergänzte Kat. »Dein Schicksal würde sich ändern. Willst du das?« Ihr war bang ums Herz, während sie auf seine Antwort wartete.


    Abrupt blieb er stehen und sah sie an. »Ich könnte in mein Land zurückkehren, heiraten, Kinder großziehen, ich könnte Liebe und Frieden kennenlernen und Krieg, Tod und Hass hinter mir lassen.«


    »Ja, das könntest du«, bestätigte sie.


    »Das klingt wie ein Traum. Ein unglaublicher Traum, wie die beiden Nächte mit dir.«


    »Aber die waren kein Traum. Sondern Realität.«


    »Vielleicht kann dann auch die Zukunft real werden, die ich für unmöglich gehalten habe. Ja, das ist es, was ich will«, schloss er mit fester Stimme.


    »Gut, dann machen wir uns an die Arbeit.«


    Achilles setzte sich wieder zu ihr aufs Bett. »Du sagst das, als könnte es wahr werden, als ließe mein Schicksal sich wirklich verändern. Wenn du mich so anschaust und so mit mir sprichst, kann ich es dir beinahe glauben.«


    »Glaube mir ruhig, und glaube vor allem dir selbst«, erwiderte Kat.


    Achilles beugte sich zu ihr vor und küsste sie zärtlich auf den Mund. Sie spürte sein Zögern und wusste, dass er Angst hatte, die Intimität zwischen ihnen zu forcieren, was sie verstehen konnte. Eine Rückkehr des Berserkers war wirklich nicht wünschenswert, vor allem nicht, solange Achilles’ Glauben an sich selbst und seine Fähigkeit, das Monster abwehren zu können, noch so wenig gefestigt waren.


    Zum Glück knurrte in diesem Moment ihr Magen laut, und Kat lachte. »Ich bin am Verhungern.«


    »Schon wieder«, meinte Achilles mit seinem kleinen Halblächeln. »Ich lasse die Dienerin etwas bringen …«


    »Ach nein!«, fiel sie ihm ins Wort und schwang auch schon die Beine über den Bettrand. »Ich muss aufstehen, herumlaufen, ein Bad nehmen.« Er sah aus, als wollte er ihr widersprechen, aber sie streckte ihm die Hand hin. »Könntest du mir helfen – bei allem?«


    »Bei allem, was in meiner Macht steht«, sagte Achilles und nahm ihre Hand.


    Für eine Frau, die vergiftet worden war und drei Tage im Koma gelegen hatte, fühlte Kat sich ausnehmend gut. Als sie die Bank vor ihrem Zelt erreicht hatten, war sie schon viel sicherer auf den Beinen, setzte sich aber trotzdem und ließ Achilles Essen und Trinken bestellen. Jacky saß mit Patroklos, der unglaublich verliebt aussah, am Lagerfeuer, und die beiden eilten sofort herbei.


    »Wie fühlst du dich? Ist dir schwindlig? Bist du kurzatmig, hast du Sehstörungen oder irgendwo ein taubes Gefühl?«


    »Danke, ich fühle mich gut und kann alle deine Fragen mit Nein beantworten. Ich bin eindeutig …«


    Aber ehe sie den Satz beenden konnte, kam Aetnia angerannt, warf sich ihr vor die Füße, umfasste ihre Knöchel und fing an zu schluchzen.


    »Oh, Herrin, vergebt mir! Bitte vergebt mir! Ich hatte keine Ahnung, dass ich euch in Gefahr bringe.«


    Kat wechselte schockiert einen Blick mit Jacky, während sie sich aus Aetnias leidenschaftlicher Umklammerung zu lösen versuchte. »Aetnia, es war nicht deine Schuld. Du wolltest mir nur bei der Suche nach Achilles helfen. Von den widerlichen Seekreaturen konntest du nichts wissen.«


    »Nein! Es war meine Schuld! Ich hätte nicht auf sie hören dürfen. Es tut mir so leid, Prinzessin.« Sie schluchzte laut.


    Achilles packte den Arm der Dienerin und zog sie unsanft auf die Beine. »Auf wen hättest du nicht hören dürfen?«


    Aetnia kreischte, wich vor Achilles zurück und streckte Kat flehend die Hand entgegen. »Prinzessin! Lasst nicht zu, dass er mich tötet!«


    »Jetzt sei nicht albern, Aetnia, er wird dich nicht töten.« Ohne auf Achilles’ finsteren Blick zu achten, zog Kat an seinem Arm, so dass er die junge Frau losließ, nahm dann Aetnias Hand, führte sie zu der Bank und ließ sie zwischen sich und der ebenfalls düster dreinblickenden Jacky Platz nehmen.


    »Ich wäre an deiner Stelle vorsichtig mit Versprechungen, bis wir genau wissen, was diese Frau mit dem Überfall auf dich zu tun hat«, sagte Jacky.


    Aetnia stieß ein Quieken aus und rutschte so nah wie möglich zu Kat. »O bitte, lasst nicht zu, dass die Hexe mich verzaubert, Prinzessin!«


    Jacky stieß ein drohendes Zischen aus, Aetnia schrie, und Kat glaubte, von Achilles ein Knurren zu hören.


    »Okay, es reicht! Beruhigt euch, alle!« Kat packte Aetnia bei der Schulter, um zu verhindern, dass sie ihr auf den Schoß kroch, und deutete auf Jacky. »Sie ist keine Hexe«, sagte sie, zeigte dann auf Achilles und erklärte: »Und er ist kein Monster. Also, Aetnia, jetzt atmest du erst mal ruhig durch, und dann erklärst du mir langsam und ohne hysterisches Heulen, was du meinst. Komm, wir atmen zusammen.« Obgleich Kat die Dienerin am liebsten geschüttelt hätte, gab sie in aller Ruhe die Anweisungen für drei reinigende Atemzüge. »Alles klar. Jetzt rede mit mir.« Als die Augen der Dienerin nervös zu Achilles und dann wieder zu Jacky blickten, schüttelte Kat das Mädchen nun doch an der Schulter. »Nein, mit mir sollst du reden.«


    Aetnias Blick wanderte zurück zu Kat. »Es … es war, als ich zum griechischen Lager gegangen bin, um Euren Tee zu holen.«


    Kat nickte aufmunternd. »Ja, ich erinnere mich. Das war sehr nett von dir.« Außerdem erinnerte Kat sich auch, dass Aetnia sie kurz danach zum Strand geschickt hatte, achtete aber darauf, dass ihr Gesicht und ihre Stimme neutral blieben. »Was ist denn passiert, als du im griechischen Lager warst?«


    »Da hab ich Briseis gesehen. Sie hat mit einer Gruppe von Kriegsbräuten bei Acalles Lagerplatz gesprochen. Sie … sie hat über Euch geredet, und …« Aetnia verstummte und warf Jacky, die sie wütend anfunkelte, ängstliche Blicke zu.


    »Briseis hat also über Melia und mich geredet«, wiederholte Kat, drückte Aetnias Schulter und zwang sie, ihre Aufmerksamkeit von Jacky zu lösen. »Was hat sie gesagt?«


    »Und warum hat das irgendwas mit dem Überfall auf die Prinzessin zu tun?«, fügte Achilles hinzu, in einem Ton, der zeigte, dass auch er sich bemühte, ruhig zu bleiben.


    Kat konnte fühlen, wie Aetnia zu zittern begann. »Rede einfach mit mir. Alles wird gut«, beschwichtigte sie die Dienerin. »Was hat Briseis gesagt?«


    »Sie hat Melia eine Hexe genannt und gesagt, sie hätte Patroklos verzaubert und würde wahrscheinlich auch Euch Zaubersprüche lehren.«


    Kat hörte Patroklos schnauben, und Jacky bekam einen kleinen Hustenanfall.


    »Ist das alles, was Briseis gesagt hat?«


    »Nein. Sie hat gehört, wie ich Acalle nach ihrem Spezialtee für Euch gefragt habe, und da hat sie mir gesagt, wenn ich Euch vor Melias schlechtem Einfluss schützen möchte, dann soll ich dafür sorgen, dass Ihr an den Strand geht, damit Achilles’ Mutter, die Meergöttin Thetis, Euch gegen Hexerei immun machen kann. Deshalb hab ich Euch gesagt, Achilles wäre am Strand. Ich wollte Euch nur beschützen, Herrin! Bitte glaubt mir!« Und wieder brach sie in Tränen aus.


    »Diese Schlampe hat dich reingelegt!«, rief Jacky entrüstet und musterte Aetnia verächtlich. »Ich meine nicht dich, ich meine Briseis.« Dann schaute sie zu Patroklos, der neben Achilles stand. »Und hast du gewusst, dass ich dich verhext habe, Blondie-Bär?«


    Patroklos grinste. »Aber natürlich, meine Schöne.«


    Jacky machte schmatzende Kussgeräusche in seine Richtung.


    Kat ignorierte die beiden und blickte stattdessen Achilles an, dessen Gesicht sich zu einer undurchschaubaren Maske verhärtet hatte. »Wow, Briseis hat es ja richtig auf dich abgesehen, Achilles. Ihr ist offensichtlich jedes Mittel recht, um mich loszuwerden.«


    »Das kann nicht sein. Sie wollte mich überhaupt nicht. Sie hat sich mir gegenüber benommen wie alle anderen Frauen auch«, entgegnete Achilles. Dann wurde sein Gesichtsausdruck etwas sanfter. »Alle außer dir, Prinzessin.«


    »Hättest du es denn überhaupt bemerkt, wenn sie dich gewollt hätte?«, fragte Jacky. »Ich meine das nicht als Beleidigung oder so, Achilles, aber du kommst mir nicht so vor, als wärst du ein Experte für das, was Frauen sich wünschen.«


    »Jetzt werde mal nicht gemein«, sagte Kat.


    »Ich bin nicht gemein, ich sage nur die Wahrheit. Womöglich steht Briseis total auf Achilles, und er hat es nur nicht mitgekriegt. Hast du nicht gesagt, sie hat dir in Agamemnons Zelt böse Blicke zugeworfen?«


    »Ja, das hat sie«, bestätigte Kat.


    »Es ist nicht Briseis. Es ist Agamemnon«, unterbrach Achilles.


    »Häh?«, sagten Kat und Jacky gleichzeitig.


    »Geh zum Lagerfeuer und mach der Prinzessin etwas zu essen«, sagte Achilles zu Aetnia, ehe er weitersprach. Die Dienerin sprang sofort auf und rannte stolpernd zum Feuer. »Briseis hat dich nicht aus Verlangen nach mir zum Strand und in den Tod geschickt. Sie verfügt nicht über die Macht, Meereskreaturen herbeizubefehlen.«


    »Aber Agamemnon sehr wohl. Er hat es auch schon früher getan«, sagte Patroklos.


    Achilles nickte. »Briseis ist nur Agamemnons Sprachrohr – das Werkzeug, das er benutzt hat, um die Prinzessin in Gefahr zu bringen.«


    »Aber warum? Was hat er denn gegen mich?«


    »Gegen dich hat er gar nichts, aber gegen mich«, erklärte Achilles. »Der König und ich sind schon seit langem Feinde.«


    »Mehr als das«, fügte Patroklos hinzu. »Agamemnon versucht, dich zurück in den Kampf zu zwingen.«


    »Warum denkt er, wenn er mich umbringt, ist das für Achilles eine Motivation, wieder in den Kampf einzusteigen?«


    »Hast du nicht gehört? Wir sind doch beide von euch verhext worden.« Patroklos’ Lächeln war jungenhaft und liebenswürdig wie immer, aber Kat war erstaunt über die dunklen Schatten, die sie erst jetzt unter seinen ausdrucksvollen Augen bemerkte. Und hatte er abgenommen? Jedenfalls traten seine hohen Wangenknochen heute deutlicher hervor.


    »Wenn man uns Hexen ausschaltet, dann habt ihr beiden natürlich nichts Besseres zu tun, als sofort wieder in die Schlacht zu rennen«, folgerte Jacky.


    »Denn Agamemnons Meinung nach gibt es für euch keinen anderen Sinn im Leben als den Krieg«, ergänzte Kat und sah in Achilles’ blaue Augen.


    »Die meisten Menschen sind dieser Ansicht«, bestätigte er.


    »Ich bin aber nicht die meisten Menschen«, sagte Kat.


    Achilles Mundwinkel hoben sich. »Und dafür empfinde ich eine immer größere Dankbarkeit.«
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    »Das Problem ist, dass Agamemnons Männer getötet werden«, wandte Patroklos abrupt ein. »Griechen.«


    Achilles wandte sich seinem Cousin zu. »Agamemnon kannte den Preis, den das griechische Volk würde bezahlen müssen, als er unsere Gestade verlassen hat, um Troja anzugreifen – unter dem Vorwand, eine treulose Frau zu befreien. Viele Männer sind in den letzten neun Jahren ums Leben gekommen.«


    »Als wir mitgekämpft haben, waren die Kräfteverhältnisse ausgeglichen.«


    »Cousin, ich hindere dich nicht daran, aufs Schlachtfeld zu ziehen. Genau wie alle meine Männer bist auch du frei, auf der Seite der Griechen zu kämpfen.«


    »Nein!«, rief Jacky, stand auf und ergriff Patroklos’ Hand. »Du kannst ohne Achilles nicht kämpfen, und Achilles hat verdammt gute Gründe, sich aus dem Krieg herauszuhalten. Agamemnon, der Kerl, der angeblich ein großer König und Anführer sein soll, ist weiter nichts als ein Lügner und Betrüger. Gerade hat er versucht, eine Prinzessin töten zu lassen, nur um seinen Willen durchzusetzen. Er ist ein hinterhältiger alter Sack. Lasst euch von dem nichts vormachen.«


    Kat beobachtete, wie Patroklos Jacky über die Wange strich, und war gerührt von der offensichtlichen Bewunderung in den Augen des Kriegers, der ihre beste Freundin anlächelte. »Ärgere dich nicht, meine Schöne. Ich möchte wirklich nicht ohne meinen Cousin in den Kampf ziehen.«


    »Agamemnon scheint euch nicht sehr gut zu kennen, wenn er glaubt, er könnte euch dadurch zurückbekommen, dass er jemanden angreift, der euch am Herzen liegt«, stellte Kat fest.


    »Agamemnon ist ein Narr«, sagte Achilles. »Das weiß ich. Narren erkenne ich, denn lange Zeit meines Lebens war ich selbst einer. Der König kämpft für den Ruhm und glaubt, seine Unsterblichkeit wird durchs Schwert gewährleistet.« Achilles schüttelte den Kopf und wirkte auf einmal sehr viel älter als seine neunundzwanzig Jahre. »Aber wahre Unsterblichkeit findet man nur in den eigenen Söhnen und Töchtern.« Wehmütig lächelte er Patroklos zu. »Du würdest gut daran tun, das nicht zu vergessen, Cousin.«


    »Wir würden beide gut daran tun«, erwiderte Patroklos, stellte sich neben Jacky und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    Kat erwartete, dass Jacky blass wurde und eine freche Bemerkung darüber fallenließ, dass sie ganz sicher für niemanden irgendwelche Babys auf die Welt bringen würde. Aber stattdessen lächelte sie Patroklos an und sah sehr jung und absolut glücklich aus.


    »Ihr kämpft also immer noch nicht«, sagte Kat. »Obwohl er mich überfallen ließ und ich fast gestorben wäre.«


    Achilles hatte sich zu entspannen begonnen, deshalb war es umso deutlicher, wie rasch er sich wieder anspannte. »Möchtest du, dass ich Rache für dich übe?«


    »Nein, das möchte ich nicht. Aber ich habe mich gefragt, ob du das vorhast.«


    »Was ich vorhabe, hat sich nicht geändert.«


    »Du möchtest dein Schicksal also noch immer verändern?«, fragte Kat.


    »Euer Abendessen, Herrin.« Zweifellos hatte Aetnia Kats letzte Bemerkung gehört, und um ein Haar hätte sie den Eintopf verschüttet, den sie Kat brachte.


    »Lass die Schüssel hier und bring Wein für uns alle«, knurrte Achilles sie an.


    Aetnia duckte sich und eilte davon, um seinen Befehl auszuführen.


    »Du musst wirklich aufhören, ihr dauernd Angst zu machen«, sagte Kat.


    »Mir gefällt es. Weiter so, Achilles«, warf Jacky ungefragt ein.


    »Außen bist du wie das Schwert, meine Schöne, scharf und stark und tödlich. Aber dein Inneres ist wie ein saftiger Pfirsich, immer bereit für meinen Mund«, sagte Patroklos.


    Kat zog die Augenbrauen in die Höhe, als Jacky, statt ihm für seinen kitschigen Kommentar eins überzubraten, kicherte und antwortete: »Du sagst immer so süße Sachen.« Dann legte sie den Kopf in den Nacken, damit er sie küssen konnte.


    Schweigend aß Kat ihren Eintopf, während Aetnia mit einer anderen, ebenso verängstigten Dienerin Kelche für alle brachte und sie mit dunkelrotem Wein füllte. Körperlich fühlte Kat sich immer mehr wie sie selbst. Die Schwäche verschwand, ebenso wie der unstillbare Durst und das Gefühl, nicht richtig in die Welt zu gehören – was, das wurde ihr jetzt klar, völlig absurd war. Natürlich gehörte sie nicht in diese Welt. Genauso wenig wie Jacky. Aber sie waren beide hier und fühlten sich unbestreitbar zu diesen Männern hingezogen – unabänderlich mit ihrem Schicksal verwoben.


    »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?« Jackys sanfte, aber eindringliche Frage riss Kat aus ihrer Grübelei.


    »Ich bin nur ein bisschen durcheinander«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Die beiden Frauen hatten ein paar Augenblicke für sich, denn Achilles und Patroklos waren zum Feuer hinübergegangen und holten, um Aetnia nicht rufen zu müssen, selbst ein Tablett mit Brot, Oliven und Käse sowie – auf Jackys Drängen – noch einen Krug Rotwein.


    »Weshalb?«, fragte Jacky.


    Kat sah sie an. »Ich habe Achilles gesagt, wer wir wirklich sind.«


    »Weiter nichts? Das hab ich Patroklos auch schon gesagt.«


    »Wie bitte?«


    »Ich musste ziemlich viel herumkommandieren, als dein Knabe dich halbtot hier angeschleppt hat. Die wollten dich zur Ader lassen und dich mit Stierpisse und Schweinerotz einreiben und lauter solchen Quatsch. Als gute Freundin habe ich darauf bestanden, dass sie das sein lassen.«


    »Und das kam nicht gut an?«


    »Nein. Erst als ich Patroklos erklärt habe, wer genau wir sind und warum ich mehr von der Behandlung von Kranken und Verletzten verstehe als die lächerlichen Quacksalber von der griechischen Armee.«


    »Wie hat er es aufgenommen?«


    Jacky lächelte. »Nur ein Miniausraster. Allerdings musste ich versprechen, ihm ein Auto zu zeichnen.«


    »Ein Auto?«


    Jacky zuckte mit den Schultern. »Du weißt doch, wie Jungs so sind. Ich hab von der modernen Welt erzählt … eines führte zum andern … und schwupp, schon will er ein Auto.«


    »Klingt einleuchtend, à la Twilight Zone«, meinte Kat. »Du liebst ihn, stimmt’s?«


    »Ich fürchte, das könnte sein. Und du liebst Achilles, richtig?«


    »Ich denke, ja.«


    »Na, dann sitzen wir ja richtig schön in der Scheiße, was?«, meinte Jacky.


    »Yep«, bestätigte Kat.


    »Allmählich macht es ihm echt zu schaffen, dass er nicht kämpft«, sagte Jacky, und ihr Blick folgte Patroklos zum Lagerfeuer. »Ich würde sagen, ich wollte, die Griechen würden sich beeilen und verlieren, aber jetzt ist alles so anders. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich mir wünschen, geschweige denn, was ich tun soll.«


    »Das kann ich gut verstehen. Vorher hätten sie einfach verloren, und wir wären wieder nach Hause gehext worden. Aber jetzt, na ja …« Sie verstummte.


    »Jetzt weiß ich nicht mehr, ob ich überhaupt jemals wieder zurückgehen will«, vollendete Jacky den Satz für sie.


    »Genau.«


    


    Odysseus fühlte sich alt, seine Schulter schmerzte. In der heutigen Schlacht war er verwundet worden – als er einen Angriff auf die verdammten trojanischen Mauern angeführt hatte, war er in Schussweite eines Bogenschützen geraten. Zum Glück hatte der Pfeil nur seinen Oberschenkel geschrammt und war nicht ins Fleisch eingedrungen, trotzdem war die Wunde schmerzhaft und lästig, und er musste sich auf ein knorriges altes Stück Treibholz setzen. Gedankenverloren drückte er die Hand auf das blutige Stück Leinen, mit dem er die Beinwunde hastig verbunden hatte. Wenigstens hatte er dieses Stück Strand für sich. Er starrte hinaus auf das mondbeschienene Meer und hob gelegentlich den Weinschlauch an die Lippen.


    »Du siehst müde aus.«


    Odysseus schloss die Augen und ließ die Stimme über sich hinwegfluten. Als er die Augen wieder öffnete, stand die Göttin vor ihm. Sie trug ein Gewand in der Farbe von Taubenflügeln, die perfekt zu ihren ungewöhnlichen Augen passte. Ihren Kriegshelm und ihren Schild hatte sie nicht dabei, und sie trug auch sonst kein Symbol ihrer Macht. Odysseus fand, dass sie aussah wie eine wunderschöne Frau in der Blüte ihrer Jugend. Ehrfürchtig senkte er den Kopf.


    »Eure Gegenwart verjüngt und erfrischt mich, Göttin.«


    Athene tat die Schmeichelei mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Schläfst du nicht gut? Ich habe dir doch schon gesagt …« In diesem Moment bemerkte sie den blutigen Verband an seinem Bein, und sie verstummte. Doch dann machte sie eine für die Göttin des Krieges typische strenge Miene. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du verwundet bist?«


    »Es ist nur ein Kratzer – nicht der Rede wert«, wiegelte er ab.


    »Ich bin deine Göttin, ich entscheide, worüber es sich zu reden lohnt und worüber nicht.« Sie kniete sich neben ihn. »Lass mich sehen.«


    »Nein, Athene! Ihr solltet nicht …«, begann Odysseus, ergriff den Ellbogen der Göttin und versuchte, sie hochzurichten.


    Aber Athene drückte die Hand auf seine Brust. »Es ist mein Wunsch, mit eigenen Augen zu sehen, wie schwer mein Krieger verwundet ist.«


    Bei ihrer Berührung zog sich seine Brust zusammen. Seufzend ließ er ihren Arm los, lehnte sich zurück und streckte das Bein, so dass sie die Wunde sehen konnte. Als er anfing, den Verband zu lösen, hielten ihn ihre sanften Hände auf.


    »Ich mache das. Du musst nur stillhalten.«


    Wie erstarrt saß Odysseus da und atmete Athenes einzigartigen Duft ein. Sie war so nah, dass ihre langen goldenen Haare ihn streiften, während sie sich über sein Bein beugte, und er war erregt, aber gleichzeitig hatte er Angst, dass sie es bemerken und missbilligen würde. War ihr klar, wie sehr er sie liebte? Natürlich. Sie wusste alles.


    »Das könnte sich entzünden. Warum hast du die Wunde nicht ordentlich gereinigt und verbunden?« Athene blickte zu ihm empor, die glatte Stirn leicht gerunzelt.


    Odysseus wollte ihr erzählen, dass er zu beschäftigt gewesen war, aber die Worte, die ihm über die Lippen kamen, waren ganz anders als die, die er in Gedanken geplant hatte. Sie kamen von Herzen. »Ich war zu müde, um mich damit abzugeben, Göttin. Ich wünschte beinahe, die Wunde würde sich entzünden und mich töten. Dann könnte ich mich endlich ausruhen.«


    Ihre Augen verengten sich, was ein Unwissender leicht als Verärgerung hätte deuten können. Doch Odysseus verstand Athenes Mimik, und ihm war klar, dass sie so den Schock zum Ausdruck brachte, den seine Worte ihr versetzt hatten.


    »Du wirst nicht sterben, das verbiete ich.« Sanft legte die Göttin die Hand auf die Wunde, schloss die Augen und sammelte offensichtlich ihre Kraft. Dann flüsterte sie: »Fleisch, gehorche der Göttin und ihrem Befehl, lass Blut und Haut sich verbinden schnell.«


    Athenes Hand begann zu glühen, und Odysseus sog scharf den Atem ein, als ihre Macht in ihn eindrang. Ihre Hitze war wie ein Feuer, das durch seine Adern loderte, und er spürte, wie sein Fleisch ihrem Befehl gehorchte und verheilte. Als sie ihre Hand wieder hob und die Augen öffnete, war sein Schenkel glatt und von der Wunde nur eine kleine rosa Narbe übrig.


    »Seht Ihr«, sagte er und lächelte. »Ich habe Euch ja gesagt, dass Eure Gegenwart mich verjüngt.«


    Athene schenkte ihm ein seltenes Lächeln. »Du eigensinniger Mann. Musst du immer darauf beharren, mir zu schmeicheln?«


    »Solange ich Euch gehöre, meine Göttin.«


    »Dann werde ich deine Schmeicheleien wohl ewig über mich ergehen lassen müssen, denn du wirst immer mir gehören, Odysseus.« Langsam, als kämpfte sie mit sich, drückte Athene ihre Hand erneut auf seinen Schenkel. Doch diesmal war die Geste zärtlich, nicht die einer Heilerin. Noch immer neben ihm kniend, streichelte die Göttin über die frisch verheilte Haut. »Wie lange ist es her, seit ich dir zum ersten Mal erschienen bin?«


    Odysseus zögerte keinen Augenblick. »Etwas über zweiundzwanzig Jahre, Göttin. Noch bevor ich einen Bart bekommen habe.«


    »Du warst ein wundervoller Junge, mit so einem süßen glatten Gesicht – und man hat dir schon damals angemerkt, wie geistreich und weise du werden würdest.« Bei der Erinnerung erschien auf dem sonst so ernsten Gesicht der Göttin erneut ein Lächeln.


    Odysseus hatte das Gefühl, das Herz müsste ihm aus der Brust springen, so schön war sie. Als er sich verlegen über die Bartstoppeln strich, hoffte er, dass sie nicht bemerkte, wie seine Hand zitterte. »Ganz anders als jetzt, Göttin. Den süßen Jungen mit dem glatten Gesicht gibt es nicht mehr.«


    Er hatte erwartet, sie würde ihm zustimmen, lachen und sich hinter das zurückziehen, was er insgeheim ihre göttliche Maske nannte – die Maske, die Athenes tiefste Gefühle verbarg und verhinderte, dass Wut oder Leidenschaft sich auf ihrem Gesicht abzeichneten. Aber sie überraschte ihn zutiefst, indem sie die Hand ausstreckte und sanft über seine Wange strich.


    »Ich sehe den Jungen immer noch in dir«, sagte sie so leise, dass Odysseus die Ohren spitzen musste, um sie trotz seines heftig klopfenden Herzens zu hören.


    Er starrte auf seine Göttin hinunter – die Frau, die er liebte, seit er ein unerfahrener Junge war. Im Lauf seines Lebens war sie ihm oft erschienen, sie hatte ihn als ihren Krieger auserwählt, als den Menschenmann, den sie vor allen anderen gesegnet hatte. Aber kaum einmal hatte sie ihn angefasst und ihm nie auch nur annähernd sein heimliches Verlangen erfüllt.


    »Was ist los, Athene? Was ist geschehen?«


    Sie ließ ihre Hand sinken, stand auf und wandte ihm den Rücken zu. »Warum sollte denn etwas los sein? Darf ich dich nicht berühren, wenn ich es möchte?«


    Auch er stand auf und trat näher zu ihr. »Natürlich dürft Ihr mich berühren, aus welchem Grund auch immer!« Odysseus hob die Hände und hätte die Göttin liebend gern in die Arme geschlossen, aber er hielt sich zurück. Athene war keine Menschenfrau. Das konnte er niemals vergessen.


    Ohne sich ihm zuzuwenden, sagte sie: »Wusstest du, dass sogar Achilles die Liebe gefunden hat?«


    »Er liebt die Prinzessin, nicht wahr? Ich habe mich schon gefragt, ob er es zulassen wird.«


    »Du klingst nicht überrascht«, sagte Athene, und nun drehte sie sich zu ihm um.


    Odysseus zuckte lächelnd mit den Schultern. »Mir scheint, die Liebe ist selten berechenbar.«


    »Liebst du Penelope?«


    Bei der Erwähnung des Namens seiner Frau verblasste Odysseus’ Lächeln. »Sie ist meine Frau und die Mutter meines Sohnes. Ich respektiere und ehre sie als solche.«


    Wieder berührte Athene sein Gesicht. »Aber liebst du sie?«


    Fast ohne nachzudenken, drückte Odysseus seine Wange an ihre Hand. »Auf meine Art liebe ich sie.«


    »Und was bedeutet das?«


    »Es bedeutet, dass ich vor über zweiundzwanzig Jahren mein Herz einer anderen geschenkt habe. Seither ist nicht mehr viel übrig, was ich einer anderen schenken könnte.«


    »Mein Odysseus …«, flüsterte Athene.


    Ehe er es sich anders überlegen konnte, beugte Odysseus sich über sie und küsste sie zärtlich. Als ihre Lippen sich berührten, raste ein Schock des Begehrens durch seinen Körper, so heftig, dass Schmerz und Lust sich vermischten. Athene stockte der Atem, denn sie fühlte offensichtlich das Gleiche, und ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, zogen ihn zu sich, und sie vertiefte den Kuss.


    Sie erforschten einander, die Körper eng aneinandergepresst. Doch auf einmal unterbrach Athene den Kuss. Sie atmete schwer, und ihre perfekten Lippen waren geschwollen, ihre Wangen gerötet, wo sein Bart sie gekratzt hatte. Mit ihren großen grauen Augen, in denen sich unterschiedliche Gefühle mischten, blickte die Göttin ihn an. Odysseus betete, dass Verlangen und Zustimmung die stärksten Empfindungen waren.


    »Venus hatte recht«, sagte Athene. »Wir hätten schon vor Jahren ein Paar werden sollen.« Ohne sich aus seinen Armen zu lösen, machte die Göttin eine Handbewegung über den Strand, und im gleichen Augenblick erschien unter ihnen eine dicke Seidendecke.


    Bedächtig entfernte sie sich dann ein paar Schritte von Odysseus und löste die kunstvolle Brosche, die ihr Gewand über der Schulter zusammenhielt. Die graue Seide glitt über ihren Körper herab, fiel auf ihre Füße, und wieder fühlte Odysseus sich an Taubenflügel erinnert. Anmutig stieg Athene aus dem Kleid und legte sich auf die seidene Decke, ihre glatte Haut schimmernd und makellos im Mondlicht. Sie streckte ihm die Hand entgegen.


    »Komm zu mir, und beweise mir die Liebe, die du seit so vielen Jahren für mich empfindest, mein Odysseus«, forderte sie ihn auf.


    Odysseus legte sich zu ihr und verlor sich im Körper seiner Geliebten. Er wusste, dass er sie nicht als sein Eigen besitzen konnte. Er wusste, dass dies vielleicht das einzige Mal war, dass er ihre innigste Berührung erleben würde, aber er schenkte ihr seinen Körper ohne Zögern und mit vollkommener, freudiger Hingabe, so wie er ihr vor all den Jahren sein Herz geschenkt hatte.


    Es muss genügen … dachte er später, als er Athene in den Armen hielt und ihre Tränen sich vermischten. Irgendwie muss es genügen …
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    »Es war falsch«, rief Venus und stürmte in Heras Privatgemach.


    »›War‹? Ich glaube, die korrekte Formulierung wäre ›ist‹! Ihr solltet sagen: ›Es ist falsch, Euch in Eurem Gemach zu stören, meine Königin‹.«


    »Ich weiß, ich weiß. Ich hätte Euch auch nicht belästigt, aber ich glaube, es ist ein echter Notfall«, verteidigte sich Venus und pflückte einen Becher Ambrosia aus der Luft.


    »Was ist denn passiert? Erzählt mir nicht, dass Eure kleine Sterbliche, die sich in Polyxenas Körper befindet, es noch einmal geschafft hat, um ein Haar ermordet zu werden. Beim Bart des Zeus! Dieser Trojanische Krieg wird von Tag zu Tag lästiger.«


    »Nein, nein, mit Kat ist alles in Ordnung. Es geht um Athene.«


    Hera hatte dekorativ auf einer samtbezogenen, goldverzierten Chaiselongue gelegen und anmutig an ihren kandierten, in Ambrosia eingelegten Weintrauben geknabbert, aber bei Venus’ Worten richtete sie sich kerzengerade auf. »Was ist los? Was ist mit Athene?«


    »Sie hatte Sex mit Odysseus.«


    Hera blinzelte einmal, zweimal und schüttelte dann heftig den Kopf. »Ich habe mich wohl verhört. Ihr habt gerade nicht gesagt, Athene hätte Sex mit Odysseus gehabt, oder?«


    »Doch, genau das habe ich gesagt.« Venus setzte sich neben Hera auf die Chaiselongue und holte auch ein Glas Ambrosia für ihre Königin aus der Luft. »Ich habe das griechische Lager im Auge behalten. Ich meine, wir wollen ja nicht noch einmal so ein Desaster erleben wie den Mordanschlag auf Kat.«


    »Natürlich – natürlich müsst Ihr die Szenerie im Auge behalten. Was hast du denn gesehen?«


    »Sex. Sex zwischen Odysseus und Athene. Am Strand«, berichtete Venus, während sie kleine Schlucke Ambrosia trank. »Sie hat eine Seidendecke herbeigezaubert, und es war eigentlich sehr romantisch – wenn auch ein bisschen glitschig.«


    »Ihr habt ihnen zugeschaut, auch nachdem Ihr wusstet, wer es war?«


    »Natürlich nicht!« Venus trank ihren Wein und mied Heras Blick. »Obwohl ich Euch nach dem wenigen, was ich gesehen habe, sagen kann, dass Odysseus sehr, ähm … sehr enthusiastisch ist.«


    »Na, schön für Athene. Sie ist schon viel zu lang viel zu ernst.« Hera zog vielsagend eine Augenbraue hoch und sah Venus an. »Und das findet Ihr falsch? Ihr überrascht mich. Ihr habt Athene so oft ins Gewissen geredet, dass sie endlich mal einen Orgasmus braucht und sich entspannen soll. Ständig nörgelt Ihr an ihr herum. Jetzt hatte sie endlich mal guten Sex, und das ist Euch auch nicht recht. Was habt Ihr für ein Problem damit? Das ergibt doch keinen Sinn, Göttin der Liebe.«


    »Sie sollte das alles machen, bevor wir uns im Trojanischen Krieg auf die Seite der Trojaner stellen. Glaubt Ihr vielleicht, nach dem, was heute Nacht am Strand passiert ist, wird Athene zulassen, dass Odysseus und seine Männer besiegt werden?«


    »O nein.«


    »Genau das ist der Punkt. Wir haben Achilles aus dem Weg geschafft und Dinge in Gang gebracht, die das Ende des Kriegs bewirken sollen. Aber jetzt kommt plötzlich die Göttin des Krieges daher und nimmt sich Odysseus zur Brust, wenn ich es mal so ausdrücken darf. Selbst wenn sie das Gleichgewicht der Kräfte nur ein kleines bisschen manipuliert, wird sie damit die Abwesenheit von Achilles mehr als ausgleichen – ohne sich direkt in den Kampf einschalten zu müssen.«


    »Vielleicht solltet Ihr Euch mal mit Eurer Sterblichen unterhalten. Wenn wir Achilles in die Schlacht zurückschicken und Athenes Einfluss dazukommt, würde der Krieg ziemlich schnell ein Ende finden. Und genau das wollen wir doch«, meinte Hera mit einem tiefen Seufzer. »Obwohl der Gedanke, dass dieser elende Agamemnon siegt, mich gewaltig wurmt.«


    »Vermutlich ginge das …«, erwiderte Venus zögernd.


    »Vermutlich ginge das, aber?«


    »Aber ich habe auch Achilles und Katrina beobachtet. Sie sind verliebt«, antwortete Venus.


    »Und das ist für mich wichtig, weil?«


    »Weil Kat, wenn sie ihn liebt, kaum bereit sein wird, ihn in den Tod zu schicken. Erinnert Ihr Euch an diese kleine Prophezeiung, die besagt, dass Achilles vor den Mauern Trojas ums Leben kommt, nachdem er Hektor umgebracht hat?«


    »Eure moderne Sterbliche ist nur eine Person in diesem Drama. Ich werde nicht zulassen, dass sie dem, was getan werden muss, im Weg steht«, erklärte Hera.


    »Hera, Ihr habt natürlich schon mit den modernen Sterblichen zu tun gehabt, und Ihr seid auch gelegentlich in Tulsa, um Euren Sohn zu besuchen, das weiß ich. Und ich meine es nicht respektlos, wenn ich das sage, aber trotz Eurer Kontakte zu den modernen Sterblichen versteht Ihr sie leider nicht wirklich. Sie verehren und fürchten uns nicht so wie die Menschen in der Antike.«


    »Das sollten sie aber!«, fauchte Hera. Dann holte sie tief Luft und fasste sich wieder. »Ihr wisst, ich bin nicht gern gemein, also warten wir noch ein bisschen ab und sehen, was passiert. Aber wenn Athene sich für Griechenland stark macht, haben wir keine andere Wahl, als uns mit unserer Macht ebenfalls für die Griechen zu engagieren und ihnen zum Sieg zu verhelfen. Ich möchte nicht das Risiko eingehen, mir die Göttin des Krieges zum Feind zu machen.«


    »Viele sagen, dass die Liebe stärker ist als der Krieg«, meinte Venus mit ungewöhnlich harter Stimme.


    Sanft berührte Hera ihren Arm. »Ich wollte damit bestimmt nicht sagen, dass Athene mir wichtiger ist, als Ihr es seid. Aber würde die Liebe wegen einer einzelnen modernen Sterblichen eine Auseinandersetzung zwischen den Göttern provozieren wollen?«


    »Wird mir das in der Alten Welt nicht ständig vorgeworfen? Nur dass die Auseinandersetzung, die ich angeblich wegen einer einzelnen sterblichen Frau provoziert habe, seit Jahren zwischen den Griechen und Trojanern tobt?«


    »Ja, und wie geht es Euch damit?«, fragte Hera gewitzt.


    »Ich hasse es, dass mir die Schuld an dem Krieg in die Schuhe geschoben wird«, antwortete Venus.


    »Dann möchtet Ihr bestimmt nicht, dass auf dem Olymp etwas Ähnliches geschieht.«


    »Ganz recht.« Venus seufzte. »Also warten wir ab, was passiert.«


    »Und wenn Athene Odysseus hilft?«


    »Dann muss Achilles wohl oder übel wieder in den Kampf ziehen«, sagte Venus.


    »Gut. Abgemacht«, sagte Hera.


    »Ja, leider.«


    Venus schlürfte ihre Ambrosia und dachte daran, wie verzweifelt Achilles gewesen war, als Kat im Koma gelegen hatte. Na ja, wenigstens hat er die Liebe kennengelernt.


    


    »Okay, ich habe nur gesagt, ich möchte baden – im Wasser untertauchen, nicht nur in einer kleinen Schüssel herumspritzen, die nach Rosen duftet. Wirfst du mich deshalb aus dem Lager?«, fragte Kat.


    »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich dir alles geben würde, was du dir wünschst, wenn es in meiner Macht liegt?« Achilles berührte kurz ihren Arm, mit dem sie sich bei ihm untergehakt hatte. Sie merkte, dass er sie seit einiger Zeit sehr oft so berührte – kurz und zärtlich. Er verlängerte die Berührung nicht, er küsste sie auch nicht. Es war, als versuchte er, sich an sie zu gewöhnen – in kleinen, vorsichtigen Schritten, die den Berserker nicht wachriefen. Sie fühlte seinen Blick auf sich ruhen, schaute auf und sah, dass er sie aufmerksam beobachtete. »Sag mir, wenn wir umkehren sollen. Ich möchte dich nicht ermüden.«


    Sie waren ein Stück den Strand hinuntergegangen, weg vom Lager, und dann auf einem Ziegenpfad ins Landesinnere. Es war kein kurzer Spaziergang gewesen, aber auch keine anstrengende Wanderung. »Wie ich Jacky schon erklärt habe – ich habe genug geschlafen für die nächsten zehn Jahre, und es geht mir gut«, erklärte Kat mit fester Stimme, obwohl sie am Abend zuvor ziemlich entsetzt darüber gewesen war, wie sehr sie das Essen und das Gespräch angestrengt hatten. Eigentlich hatte sie noch eine kleine Hypnoseübung mit Achilles machen wollen, war aber sofort eingeschlafen, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührt hatte. Und schlimmer noch – sie hatte heute bis zum frühen Nachmittag durchgeschlafen. Jetzt fühlte sie sich gut, aber der ganze Vorfall hatte ihr Angst gemacht. Einen Körper hatte sie schon zerschlissen. Wo war das Limit? Was, wenn dieser hier ihr auch den Dienst versagte? Würde Venus sie retten? Sie hatte den Körper, in dem sie jetzt steckte, tatsächlich liebgewonnen und war gar nicht sicher, ob sie in Betracht ziehen wollte, was wäre, wenn …


    »Du siehst besorgt aus«, unterbrach Achilles ihre Überlegungen.


    »Ich habe über die Vergänglichkeit nachgedacht«, erklärte sie.


    »Vergänglichkeit – an dieses Thema habe ich bis vor kurzem kaum einen Gedanken verschwendet«, meinte Achilles.


    »Wirklich? Ich hätte gedacht, dass du, nachdem du die Wahl getroffen hast, jung zu sterben, die Jahre zählst und eigentlich dauernd daran denkst.«


    Er schnaubte selbstironisch. »Als ich jung war, habe ich eigentlich überhaupt nicht nachgedacht – und wenn doch, dann nur über die nächste Schlacht und die nächste Gelegenheit, noch mehr Ruhm zu erlangen.«


    »Hey, neunundzwanzig Jahre ist nicht alt. Du bist immer noch sehr jung.«


    »Ich bin schon seit über einem Jahrzehnt nicht mehr jung.«


    Kat sah ihn an. Ihr war klar, dass die Narben, die sein Gesicht vorzeitig hatten altern lassen, nicht nur von äußerlichen Wunden stammten, sondern dass von seiner Seele ein ähnlicher Tribut gefordert worden war. »Vielleicht kann ein Teil davon rückgängig gemacht werden«, sagte sie.


    Offensichtlich bemerkte er die Richtung ihres Blicks, denn seine Mundwinkel hoben sich, und er sagte: »Deine Freundin ist eine hervorragende Heilerin, aber nicht einmal sie kann so etwas rückgängig machen«, meinte er und deutete auf die Narben in seinem Gesicht.


    Kat grinste. »War das etwa ein Witz? Und der Himmel ist dir nicht auf den Kopf gefallen, und der Blitz hat dich auch nicht getroffen.«


    »Das habe ich alles deinem schlechten Einfluss zu verdanken.«


    »Du meinst sicher der Tatsache, dass ich dich verhext habe, nicht wahr? Denk daran, Jacky ist eine Hexe, ich bin eine Hexe, du bist praktisch umgeben von Hexen.«


    »Da muss ich mich wohl korrigieren. Du hast mich verhext.« Zu ihrer Überraschung zog er sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. »Und wir sind da.« Achilles umfasste ihre Schultern und drehte sie um.


    »Achilles! Das ist ja unglaublich schön!« Sie standen vor einer Oase. Weiden säumten ein Bassin aus hellem Kalkstein, in das auf der einen Seite ein Bach hinein- und auf der anderen wieder hinausfloss. Das Becken war klein, aber definitiv groß genug, dass man darin bequem ein Bad nehmen konnte. Dahinter erhob sich ein kleiner Tempel, der Kat an einen Pavillon erinnerte, nur dass dieser hier aus Marmor erbaut war, mit anmutigen Säulen und einem Kuppeldach. In der Mitte des Tempels lag eine ausgebreitete Decke, und darauf stand ein mit allerlei Leckereien gefüllter Korb. »Was ist das alles?«, wollte Kat wissen und ging um das Becken herum zu dem Tempel.


    »Es ist ein Heiligtum von Venus. Ich habe es vor Jahren entdeckt. Wegen des Krieges ist es verlassen, und ich bin unzählige Male hier gewesen, um nachzudenken. Ungestört.«


    Kat sah Achilles an und wunderte sich, dass er verlegen wirkte. »Daran ist doch nichts auszusetzen. Jeder braucht Zeit für sich allein.«


    »Ja, aber Achilles, Schrecken der Jungfrauen und Berserker des Schlachtfelds, ist nicht jeder. Wenn meine Männer wüssten, dass ich in einem Tempel der Liebesgöttin Trost gefunden habe …« Er lachte freudlos und schüttelte den Kopf. »Sie würden wahrscheinlich glauben, dass ich allmählich verrückt werde.«


    »Aber sie scheinen es akzeptiert zu haben, dass ich mit dir zusammen bin. Oder irre ich mich?«


    Achilles zuckte mit den Schultern. »Momentan sind sie viel zu beschäftigt, um darüber schockiert zu sein, dass du mein Bett wärmst.«


    »Sie wollen kämpfen«, sagte Kat, und ihr Magen verkrampfte sich.


    »Ja.«


    »Und was willst du?«


    »Du kennst mein Herz bereits. Meine größte Sehnsucht ist, nach Phthia zurückzukehren und Frieden zu finden.« Achilles hielt inne und sah ihr in die Augen, bevor er fortfuhr: »Und Liebe.«


    »Aber die Liebe hast du schon gefunden«, sagte Kat leise.


    Nun betrat auch Achilles das kleine Heiligtum und nahm Kats Hand. »Habe ich tatsächlich die Liebe gefunden? Obwohl wir nicht wissen, ob der Berserker bezwungen werden kann?«


    »Ja, du hast die Liebe gefunden. Und der Berserker kann bezwungen werden, das weiß ich.« Langsam und bedächtig stellte Kat sich auf die Zehenspitzen und zog Achilles sanft zu sich herab. Sie küsste ihn zärtlich, verlängerte oder vertiefte den Kuss nicht, machte jedoch auch keine Anstalten, sich hastig zurückzuziehen. Ihr Kuss versprach ihm, dass die Zukunft, von der er träumte, real werden konnte. Aber Kat drängte nicht, sie setzte Achilles nicht unter Druck. Lächelnd blickte sie auf den Korb. »Wenn dieses Heiligtum schon seit Jahren verlassen ist, wie ist dann der Korb hierhergekommen?«


    »Dein Wunsch, zu baden, hat mich an diesen Ort erinnert. Während du heute geschlafen hast, habe ich die Sachen hergebracht. Ich dachte, es würde dir vielleicht gefallen, wenn wir den anderen für eine Weile entfliehen und ganz unter uns sind.« Er sagte das mit seinem üblichen barschen Selbstbewusstsein, aber Kat sah die Frage in seinen Augen. Das geringste Zeichen von Angst oder Zögern würde ihn sofort aus dem Gleichgewicht bringen.


    »Du hattest vollkommen recht – das ist eine großartige Idee.«


    Er lächelte und verneigte sich übertrieben förmlich. »Dein Bad erwartet dich, Prinzessin, und danach werden wir speisen – ich brauchte Aetnia nur ein kleines bisschen zu schikanieren, schon hat sie lauter gute Dinge eingepackt.«


    Kat sah ihn kopfschüttelnd an. »Wahrscheinlich ein paar Arsen-Sandwiches mit einem kleinen Beilagensalat aus Glasscherben.« Dann blickte sie in das klare Wasser des Beckens, und auf einmal fühlte sich ihr Hals sehr trocken an. »Hast du nachgeschaut, ob auch keine schleimigen Wesen da drin sind, die mich fressen wollen?«


    »Würde das Wort der Meergöttin dich beruhigen?«


    Überrascht blickte Kat sich in der kleinen baumbestandenen Oase um. »Ist deine Mom hier?«


    »Sie war heute Vormittag mit mir da und hat sich vergewissert, dass keine Gefahr für dich besteht.«


    »Ich darf nicht mehr so viel schlafen, sonst verpasse ich alles.« Kat machte noch einen Schritt auf das Wasser zu. Es sah wirklich harmlos und höchst einladend aus. Und sie freute sich darauf, endlich wieder richtig sauber zu werden.


    Achilles räusperte sich. Sie sah ihn fragend an.


    »Ich bleibe hier und drehe mich um, während du badest. Du musst mich nur rufen, dann bin ich sofort bei dir.«


    »Wäre es nicht besser, wenn du mich im Auge behältst? Was, wenn etwas mich packt, so dass ich nicht mehr rufen kann?« Kat beobachtete die verschiedenen Gefühle, die über sein Gesicht huschten: Sehnsucht, Angst, Verlangen. Als sie erkannte, dass die Angst die Oberhand zu gewinnen drohte, sagte sie: »Wie kommt es eigentlich, dass der Berserker nicht von dir Besitz ergreift, wenn du mit Agamemnon streitest? Macht er dich nicht furchtbar wütend?«


    Die Frage schien ihn zu überraschen, aber die Antwort kam rasch. »Natürlich macht er mich wütend. Es kommt sehr selten vor, dass der alte Bastard mich nicht ärgert.«


    »Warum gewinnt der Berserker dann nicht die Oberhand?«, fragte sie noch einmal.


    Achilles zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, weil ich mich an die Gefühle gewöhnt habe, die Agamemnon in mir hervorruft. Dann sage ich mir, das ist nur Agamemnon, und diesen Kampf brauche ich nicht zu kämpfen.«


    »Warum sagst du dir dann nicht einfach, dass ich nur Katrina bin, die Frau, die du begehrst? Das ist das Gefühl, das ich in dir hervorrufe, und diesen Kampf brauchst du nicht zu kämpfen.«


    Sie beobachtete, wie die Hoffnung in seinen Augen aufflammte und wieder erstarb. Achilles schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht das Gleiche.«


    »Es könnte aber das Gleiche sein, wenn du es mir nur glauben würdest.«


    Aber er schüttelte erneut den Kopf. »Nein. Das Risiko ist mir zu groß.«


    »Tja, aber mir nicht. Hör zu – du merkst es eine gewisse Zeit vorher, dass der Berserker dabei ist, von dir Besitz zu ergreifen, oder nicht?«


    »Eine gewisse Zeit, ja«, antwortete er zögernd.


    »Okay. Dann ist es doch ganz einfach. Du setzt dich dort oben hin. Mach es dir bequem. In dem Korb ist auch Wein, stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Trink etwas davon und entspanne dich. Ich bade derweil. Du behältst mich im Auge, um sicherzugehen, dass nichts mich angreift und mir die Besinnung raubt.« Als er den Mund aufmachte, um etwas einzuwenden, hob sie die Hand. »Ja, ich weiß. Jacky sagt, ich bin sowieso nicht sehr besonnen.« Seine Lippen zuckten. »Aber du solltest wirklich nicht auf sie hören.«


    »In diesem Augenblick erscheinen mir ihre Beobachtungen sehr erkenntnisreich«, meinte Achilles.


    Sie blickte ihn stirnrunzelnd und mit gespieltem Ernst an. »Was immer du tust, sag ihr das bloß nicht. Also, du setzt dich da drüben hin. Ich bade. Alles wird gutgehen.«


    »Und wenn nicht?«


    »Wenn du aussiehst, als würdest du gleich durchdrehen, drücke ich auf meinen Panikknopf.« Sie hob ihr Amulett in die Höhe, das sie wie immer um den Hals trug.


    Er schien nicht überzeugt zu sein. »Vielleicht hat Venus andere Dinge zu tun.«


    »Nein, sie hat mir ihr Wort gegeben. Außerdem ist sie echt neugierig. Sie wird kommen, und sei es nur, um ein bisschen Stoff für Klatsch und Tratsch mitzukriegen.« Kat ging zu ihm und legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Hier ist mein Vorschlag: Du musst an dich und deine Fähigkeit, mich zu beschützen, ebenso glauben wie ich.«


    »Du glaubst, dass ich dich beschützen kann?«


    Kat lächelte in sein narbiges, vom Leben gezeichnetes Gesicht. »Selbstverständlich glaube ich das. Du hast mir das Leben gerettet.« Dann küsste sie ihn zärtlich auf die Wange und marschierte entschlossen zu dem wartenden Bad, kreuzte unterwegs die Finger und schickte ein stilles Gebet zu Venus: Wenn du uns unbedingt beobachten musst, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt dafür …
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    Was, in aller Welt, hatte sie sich bloß dabei gedacht? Kat gab sich Mühe, nicht allzu lange zu zögern, während sie fieberhaft zu entscheiden versuchte, wie sie sich am besten ausziehen sollte, ohne allzu verführerisch zu wirken, aber auch nicht den Eindruck zu erwecken, dass sie Angst hatte und nur möglichst schnell im schützenden Wasser verschwinden wollte.


    Im schützenden Wasser? Kat spähte in das kleine klare Becken. Wo waren die Algen und eine hübsche Dosis trüber Sedimente, wenn man sie mal wirklich brauchte? Bring es hinter dich, Katrina, befahl sie sich, streifte das hellgrüne Obergewand ab – den Ersatz für das blaue, das die ekelhafte Seekreatur zerstört hatte. Ihre Untergewänder waren aus weicher eierschalenfarbener Seide, und Kat ließ alles auf ihre Füße rutschen. Bisher war ihr nicht aufgefallen, dass zu den Sachen, die man ihr gegeben hatte, weder ein Slip noch ein BH gehört hatte. Freue dich, einfach, dass er diesen strammen jungen Körper sieht und nicht deinen fast vierzigjährigen, der locker zwölf Pfund zu viel auf den Rippen hat und den du mit seinem schlaffen Hintern endlich mal ins Fitnessstudio hättest schleppen sollen.


    Kat versuchte, majestätisch zu wirken, als sie nackt in das Becken stieg, darauf gefasst, dass das Wasser eiskalt sein würde. Aber bei der ersten Berührung des lauwarmen Pools überlief sie ein wohliger Schauer, und sie ließ sich mit einem erfreuten Seufzer hineinsinken. Erst jetzt blickte sie zu Achilles auf. »Hey, es ist überhaupt nicht kalt.«


    Er war ihrer Anordnung gefolgt und saß entspannt, an eine der Marmorsäulen gelehnt, auf der Decke, den entkorkten Weinschlauch im Schoß. Kat fand, dass er ein bisschen nervös wirkte, aber ansonsten war er ganz er selbst.


    »Es ist zu flach, um kalt zu sein, jedenfalls in dieser Jahreszeit. Außerdem erwärmt die Sonne das Wasser.« Ihr fiel auf, dass er ihr beim Sprechen in die Augen schaute und sich nicht erlaubte, den Blick über ihren Körper wandern zu lassen, den das Wasser kaum verhüllte. »Als ich dieses Heiligtum entdeckt habe, dachte ich, es wäre wegen des Teichs errichtet und dann der Venus geweiht worden.« Mit einem verlegenen Lächeln fügte er hinzu: »Scheint mir für eine Göttin der perfekte Ort zum Baden zu sein.«


    Auch Kat grinste. »Na so was, Achilles, ich glaube, du bist ein verkappter Romantiker.«


    Er schnaubte. »Ich bin überhaupt nicht romantisch.«


    »Ha! Du hast mir eine Blume aufs Kopfkissen gelegt. Das würde ich als Beweis Nummer eins für Romantik anführen.«


    Er trank einen großen Schluck Wein und sagte: »Woher weißt du, dass ich sie da hingelegt habe?«


    »Oh, stimmt ja. Es könnte auch Aetnia gewesen sein – oder vielleicht Briseis. Die hängen beide so schrecklich gern in deinem Zelt herum.«


    Wieder schnaubte er und versuchte erfolglos, sein Lachen zu verstecken.


    »Beweisstück Nummer zwei ist dieser Picknickkorb voller leckerer Sachen.«


    »Dieser Korb?« Er wühlte darin herum, zog ein Stück Fladenbrot mit Käse heraus, biss kräftig hinein und sagte mit vollem Mund: »Der Korb ist für mich, nicht für dich.«


    »Na klar«, meinte sie und schrubbte sich die Fußsohle mit einer Handvoll Sand. »Beweisstück Nummer drei ist die Decke.«


    »Und warum ist die Decke romantisch?«


    »Weil du nicht möchtest, dass ich meine zarte Haut schmutzig mache.« Kat hob den anderen Fuß, dessen Sohle noch schmutzig war, und wackelte mit den Zehen.


    Er lachte herzlich – das wunderbarste Geräusch, das Kat jemals gehört hatte. »Die Decke ist natürlich auch für mich.«


    »Ach ja. Ich weiß, wie versessen du auf Gemütlichkeit und Entspannung bist.«


    Er streckte sich ausgiebig, und jetzt lachte sie.


    »Hey, da wir gerade von Gemütlichkeit reden – ich wollte dir sagen, wie gut mir die Wandbehänge in deinem Zelt gefallen. Ist das eine bestimmte Landschaft?«


    »Die Bilder sind allesamt von Phthia. Wenn ich von ihnen umgeben bin, fühle ich mich ein wenig wie zu Hause.«


    »Phthia muss sehr schön sein«, sagte sie, während sie sich die Haare wusch und wünschte, sie hätte ihr Lieblingsshampoo zur Verfügung.


    Achilles lächelte wehmütig. »Ja, das ist es. Eines Tages möchte ich es dir zeigen.«


    »Gern.« Sie hielt inne und beschloss dann, ihn zu fragen: »Achilles, warum nimmst du nicht deine Myrmidonen und verschwindest einfach von hier? Du hast dich aus dem Kampf zurückgezogen. Du hast mit Agamemnon gebrochen. Was hält dich noch hier?«


    »Ich habe durchaus schon darüber nachgedacht. Wenn es nur um mich ginge oder auch nur um dich und mich, würde ich gehen. Aber meine Männer sind Griechen. Phthia ist Teil Griechenlands. Es wäre hart für die Männer und ihre Familien, wenn sie zurückkehren würden, bevor der Krieg vorbei ist.« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Nein, wir bleiben bis zum Ende, ob wir kämpfen oder nicht.«


    »Aber was werdet ihr tun, wenn die Griechen verlieren?«


    »Nach Hause gehen.«


    »Und wenn sie gewinnen?«


    Seine Lippen zuckten. »Nach Hause gehen.«


    »Dann spielt es eigentlich keine Rolle für dich, wer gewinnt und wer verliert?«


    »Doch, das spielt eine Rolle. Ich möchte nicht, dass Griechen sterben. Aber dafür tragen Agamemnon und Menelaos die Verantwortung. Ich bin nur verantwortlich für den Tod meiner eigenen Männer. Hoffentlich werde ich keinen Myrmidonen mehr verlieren.« Einen Moment hielt er inne, dann fuhr er fort: »Ich hätte nicht nach Troja kommen sollen. Ich habe es nur getan, weil ich dachte, mein Schicksal könnte ohnehin nicht verändert werden. Und weil Odysseus mich gebeten hat.«


    »Und jetzt glaubst du daran, dass dein Schicksal verändert werden kann.« Sie formulierte es nicht als Frage, aber er nickte.


    »Ich glaube jetzt viele Dinge, die ich vor ein paar Tagen noch nicht geglaubt habe.«


    Kat lächelte ihm zu und tauchte den Kopf ins Wasser. Als sie prustend wieder hochkam und die nassen Haare ausschüttelte, sah Achilles entspannt und zufrieden aus.


    Einen Moment musterte sie ihn aufmerksam, dann beschloss sie, dass es Zeit war, aus dem Wasser zu steigen und ihre Beziehung einen weiteren Schritt vorwärtszubringen.


    »Achilles, begehrst du mich noch?«


    Er blinzelte, offensichtlich überrascht von ihrer Frage. »O ja. Selbstverständlich.«


    »Aber du sitzt da drüben und plauderst ganz entspannt mit mir. Und hier bin ich – vollkommen nackt.«


    Er zog die Brauen in die Höhe. »Stimmt.«


    »Und wenn ich mich nicht sehr irre, findet keine Berserker-Machtübernahme statt – nicht einmal ansatzweise.«


    »Nein, es ist kein Berserker hier – das würden wir merken.«


    »Auch nicht in der Nähe?«


    »Nein, auch nicht in der Nähe.«


    »Glaubst du, ich kann aus dem Teich steigen und zu dir kommen?«


    Kat sah, wie er schluckte. »Nackt?«, fragte er.


    »Eigentlich wollte ich um die Decke bitten, bis ich einigermaßen trocken bin.«


    »Oh. Ja, natürlich.« Er sah verlegen aus, was Kat als großen Fortschritt wertete – im Gegensatz zu versteinert, emotionslos oder mit rotglühenden Augen und völlig durchgedreht.


    Als er sich nicht rührte, fragte sie: »Kannst du mir die Decke bitte herbringen?«


    Sie hatte ihn kaum einmal ungeschickt erlebt. Selbst wenn er ruhte, strahlte er die wilde Anmut eines Kriegers aus, aber als er jetzt aufsprang und die Decke zusammenraffte, bewegte er sich definitiv wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen, und Kat musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut loszulachen.


    Langsam stand sie auf und verließ den Teich. Achilles’ Blick verharrte auf ihrem Gesicht, sogar als er die Decke für sie hochhielt und Kat nackt und tropfnass in die Arme nahm. Aber sie spürte das Zittern, das seinen Körper durchlief. Behutsam trat sie einen Schritt zurück und lächelte ihn an, als würde er sie jeden Tag nackt zu Gesicht bekommen. Keine Spur von dem Berserker, aber nun war Achilles nicht mehr entspannt, und es war Kat klar, dass sie, wenn seine Anspannung weiter zunahm, im wahrsten Sinn des Wortes mit dem Feuer spielte.


    »Erzähl mir eine Geschichte«, sagte sie, einem plötzlichen Einfall folgend.


    Er sah sie fragend an. »Eine Geschichte?«


    »Ja.« Mit der Hand, die nicht die Decke hielt, ergriff sie seine und zog ihn zu dem Heiligtum und dem wartenden Picknickkorb. »Erzähl mir beim Essen eine Geschichte aus deiner Kindheit. Aus Phthia.« Dann warf sie ihm über die Schulter einen schelmischen Blick zu. »Eine peinliche Geschichte.«


    Er stieß ein amüsiertes Schnauben aus. »Was, wenn ich ein perfekter kleiner Junge war und überhaupt niemals etwas Peinliches getan habe?«


    »Dann fresse ich den Korb und lass die Sachen liegen, die Aetnia eingepackt hat.« Kat setzte sich neben den Korb, arrangierte die Decke um sich und wrang ihre Haare aus, ehe sie anfing, das Essen zu begutachten. »Hm! Käse, Fleisch, Oliven und Wein. Meine liebste Nahrung – Fett, Alkohol und Salz.« Achilles hatte sich neben ihr niedergelassen, lehnte wieder an der Säule und bemühte sich sichtlich, nicht auf Kats nackte Schultern zu starren. Sie reichte ihm ein Stück Brot und etwas Fleisch. »Gut, dass mein Körper so jung ist, so ist die Wahrscheinlichkeit etwas geringer, dass der ganze Käse sich an meinem Hintern anlagert – zumindest nicht sofort.«


    »Warst du in deiner Zeit nicht so jung?«


    Kat blickte vom Essen zu ihm auf. Achilles sah nicht schockiert oder bestürzt aus bei dem Gedanken, sie könnte alt sein, sondern einfach nur neugierig. »In meiner Zeit war ich fast ein Jahrzehnt älter als du«, antwortete sie lächelnd.


    Jetzt machte er doch ein schockiertes Gesicht. »Hast du deinen Mann und deine Kinder zurückgelassen?«


    »Gott, nein. Ich war nie verheiratet und habe auch keine Kinder.«


    »Hast du einer Göttin Keuschheit geschworen?«


    »Hera und Athene waren deswegen auch etwas verwirrt, aber in der modernen Menschenwelt heiraten Frauen nicht so jung, weißt du. Jedenfalls nicht die gebildeten Frauen, nicht die Frauen mit Verstand und guten Zähnen. Genaugenommen heiraten manche Frauen überhaupt nie. Und bekommen auch keine Kinder. Wir müssen das nicht.«


    »Was fangt ihr dann mit eurem Leben an?«


    Kat grinste. »Genau das, was wir wollen.«


    »Dann seid ihr ja wie Männer!«, rief Achilles, als hätte er endlich verstanden, worum es ging.


    »Von deinem Standpunkt aus stimmt das vermutlich.« Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Und falls du dich das fragst – ich habe nicht vor, mich zu ändern, auch wenn ich mich in einer anderen Welt befinde.«


    Er musterte sie nachdenklich. »Heißt das, du willst niemals heiraten und Kinder kriegen?«


    Kat achtete nicht auf das leichte Kribbeln, das die Frage in ihr auslöste. »Nicht unbedingt. Es bedeutet, wenn ich heirate und Kinder bekomme, tue ich es, weil ich es will, und nicht, weil man es von mir erwartet.«


    »Einverstanden«, sagte er.


    »Gut. Aber jetzt möchte ich eine Geschichte von dir als kleinem Jungen hören.«


    »Eine peinliche Geschichte.«


    »Ja, unbedingt, das sind immer die Besten.«


    »In Ordnung.« Er setzte sich zurecht, schlug die Beine übereinander und trank beim Sprechen gelegentlich einen Schluck Wein, während Kat sich eifrig durch den Picknickkorb arbeitete. »Als ich ein kleiner Junge war, wollte ich nicht glauben, dass ich ertrinken könnte.«


    »Das leuchtet ein – wo deine Mom doch eine Meeresgöttin ist und alles.«


    »Es wäre noch einleuchtender gewesen, wenn ich unsterblich wäre. Aber ich bin nicht unsterblich, auch wenn ich mich so benommen habe.« Bei der Erinnerung begann er den Kopf zu schütteln. »Ich habe meine Kinderfrauen wahnsinnig gemacht. Und als ich zu groß war für Kinderfrauen, habe ich meine Lehrer wahnsinnig gemacht. Ich habe völlig irrsinnige Risiken auf mich genommen – bin viel zu weit ins Meer hinausgeschwommen, wurde vom Sog erwischt und bin nur mit knapper Not dem Tod entronnen. Solche dummen, leichtsinnigen Dinge habe ich angestellt. Es wurde so schlimm, dass mein Vater mir verbieten wollte, überhaupt ans Meer zu gehen.«


    »Das hätte deiner Mutter aber bestimmt nicht gefallen.«


    Er lachte. »Nein, überhaupt nicht. Aber es hat ihr auch nicht gefallen, ständig befürchten zu müssen, dass ihr einziger Sohn bei einem selbstverschuldeten Unfall ums Leben kommt. Deshalb haben die beiden sich schließlich zusammengetan, um mir eine Lektion zu erteilen.«


    »Klingt nicht gut«, meinte Kat und ließ sich von ihm den Weinschlauch reichen.


    »War es auch nicht. Ich muss ungefähr zwölf Jahre alt gewesen sein, das heißt, Patroklos war noch keine sieben. Er ist mir ständig nachgelaufen wie mein eigener Schatten, aber an diesem Tag hat er mir gesagt, er hätte in einer kleinen Bucht ein verlassenes Boot entdeckt, das er mir unbedingt zeigen wollte.«


    »Und da du ja dachtest, du bist ein Meergott, war ein Boot natürlich perfekt für dich«, meinte Kat.


    »Du benutzt genau die gleichen Argumente wie meine Eltern. Ja, ich habe darauf bestanden, dass Patroklos mich sofort zu meinem Boot führt. Auf dem Weg zur Bucht schlug das Wetter ganz plötzlich um, wie das in Phthia recht häufig geschieht. Ein Sturm zog auf. Ich sah, wie die Fischer an Land zurückkehrten. Aber ich hatte nur Spott für sie übrig – diese Feiglinge! Und so setzten Patroklos und ich die Segel.«


    »Wusste Patroklos vom Plan deiner Eltern?«


    »O nein, er war vollkommen ahnungslos. Mein Cousin ist mit mir aufs Meer hinausgefahren, weil er mir überallhin gefolgt wäre.«


    Kat sah, wie sein Gesicht weich wurde. »Du liebst ihn sehr, nicht wahr?«


    »Er ist Bruder und Sohn für mich«, antwortete Achilles schlicht. »So segelten wir in den Sturm hinaus, und als wir gerade weit genug von der Küste entfernt waren, um in echter Gefahr zu sein, erfasste uns eine Welle und spülte mich über Bord. Patroklos schrie nach mir und versuchte, mir einen Rettungsring zuzuwerfen, aber die sturmgepeitschten Wellen waren ungewöhnlich hoch.« Achilles’ Mundwinkel zogen sich nach oben.


    »Ungewöhnlich? Du meinst, so, als hätte die Meergöttin ein wenig nachgeholfen?«


    »Genau das meine ich, ja. Ich war töricht und leichtsinnig, aber ich war nicht dumm, und es dauerte nicht lange, bis ich begriff, dass ich am Ertrinken war. Ich weiß noch, dass ich versucht habe, nach meiner Mutter zu rufen, aber die Wellen erstickten meine Schreie. Ich kann dir nicht sagen, wie viel Salzwasser ich geschluckt habe, bevor die Delphine kamen, aber es reichte, um mich in absolute Panik zu versetzen.«


    »Warte – hast du eben was von Delphinen gesagt?«


    Mit einem leisen Lachen nickte er. »Ja, die Delphine kamen. Sie haben mich herumgeschubst, mich hin und her geworfen, als wäre ich eine Melone, mit der sie spielten, aber sie haben mich an der Oberfläche gehalten und mich schließlich ans Ufer gebracht.«


    »Sie haben dich also gerettet?«


    »O ja, sie haben mich gerettet und wohlbehalten in den Hafen von Phthia gebracht, wo sich die Fischer und Fischweiber drängten, dazu meine Eltern und der größte Teil des Königshofes, der ganz zufällig gerade einen kleinen Spaziergang machte. Alle waren da, um zuzuschauen, wie ich von einem Delphinschwarm aus dem Wasser geschubst wurde, halb ertrunken und vollkommen nackt.«


    »Nackt?« Kat begann zu kichern.


    »Ja, nackt.« Achilles nickte erneut. »Beim Spielen und Herumschleudern haben sie es geschafft, mir ganz nebenbei sämtliche Kleider auszuziehen, inklusive meiner Sandalen.«


    »Das muss ja ein schöner Anblick gewesen sein«, meinte Kat und versuchte, ihr Kichern zu unterdrücken.


    »Ja, anscheinend schon. Jedenfalls hat man noch Jahre später davon geredet. Mit der Geschichte kannst du noch immer so manche alte Dienstmagd dazu bringen, dass sie in hysterisches Gelächter ausbricht.«


    »Hatte das Erlebnis denn den gewünschten Effekt auf dich?«


    »Du meinst, ob die Angst meinem törichten jungen Kopf ein bisschen Vernunft beigebracht hat?« Er hob eine Schulter. »Ja und nein. Ich begriff, dass ich nicht unsterblich war und durchaus ertrinken konnte. Vermutlich war ich danach etwas vorsichtiger – zumindest, was meine arroganten Sprüche anging. Aber auf Patroklos hatte der Vorfall eine wesentlich nachhaltigere Wirkung. Er hasst Boote und wird bis zum heutigen Tag grün im Gesicht, wenn er nur ans Segeln denkt.« Achilles lächelte und nahm den Weinschlauch wieder an sich. »Und das, meine Dame, war meine peinliche Kindheitsgeschichte.«


    Kat lachte und applaudierte, während er einen großen Schluck aus dem Weinschlauch trank. Als er ihn zurückgab, beugte er sich vor und küsste sie zärtlich auf den Mund. Sie schloss die Augen und lehnte sich ihm entgegen. Nicht fordernd, nur warm und einladend, so dass er das Tempo bestimmen konnte. Als sie sich schließlich wieder trennten, atmeten sie beide heftig, aber Kat sah keine Spur des Berserkers in Achilles’ klaren blauen Augen.


    »Ich kann dich noch einmal hypnotisieren«, flüsterte sie.


    »Ich weiß.« Er berührte ihr Gesicht und ließ seine Hand über ihre nackte Schulter gleiten. »Und ich werde es dir erlauben, wenn du meinst, dass es unbedingt notwendig ist.«


    »Aber?«, fragte sie.


    »Aber ich möchte dich so gern ohne Zauberspruch lieben. Ich möchte alles erleben, ganz real, nicht nur wie in einem wundervollen Traum. Darf ich, Katrina?«
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    Achilles blickte tief in Kats ausdrucksvolle braune Augen, während er auf ihre Antwort wartete. Er fühlte, wie er rascher atmete und sein Herz schneller zu klopfen begann, aber das war auch beim Training der Fall, und da nahm ihn der Berserker nicht in Besitz. Da brauche ich ihn nicht, und jetzt brauche ich ihn auch nicht, wiederholte er lautlos zu sich selbst.


    »Ja, Achilles, liebe mich.«


    Ihre Worte drangen tief in sein Innerstes. »Du hast keine Angst?«, fragte er.


    »Natürlich nicht. Solange du bei mir bist, bin ich in Sicherheit.«


    Er zog sie in seine Arme und drückte sie an sich, atmete den sauberen, nassen Duft ihrer Haare ein und fühlte die Feuchtigkeit ihrer Haut. Bei allen Göttern – er würde ihr Vertrauen nicht enttäuschen! Er war kein unerfahrener Junge mehr, es würde nicht so ausgehen wie bei seiner ersten Liebe.


    Achilles küsste sie und rief sich dabei ins Gedächtnis, sich Zeit zu lassen und die Kontrolle zu behalten. Sie öffnete den Mund, und seine Zunge traf auf ihre, in einem gemächlich forschenden Tanz. Ihre Arme schlangen sich um seine Schultern, und als sie sich zu ihm vorbeugte, rutschte die Decke an ihr herunter.


    Mitten im Kuss erstarrte sie. Langsam und bedächtig ließ Achilles sich zurücksinken und betrachtete hingerissen ihren nackten Körper. Schließlich streckte er die Hand aus und ließ sie zärtlich über ihren Hals, ihre Brüste, die Kurve ihrer Taille, ihre Hüften und Schenkel gleiten. Dann begegneten sich ihre Blicke wieder.


    »Du bist unglaublich schön«, sagte Achilles ehrfürchtig.


    Kat lächelte, und er sah die Zukunft in ihren Augen – seine Zukunft. Die Zukunft, von der er kaum noch zu träumen gewagt hatte. Womit hatte er diese Frau verdient, die wie ein wundervolles Geschenk für ihn war? Im Stillen gelobte er den Göttinnen, dass er, seine Kinder und Kindeskinder sie ewig ehren würden, wenn sie ihm ein Leben mit Kat gewährten.


    Langsam ließ er die Hände zu ihrer Taille wandern, dann zog er Kat wieder an sich und küsste sie, während seine Hände über die samtweiche Haut ihres Rückens wanderten, bis sie schließlich ihren hübschen Hintern umfassten und sie noch fester an die Erektion pressten, die hart und schwer zwischen seinen Beinen pulsierte. Als Antwort bewegte sie ihre Hüften, und eine verlockende Erinnerung an ihre erste Begegnung tauchte in ihm auf – wie es sich angefühlt hatte, als ihre heiße Feuchtigkeit über seinen Schaft geglitten war.


    Eine Woge des Begehrens überflutete Achilles, so intensiv und mächtig, dass er sich anstrengen musste, die Kontrolle nicht zu verlieren, da er die glühende Hitze des Berserkers an seiner fiebrigen Haut spürte.


    »Mach die Augen auf, Achilles. Schau mich an.«


    Kats Stimme klang kühl und dämpfte die Hitze, die in seinem Kopf aufstieg, und er öffnete die Augen und begegnete ihrem Blick. Der Berserker lauerte bedrohlich nahe. Achilles wusste, dass Kat seinen Schatten sehen musste, bereit zum Angriff und darauf aus, seine Menschlichkeit zu ersticken. Doch Kat zeigte keine Furcht, ihr Lächeln war selbstbewusst und zuversichtlich. Sie zog sich nicht aus seinen Armen zurück, sie öffnete auch nicht das Amulett, um die Göttin zu Hilfe zu rufen.


    »Du wirst mich nicht verlassen«, sagte sie mit ihrer ruhigen, schönen Stimme. »Du bleibst hier bei mir, du wirst mich beschützen.«


    »Ja«, murmelte Achilles und küsste sie sanft, »ich werde dich beschützen.« Er versenkte sich in sein Inneres, in das Zentrum, in dem seine Seele wohnte, und sammelte sich dort. »Diese Leidenschaft ist anders als die, die ich im Kampf benötige.« Erst als sie ihm antwortete, merkte er, dass er den Gedanken laut ausgesprochen hatte.


    »Ja! Was du für die Liebe brauchst, ist nicht zerstörerisch.«


    »Im Gegenteil – es baut auf«, stimmte er zu.


    Dann sah er ihr in die Augen und stützte sich auf einen Ellbogen, um ihr weiterhin in die Augen schauen zu können. Nun lag sie unter ihm, und seine Hand umfasste ihre Brust, rieb den harten Nippel an seiner schwieligen Handfläche. Ihre vollen Lippen öffneten sich leicht, sie atmete schneller. Als seine Hand zu der feuchten Spalte zwischen ihren Beinen wanderte, stöhnte Kat laut auf, hob ihm die Hüften entgegen und legte ihre Hand auf seine, um ihm zu zeigen, wie er sie befriedigen konnte. Und selbst als sie bebend zum Höhepunkt kam, starrte sie unverwandt in seine Augen.


    Ehe das Zittern des Orgasmus sich gelegt hatte, stemmte Achilles sich hoch und drang mit seinem pochenden Penis langsam in sie ein.


    »Bleib bei mir, Achilles, verlass mich nicht«, flüsterte Kat.


    »Ich werde dich nie verlassen«, antwortete er, und seine Stimme klang tief und rau von der Anstrengung, die Beherrschung nicht zu verlieren. Er hob die Hüften, glitt fast gänzlich aus ihr heraus und stieß dann wieder in sie, härter diesmal.


    »Achilles«, hauchte Kat seinen Namen.


    Er rieb sich in ihr.


    »Achilles«, stöhnte sie.


    Er stieß härter in sie.


    »Achilles …«


    Es war, als würde sie ihn gänzlich umschließen. Seinen Körper. Seine Seele. Ihn verankern, nicht nur in sich, sondern auch in Vernunft und Menschlichkeit. Als er endlich zum Höhepunkt kam, geschah es mit ihrem Namen auf den Lippen und ihrem Gesicht vor Augen. Und seine Seele war ganz seine eigene.


    


    Bei Sonnenuntergang kamen Achilles und Kat ins Myrmidonen-Lager zurück. Hand in Hand und leise plaudernd, traten sie ins Licht des Lagerfeuers, und Kat sah, wie Aetnia die Augen aufriss, als Achilles ihr den leeren Korb vor die Füße warf und sagte: »Danke, das war lecker.« Alle starrten ihn mit offenem Mund an, als er Kat daraufhin innig auf den Mund küsste, ihr zurief: »Ich komme zurück, wenn ich mit Patroklos gesprochen habe«, und, offensichtlich sehr zufrieden mit sich, davonmarschierte.


    »Wie bitte? Hat er sich gerade bedankt?« Jacky sprang von ihrem Platz auf, wo sie es sich am Feuer gemütlich gemacht hatte.


    »Ich weiß nicht, warum gute Manieren dich so überraschen«, sagte Kat und ließ sich neben ihrer Freundin nieder. »Ach, Mist, ich brauche dringend einen Kelch mit …«


    »Wein, meine Prinzessin?«


    Kat blickte auf, lächelte die Dienerin an und nahm den angebotenen Kelch entgegen. »Aetnia, du kannst Gedanken lesen.«


    »Und ich hätte auch gern noch welchen«, sagte Jacky. Aetnia zögerte, warf Kat einen fragenden Blick zu, und als diese nickte, füllte sie Jackys Kelch, obwohl ihre Hand zitterte. »Danke vielmals, Aetnia«, sagte Jacky übertrieben freundlich.


    »Sei nett«, flüsterte Kat.


    »Oh, buh!« Jacky stampfte auf, und sofort zog sich Aetnia hastig auf die andere Seite des Feuers zurück.


    »Musst du sie immer ärgern?«


    »Nur zu deiner Information: Sie ist eine total gehässige Zicke, wenn du nicht da bist. Dieses ganze ›Prinzessin hier, Prinzessin dort‹ ist doch bloß Theater. Wenn du weg bist, schleicht sie herum und tratscht mit den Frauen, die dich sowieso schon die ganze Zeit schief anschauen. Irgendwas stimmt nicht mit dem Mädchen. Vielleicht braucht sie gelegentlich mal einen Tritt in ihren dürren weißen Arsch.«


    »Ah, Jacky, vergiss bitte nicht, dass dein eigener Arsch zurzeit auch weiß und dürr ist.«


    »Ja, aber ich esse regelmäßig und bin entschlossen, das zu ändern.«


    »Na gut, lass dich nicht aufhalten.«


    »Auf breite Ärsche«, sagte Jacky und hob ihren Kelch.


    »Auf deinen zukünftigen breiten Arsch«, erwiderte Kat und stieß mit ihr an.


    Jacky nahm einen tiefen Schluck und musterte Kat mit hochgezogenen Augenbrauen. »Na gut. Details, bitte.«


    Kat rutschte näher zu ihr heran und senkte die Stimme. »Wir hatten Sex.«


    »Guter Gott, hast du dem Jungen mal wieder die Besinnung geraubt? Ich meine, sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinn.«


    »Nein. Er hatte alle seine Fähigkeiten vollkommen unter Kontrolle.«


    »Er war also nicht bewusstlos und glaubte, er würde träumen?«


    »Überhaupt nicht.«


    »Willst du mir sagen, dass ihr Sex hattet, bei dem euch beiden bewusst war, dass ihr Sex habt, und bei dem es sich nicht wie die anderen beiden Male um die Vergewaltigung eines halb Bewusstlosen gehandelt hat?«


    »Ich hab Achilles nicht vergewaltigt.«


    »Das ist reine Wortklauberei. Antworte einfach auf meine Frage.«


    »Ja. Wir waren beide vollständig bei Bewusstsein – es war vollkommen bewusster Sex.«


    »Du grinst wie ein Idiot, also muss es wohl gut gewesen sein.«


    »Es war wunderbar«, sagte Kat.


    »Und er hat den Berserker unter Kontrolle gehalten?«


    »Genaugenommen war es eher so, dass er sich selbst unter Kontrolle hatte und der Berserker ihn deshalb nicht in Besitz nehmen konnte.«


    Jacke nippte an ihrem Wein und starrte ins Feuer.


    »Na gut. Was ist los?«, fragte Kat.


    »Ich bin nur ein bisschen besorgt, dass er den Berserker nicht unter Kontrolle hatte.«


    »Aber was macht das für einen Unterschied? Er hat dafür gesorgt, dass die Kreatur nicht Besitz von ihm ergreift, und darum geht es doch.«


    »Mehr oder weniger. Ich denke einfach, wenn du bei ihm bist und er gerät in diesen Berserker-Zustand, dann macht es einen großen Unterschied«, meinte Jacky.


    »Vielleicht wird es nie so weit kommen. Wenn dieser Krieg vorbei ist, geht er nach Hause – in ein friedliches Leben. Wenn er niemals mehr kämpft, kommt der Berserker vielleicht niemals mehr über ihn.«


    »Mit anderen Worten, du hast den Plan, ihn zu ignorieren und zu hoffen, dass er von selbst verschwindet.«


    »Nein, nicht ganz.«


    Jacky verdrehte die Augen.


    Kat sah sie stirnrunzelnd an. »Okay, vielleicht so ähnlich.«


    »Na ja, hoffen wir, deine Theorie ist bei Berserker-Besessenheit erfolgreicher als bei, hm, sagen wir mal bei einer unerwünschten Schwangerschaft.«


    »Mit Achilles wird alles gut«, sagte Kat überzeugt.


    Eine Weile starrten beide Frauen stumm ins Feuer und schlürften ihren Wein.


    »Du bleibst bei ihm, richtig?«, fragte Jacky schließlich.


    »Ja.« Kat sah ihre beste Freundin an. »Und was machst du?«


    Jacky seufzte. »Leider sieht es ganz danach aus, als würde ich den Rest meiner Tage als Weiße verbringen.«


    Lachend legte Kat den Arm um sie. »Na ja, du kannst ja versuchen, ein bisschen braun zu werden. Würde das die Sache besser machen?«


    »Himmel, nein! Ich bin nicht eines von diesen weißen Mädchen, die ihre Haut in der Sonne braten und mit vierzig Jahren aussehen wie Trockenfleisch. Dafür bin ich zu vernünftig. Wie oft hab ich dich angeschrien, du sollst deinen weißen Arsch nicht in die Sonne halten?«


    »So oft, dass man es nicht mehr zählen kann.«


    »Genau. Ich bin zu vernünftig für so was«, wiederholte Jacky. »Weißt du, woran mich die Mädels erinnern, die in der Sonne braten?«


    »An Truthähne, die im Regen ertrinken, weil sie zu blöd sind, sich unterzustellen oder zu schlucken«, antwortete Kat prompt.


    »Woher hast du das gewusst?«


    »Jacky, du hast mich auch schon unendlich oft als ertrinkenden Truthahn bezeichnet.«


    »Tja, du solltest eben keine Sonne an deinen weißen Arsch lassen.«


    Kat starrte sie an.


    »Was denn?«, fragte Jacky.


    »Mir kommt dein Gesicht ziemlich rosa vor. Sonnenbrandrosa.«


    »Ach Unsinn! Ich hab ein bisschen Farbe gekriegt, weiter nichts.«


    »Und so beginnt eine Obsession«, bemerkte Kat süffisant.


    Einen Moment starrten die Freundinnen einander an, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus.


    Als das Gekicher allmählich nachließ, wischte Kat sich übers Gesicht und schaute sich auf der Lichtung um. Am Lagerfeuer tummelte sich die übliche Gruppe von Kriegsbräuten, die sich allerdings so weit wie möglich von Kat und Jacky entfernt hielten.


    »Ich frage mich, warum Achilles und Patroklos so lang brauchen.«


    »Hoffen wir, dass dein Achilles ein bisschen Vernunft in Patroklos’ Dickschädel reinkriegt.«


    »Was ist denn los?«, fragte Kat.


    »Patroklos dreht total durch, weil Achilles nicht kämpfen will. Anscheinend hat Odysseus sich heute benommen wie Superman – er war wie entfesselt und hat seine Männer in einen verdammt starken Angriff geführt. Es heißt, dass sie gewinnen können, wenn es so weitergeht.«


    »Mit ›sie‹ meinst du die Griechen?«


    »Yep.«


    »Hm. Na, das ist doch gut. Vermutlich. Die Göttinnen wollten den Krieg beenden. Dass Odysseus auf einmal unbesiegbar ist, beendet den Krieg. Warum hat Patroklos damit ein Problem?«


    »Damit hat er kein Problem – er möchte nur, dass Achilles und die anderen Myrmidonen mitmachen. Er sagt, wenn sie jetzt wieder kämpfen, gewinnen sie bestimmt.«


    »Oh«, sagte Kat leise.


    »Ja, genau. Oh.«


    »Meinst du, ich sollte ihn dazu überreden? Dass er wieder kämpft, meine ich?« Kats Magen zog sich zusammen, während sie auf die Antwort ihrer Freundin wartete.


    »Dein Freund würde wahrscheinlich sterben, wenn er jetzt in den Kampf zieht, richtig?«


    Kat nickte. »Ich erinnere mich kaum an die blöde Ilias, aber dieses Detail ist ziemlich schwer zu vergessen. Ja, Achilles stirbt im Trojanischen Krieg.«


    »Dann solltest du ihn keinesfalls dazu überreden«, antwortete Jacky mit fester Stimme. »Lass ihn nicht kämpfen. Du musstest erst in eine ganz andere Welt auswandern, um ihn zu finden, und jetzt bist du endlich mit ihm zusammen. Es ist zu früh, ihn zu verlieren. Und ich weiß, es ist für mich zu früh, Patroklos zu verlieren. Ich möchte nicht, dass der Dummkopf wieder in die Schlacht zieht.«


    »Okay, dann bleibe ich bei unserem ursprünglichen Plan und tue, was ich kann, um Achilles am Kämpfen zu hindern.«


    »Klingt gut.«


    »Lass uns darauf trinken.«


    »Klingt auch gut.« Sie machten es sich gemütlich und warteten auf ihre Männer.


    


    »Bei den struppigen Hoden der Satyre, Ihr hattet recht!« Aufgeregt wanderte Venus im Allerheiligsten von Heras Tempel auf dem Olymp hin und her. Im Orakel der Götterkönigin wirbelten Bilder von Odysseus, der einen siegreichen griechischen Angriff nach dem anderen anführte. »Athene hat ihn mit mehr als mit ihren göttlichen Körpersäften gesegnet. Der Mann ist eindeutig unbesiegbar.«


    »Was hab ich Euch gesagt? Sie nimmt sich nie einen Geliebten, deshalb ist sie total in ihren menschlichen Gespielen vernarrt«, sagte Hera und blickte stirnrunzelnd in das Orakel.


    »Es beweist nur, was ich schon seit Ewigkeiten predige. Sie ist unglaublich verklemmt und muss sich endlich mal ein bisschen entspannen. Athene hätte sich schon seit Jahren mit Odysseus am Strand vergnügen sollen, dann wäre es jetzt nicht so ein hochemotionales Erlebnis für sie.« Venus seufzte dramatisch. »Und Ihr wisst, es bedeutet, dass wir kein vernünftiges Wort mit ihr wechseln können.«


    »Dann hatten wir beide recht. Aber was sollen wir jetzt machen? Der Krieg muss ein Ende haben. Jetzt. Sofort.«


    »Ich sage es ja ungern, aber ich glaube, wir sollten die Griechen unterstützen. Bringen wir es hinter uns«, meinte Venus und sah ebenfalls stirnrunzelnd in das Orakel.


    »Dann werdet Ihr Eurer kleinen Sterblichen also befehlen, sie soll Achilles dazu bringen, seine Myrmidonen in die Schlacht zu führen?«


    Venus zögerte und wollte ihrer Königin die Frage offensichtlich nicht beantworten.


    »Venus! Wir sind uns doch wohl einig! Ihr müsst dafür sorgen, dass Achilles seine Myrmidonen in die Schlacht führt.«


    »Vermutlich habt Ihr recht«, räumte Venus etwas widerwillig ein.


    »Natürlich habe ich recht. Das haben wir ja bereits festgestellt. Jetzt müssen wir erst einmal dafür sorgen, dass alles möglichst rasch über die Bühne geht, bevor Zeus davon Wind bekommt. Er soll neutral bleiben, und deshalb dürfen wir uns eigentlich auch nicht einmischen«, sagte Hera.


    »Aber wir alle kennen seine Schwäche für die Trojaner, vor allem für den alten Priamos«, entgegnete Venus.


    »Ich weiß, ich weiß, Zeus hat die ganze Sache angefangen, indem er vor all den Jahren Laomedon gegen Poseidon unterstützt hat, obwohl er niemals einem Sterblichen gegen einen Meergott hätte den Rücken stärken dürfen, aber die beiden streiten sich ständig über irgendwas, und Zeus ist schrecklich nachtragend. Ich wünschte wirklich, er würde …«


    »Hera! Meine Ehefrau! Wo bist du?«, schallte in diesem Moment Zeus’ Donnerstimme durch den Olymp.


    Schuldbewusst sprang Hera auf.


    Venus verdrehte die Augen. »Er ist dermaßen autoritär. Und es ist echt unhöflich von ihm, quer durch den Olymp nach dir zu brüllen.«


    »Meint Ihr, das weiß ich nicht?« Hera eilte zu ihrem Orakel und wedelte mit der Hand darüber, um die Szene aus Troja zu löschen. »Wenn ich mal ein Anliegen habe, meint Ihr, da ist er aufzutreiben? Natürlich nicht. Aber wenn er auch nur die kleinste Kleinigkeit von mir will, dann zögert er keine Sekunde, mir mit seinem aufdringlichen Gebrüll auf die Pelle zu rücken.«


    »Vielleicht sollte ich mal mit ihm reden«, bot Venus hilfsbereit an. »Die Liebe hat Rechte, die andere Unsterbliche nicht haben, wisst Ihr. Selbst der König des Olymp kann gelegentlich mal einen kleinen Ehe-Tipp vertragen.«


    »Nein, nein, nein, danke, auf keinen Fall. Unsere Ehe ist vollkommen in Ordnung.«


    Venus sah sie zweifelnd an. »Na ja, Große Göttin, ich kann Euch nur sagen, dass Ihr ihn ablenken müsst, solange ich da unten meinen Zauber wirke.« Sie machte eine Handbewegung zu dem jetzt leeren Orakel.


    »Hera!« Diesmal war Zeus’ Stimme schon viel näher.


    »Ja, natürlich. Geht. Ich kümmere mich hier um alles«, versprach Hera.


    »Das hier hilft bestimmt dabei.« Venus schnippte mit den Fingern in Heras Richtung und überschüttete sie mit Diamantenstaub, der bis in ihre Haut eindrang.


    »Wa…«, setzte Hera an, und schnappte heftig nach Luft, als ihr plötzlich heiß wurde und ihre Brustwarzen sich ganz von selbst aufrichteten.


    »Nur ein kleines lustvolles Geschenk der Liebe für die Große Göttin.« Venus zwinkerte Hera zu und verschwand.


    Am ganzen Körper vibrierend, eilte Hera aus dem Allerheiligsten und stieß mit ihrem stattlichen Ehemann zusammen.


    »Zeus! Was denkst du dir denn dabei, dich so anzuschleichen?«


    »Ich mich anschleichen? Der Oberste Herrscher der Götter schleicht sich nicht an! Und warum rennst du hier herum wie das leibhaftige schlechte Gewissen?«, fragte er und spähte über Heras Schulter in das Allerheiligste, das sie soeben verlassen hatte.


    »Ich renne nicht, und ich habe ganz sicher kein schlechtes Gewissen. Ich habe lediglich auf dein Rufen reagiert wie jede aufmerksame Ehefrau.«


    Zeus schnaubte.


    »Warum brüllst du nach mir und störst damit den ganzen Olymp?«, konterte Hera.


    »Ich konnte dich nicht finden. Du warst nicht in deinem Thronzimmer. Und nicht im Garten, wo du für gewöhnlich um diese Tageszeit spazieren gehst. Deshalb habe ich nach dir gerufen. Aber ich habe nicht gebrüllt«, erwiderte er vorwurfsvoll.


    »Natürlich hast du nicht gebrüllt«, beschwichtigte ihn Hera, änderte geschmeidig ihre Laune, lächelte und winkte die Bemerkung fort. »Was wünschst du denn, mein Ehegatte?«


    »Ich habe dich in letzter Zeit so wenig gesehen und dachte, vielleicht hast du Lust, mich bei einem Besuch in die alte Welt zu begleiten.«


    Hera machte sich eine Notiz im Hinterkopf, sich in Zukunft mehr bei ihm blicken zu lassen – zumindest, bis dieser alberne Krieg endlich vorbei war. »Wie gewöhnlich hast du absolut recht, mein Lieber«, sagte sie einschmeichelnd. »Meine göttlichen Pflichten haben mich in letzter Zeit viel zu stark in Anspruch genommen.«


    Er brummte zufrieden. »Gut, dann ist es beschlossene Sache. Du begleitest mich nach Troja. Ich habe gehört, dass die Griechen plötzlich weitergekommen sind im Kampf – so plötzlich, dass es Gerüchte gibt, es müsste ein göttlicher Einfluss im Spiel sein, obwohl ich den Olympiern ausdrücklich verboten habe, aktiv in den Kampf einzugreifen. Also« – er bot ihr seinen Arm an – »dann lass uns Troja besuchen. Vielleicht können wir am Strand ein intimes kleines Picknick zu uns nehmen, wenn ich mich vergewissert habe, dass niemand meine Befehle missachtet hat.«


    Hera wurde es flau im Magen, aber sie unterdrückte die aufkeimende Panik rasch wieder und bediente sich des Geschenks, das Venus ihr gemacht hatte. Kokett lächelte sie zu Zeus empor und drückte ihre volle Brust mit der harten Brustwarze gegen seinen Arm. »Ich dachte, du hättest nach mir verlangt, mein Gatte?«


    »Das habe ich auch«, antwortete er und bemühte sich, sich nicht von der ungewohnten Anschmiegsamkeit seiner Frau beeinflussen zu lassen. »Ich dachte, wir sollten zusammen nach Troja reisen – und eine vereinte Front bilden.«


    »Oh.« Hera schmollte sehr hübsch mit ihren vollen rosa Lippen und warf ihm einen vielsagenden Seitenblick zu. »Ich dachte, du hättest es auf etwas Intimeres abgesehen, nicht nur auf eine kleine Reise und offizielle Götterpflichten.«


    »Na ja, natürlich, so ist es auch. Wie gesagt …«, begann er und verstummte dann, als seine Frau seine Hand nahm, seinen Zeigefinger in ihren warmen Mund schob und mit geübter Zunge daran zu spielen begann. »Oh, was machst du denn da, Ehefrau?«, stöhnte er, während ihre andere Hand sich bereits an dem rasch anschwellenden Donnerkeil zwischen seinen Beinen zu schaffen machte. »Ich habe dich vermisst, und du beglückst mich.«


    »Ich fange gerade erst an, dich zu beglücken, mein Ehegatte.«


    Im Nu war der Plan, nach Troja zu reisen, vergessen, und ein anderer, drängenderer Wunsch gewann die Oberhand. Zeus nahm seine Frau in die Arme und transportierte sie beide mit einer gebieterischen Bewegung unverzüglich in ihr Schlafzimmer, wo Hera ihn mehrmals und sehr intensiv beglückte …
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    »Patroklos, warum verstehst du das denn nicht?«, rief Achilles. Er hatte seinen Cousin bei seiner Rückkehr ins griechische Lager getroffen, und die beiden wanderten nun heftig diskutierend nebeneinander am Strand entlang. »Ich kann vielleicht mein Schicksal ändern, und diese Chance will ich mir nicht entgehen lassen.«


    »Das verstehe ich doch.« Patroklos blieb stehen und sah Achilles an. »Ich möchte auch, dass dein Schicksal sich ändert. Aber es bedeutet nicht, dass du unsere Männer nicht in die Schlacht führen kannst – du musst dich einfach nur von Hektor fernhalten. Erst wenn du ihn tötest, bist du selbst dazu verurteilt, zu sterben.«


    »Eine Schlacht ist Chaos. Mich einfach nur von einem trojanischen Krieger fernzuhalten, das ist leichter gesagt als getan – selbst wenn mich im Kampfgetümmel nicht der Berserker überwältigt.«


    »Ich helfe dir. Alle Myrmidonen werden dir helfen. Wir sorgen dafür, dass Hektor nicht in deine Nähe kommt.«


    Achilles lächelte und versetzte Patroklos einen kameradschaftlichen Schlag. »Wenn ihr alle vorhabt, für mich die Kinderfrau zu spielen, wie soll ich dann überhaupt jemanden in die Schlacht führen?«


    Patroklos trat einen Schritt zurück und erwiderte scharf: »Über so etwas macht man keine Witze.«


    »Meinst du, ich mache Witze über mein Schicksal?«


    »Nein.« Patroklos seufzte und fuhr sich frustriert mit den Fingern durch die Haare. »Und ich nehme die Prophezeiung auch nicht auf die leichte Schulter. Das Letzte, was ich möchte, ist dein Tod, Cousin.«


    »Aber du hast dich an den Gedanken gewöhnt.« Patroklos begann zu protestieren, doch Achilles schnitt ihm das Wort ab. »Ich hatte mich auch daran gewöhnt. Ich sollte sterben, bevor ich dreißig Sommer erlebt habe, vor den Toren Trojas, nachdem ich Hektor getötet habe, aber mein Name sollte weiterleben. Das war die Wahl, die ich getroffen habe, denn als ich jung war, habe ich nur an Ruhm und an die Unsterblichkeit meines Namens gedacht. Aber dann wurde ich älter und verstand allmählich, was ich gewählt hatte, und ich habe meine Entscheidung bedauert. Aber mein Schicksal war wie ein Felsbrocken, der unaufhaltsam den Berg hinabrollt. Ich konnte es nur akzeptieren. Aber dann ist sie in mein Leben getreten, und alles hat sich verändert.«


    »Ja! Genau das meine ich doch. Jetzt ist alles anders. Die Göttinnen haben Katrinas und Jackys Seele aus einer anderen Welt und einer anderen Zeit hierhergeholt, um alles zu verändern. Wie können sie dann zulassen, dass du stirbst?«


    »Vielleicht, weil ich töricht genug war, um alles, was sie mir geschenkt haben, zu ignorieren, nur um mich achtlos wieder in den Kampf zu stürzen?«


    »Achilles, du hast heute erzählt, du hast den Berserker abgewehrt und daran gehindert, dich in Besitz zu nehmen. Das muss ein Geschenk der Göttinnen gewesen sein. Vielleicht wollen sie dir damit sagen, du sollst diese Fähigkeit auch im Kampf einsetzen. Die Fähigkeit, zu kämpfen und uns zu führen, ohne dich an den Berserker zu verlieren.«


    »Mein Geschenk ist Katrina. Sie hat mich gelehrt, dem Berserker zu widerstehen. Und sie wird nicht mit mir in die Schlacht ziehen. Niemals.« Er legte seinem Cousin die Hand auf die Schulter. »Ich liebe sie und möchte den Rest meines Lebens mit ihr verbringen, und ich möchte, dass dieses Leben nicht nur ein paar Tage dauert.«


    Verzweifelt rief Patroklos: »Ich liebe Jacqueline doch auch! Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht für den Ruhm Griechenlands kämpfen möchte.«


    »Du würdest nicht für den Ruhm Griechenlands kämpfen, sondern für Agamemnons Ruhm.«


    »Nein, so wird sich die Geschichtsschreibung später nicht an diesen Krieg erinnern«, widersprach Patroklos.


    »Die Geschichtsschreibung ist mir gleichgültig! Ich habe lange genug für das gelebt, was in der Zukunft über mich behauptet wird.«


    »Die Männer brauchen deine Hilfe, Achilles. Du kannst Leben retten.«


    »Ich habe viele Leben gerettet«, stieß Achilles zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und starrte auf den mondbeschienenen Ozean hinaus. »Immer wieder hat Agamemnon mich dafür benutzt, seine Schlachten zu schlagen. Jetzt entscheide ich mich dafür, mein eigenes Leben zu retten. Endlich habe ich eine Chance auf die Zukunft, von der ich bisher kaum zu träumen wagte. Diese Chance werde ich nicht wegwerfen – nicht für Agamemnon und seine Gier.«


    »So sehe ich das nicht«, entgegnete Patroklos. »Ich würde nicht für Agamemnon kämpfen, sondern für Griechenland.«


    »Wenn du töricht genug bist, dein Leben aufs Spiel zu setzen und die Liebe wegzuwerfen, die dir von der Göttin geschenkt worden ist, dann kämpfe! Ich halte dich nicht zurück.« Achilles wandte sich um und entfernte sich vom Strand.


    »Die Männer folgen mir aber nicht!«, rief Patroklos ihm nach. »Sie folgen nur dir. Ich bin nicht Achilles!«


    »Ich wollte, du wärst es!«, rief Achilles über die Schulter zurück. »Dann würde ich gern dein langes, fruchtbares Leben leben, und du könntest aufs Schlachtfeld ziehen und deinen ruhmreichen Tod riskieren, alter Dickkopf.«


    Patroklos sah seinem Cousin nach, dann hob er eine Muschel auf und warf sie mit einem frustrierten Aufschrei ins Meer. »Und er nennt mich einen Dickkopf«, brummte er vor sich hin, während er am Rand des Wassers auf und ab marschierte. »Ich weiß nicht, warum er sich jemals die Mühe gemacht hat, diesen goldenen Helm zu tragen. Er ist so verdammt dickköpfig, dass kein Schwert ihm etwas antun kann.« Am liebsten hätte der junge Krieger vor Wut laut geheult. Warum kam Achilles nicht endlich zur Vernunft? Die Griechen noch einmal in den Kampf zu führen – in die letzte Schlacht des Trojanischen Kriegs –, das würde gewiss nicht seinen Tod bedeuten. Die Göttinnen hatten die Karten neu gemischt und würden es bestimmt nicht zulassen, dass all ihre Anstrengungen umsonst gewesen waren. Dafür war Patroklos ihnen von Herzen dankbar. Nicht nur glaubte er fest, dass sein Cousin am Leben bleiben würde, er hatte auch noch die Frau seiner Träume gefunden. Er warf Jacquelines Liebe nicht weg, nur weil er kämpfen wollte. Es ging um die Ehre. Und seine Geliebte würde auf ihn warten. Nach der Schlacht würde sie seine Wunden verbinden, ihn in ihrem weichen Körper aufnehmen und ihn heilen.


    Aber es würde keinen ehrenhaften letzten Kampf geben. Wenn Achilles die Myrmidonen nicht anführte, würden sie nicht kämpfen, und selbst mit Odysseus’ plötzlicher Brillanz auf dem Schlachtfeld würde sich der Krieg weiter in die Länge ziehen. »Ich wünschte, ich wäre Achilles – nur für einen einzigen Tag«, sagte Patroklos laut.


    »Weißt du, was, Schätzchen, das ist gar keine schlechte Idee«, sagte Venus und materialisierte sich in einer Wolke glitzernden Rauchs direkt neben ihm.


    »Göttin«, stieß Patroklos hervor, fiel auf die Knie und senkte ehrerbietig den Kopf.


    »Steh auf, Patroklos, und lass mich dich anschauen.«


    »Göttin?«, fragte Patroklos, offensichtlich verwirrt, folgte aber ihrem Befehl.


    »Hm …« Venus ging langsam um ihn herum und betrachtete ihn prüfend. »Du hast beinahe die gleiche Größe und den gleichen Körperbau, man sieht, dass ihr verwandt seid. Natürlich ist sein Körper etwas breiter, und du bist auch viel blonder als er, aber unter der Rüstung wird das nicht auffallen. Außerdem werde ich ja auch das eine oder andere magische Detail hinzufügen. Wenn du seinen Helm aufsetzt und den Rest seiner Rüstung überziehst, dann wird keiner den Unterschied bemerken, vor allem nicht in der Hitze des Gefechts.«


    »Göttin, das verstehe ich nicht.« Aber er hatte den Satz noch nicht vollendet, da wusste Patroklos plötzlich, was die Göttin der Liebe vorhatte, und sein Herz begann heftig zu pochen.


    »Du verstehst es nicht, Schätzchen? Du hast gesagt, du möchtest Achilles sein, damit du den letzten Angriff der Griechen gegen die Trojaner anführen kannst, und ich glaube, ich kann dir diesen Wunsch erfüllen. Wenn du es wirklich möchtest. Willst du, junger Patroklos?«


    Am liebsten hätte Patroklos einen lauten Triumphschrei ausgestoßen und das Angebot der Göttin augenblicklich angenommen, aber die goldenen Olympier waren oftmals launisch, und ihre Launen konnten gefährlich und sogar tödlich sein. »Warum wollt Ihr mir helfen, Aphrodite?«, fragte er deshalb.


    Die Göttin runzelte die Stirn, ihr Ärger erhitzte die Luft um sie herum und peitschte als warmer Windstoß Patroklos ins Gesicht. »Könnt ihr Griechen euch denn nicht merken, dass ich es bevorzuge, Venus genannt zu werden?«


    Patroklos senkte den Kopf. »Verzeiht mir, Göttin. Ich habe es nicht respektlos gemeint.«


    Venus holte tief Luft, der heiße Wind erstarb, und die angenehme Kühle der Nacht kehrte zurück. »Natürlich nicht, Schätzchen. Ich sollte nicht so empfindlich sein, aber ich hatte in letzter Zeit so viel Stress, und der Krieg zehrt gewaltig an meinen Nerven – was mich zum Grund meines kleinen Besuchs und zu deiner Frage zurückführt. Ich möchte dir helfen, weil der Krieg lange genug gedauert hat. Wir wollen, dass er endlich aufhört. Und du kannst deinen Teil dazu beitragen.«


    »Dann beziehen die Götter nun also tatsächlich Stellung?«


    »Genaugenommen die Göttinnen.«


    Patroklos machte große Augen. »Athene hilft Odysseus.«


    »Unter anderem«, murmelte Venus und räusperte sich anmutig. »Ja, und ich helfe dir.«


    »Das ist eine große Ehre für mich, Göttin. Aber warum gerade mir? Ich habe Euch noch nie um etwas gebeten.« Er lächelte sie schüchtern an. »Um die Wahrheit zu sagen, habe ich bis vor kurzem sehr wenig über die Liebe gewusst.«


    Venus berührte seine Wange, und er fühlte, wie eine warme Welle von Liebe und Glück durch seinen Körper floss. »Aber nun hast du die Liebe gefunden, nicht wahr?«


    Unfähig zu sprechen, nickte er nur stumm.


    »Deshalb habe ich dich gewählt. Neu gefundene Liebe ist ein sehr starkes Gefühl und enthält eine ganz besondere Magie. Ich habe schon erlebt, dass sie den Tod in Schach gehalten, Seelen geheilt und Schicksale durchkreuzt hat. Ich werde die Magie neu gefundener Liebe und deine Ähnlichkeit mit deinem Cousin einsetzen. Zusammen mit meinem Segen werden diese Dinge es dir ermöglichen, lange genug Achilles zu verkörpern, um die Myrmidonen und die griechische Armee noch einmal gegen Troja zu führen. Du wirst den Angriff leiten, bei dem die legendären Mauern von Troja fallen.«


    Aufregung erfasste Patroklos, und seine Augen blitzten. »Ich werde es tun, Göttin! Für Griechenland und für Euch.«


    Venus neigte zustimmend den Kopf; sein Gelöbnis gefiel ihr. »Das freut mich sehr. Nun brauchst du nur noch Achilles’ berühmte Rüstung, und kurz nach Sonnenaufgang bekommst du meinen Segen.«


    »Mein Cousin bewahrt seine Rüstung in seinem Zelt auf. Wie kann ich …«


    »Überlass das mir. Die Liebe wird Achilles ablenken«, versprach Venus.


    »Aber wie schaffe ich es, die Myrmidonen zusammenzurufen, ohne dass Achilles darauf aufmerksam wird?«


    »Gib einfach heute Nacht im Lager das Wort aus, dass Achilles für den Morgen ein besonderes Training anberaumt hat. Die Männer sollen sich hier treffen.« Venus deutete auf den Bereich, wo sie standen, auf halbem Weg zwischen dem griechischen und dem myrmidonischen Lager. »Gleich nach Sonnenaufgang. Gib ihnen zu verstehen, dass Achilles unruhig geworden ist. Die Männer sind sowieso befremdet darüber, dass er nicht kämpfen wollte. Es wird leicht sein, sie davon zu überzeugen, dass er sich endlich auf seine alten Gewohnheiten besinnt.«


    Patroklos nickte bedächtig. »Richtig, und wenn die Liebe Achilles in seinem Zelt beschäftigt, dann wird er auch nichts vom frühmorgendlichen Training hören, das er angeblich einberufen hat.« Er grinste. »Aber mein Cousin wird sich furchtbar ärgern, wenn er herausfindet, dass er hintergangen worden ist.«


    Venus’ Lächeln war betörend schön. »Dann wird der Krieg vorbei sein, und die Griechen werden gesiegt haben. Achilles wird viel zu sehr damit beschäftigt sein, sich zu freuen und Pläne für seine Rückkehr nach Phthia zu schmieden, um richtig wütend auf dich zu werden.«


    »Ihr seid einfach umwerfend, meine Göttin«, sagte Patroklos mit einer tiefen Verbeugung.


    Die Göttin klimperte kokett mit den Wimpern. »Natürlich bin ich das, Schätzchen.«


    »Und die Griechen – wird man ihnen sagen, dass Achilles den Angriff anführen wird?«


    Venus zog leicht die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, Odysseus kann uns behilflich sein, diese Nachricht zu verbreiten.«


    »Dann ist die Sache also abgemacht.«


    »Ja. Bei Sonnenaufgang werde ich dich hinter deinem Zelt erwarten.« Venus hielt inne, denn ihr war gerade noch etwas anderes durch den Kopf gegangen. »Aber du musst Jacqueline aus dem Weg schaffen. Sie ist eine moderne Frau und würde niemals tatenlos zuschauen, wenn du die Griechen in die Schlacht führst.«


    Patroklos nickte und lachte leise. »Ganz sicher nicht. Jacqueline hat den Körper eines wunderschönen Mädchens und das Herz eines tapferen Kriegers. Sie ist eine wirklich ungewöhnliche Frau.«


    »Nun, das ist sie, aber du kennst auch nicht sehr viele moderne Sterbliche. Trotzdem ist sie ein Problem. Sie ist wirklich verrückt nach dir, und sie wird nicht …« Venus verstummte und begann zu lächeln.


    »Göttin?«


    »Sie ist so verrückt nach dir, dass sie großen Wert darauf legt, dir zu gefallen. Deshalb wecke sie vor Sonnenaufgang.« Die Göttin lächelte vielsagend. »Wecke sie gründlich und sage ihr im gleichen Moment, dass du Lust hast auf die jungen, zarten Venusmuscheln, die das Meer bei Ebbe freilegt.«


    »Ebbe?«, wiederholte Patroklos, der offensichtlich noch nicht ganz verstand.


    Venus seufzte. »Bei Sonnenaufgang wird Ebbe sein. Bitte Jacky, für dich ein paar Muscheln auszugraben, während du mit deinen Männern trainierst. Dann verlässt sie dein Zelt bei Sonnenaufgang und ist aus dem Weg.«


    »Bist du sicher, dass sie das für mich tun wird?«


    »Befriedige sie vorher. Schwöre ihr deine Liebe. Dann wird sie auch Muscheln für dich ausgraben. Moderne Sterbliche denken logisch. Du hast etwas Nettes für sie getan – also will sie auch etwas Nettes für dich tun.«


    Patroklos lächelte. »Ist das wirklich so einfach?«


    »Na ja, nach ein, zwei Spritzern meiner Magie schon. Aber jetzt geh zu ihr, tapferer Patroklos, und sei morgen früh bereit für den Ruhm!« Venus klatschte in die Hände und verschwand in glitzerndem Rauch.


    Breit grinsend beschleunigte Patroklos seine Schritte, fest entschlossen, Jacqueline zu sich ins Zelt zu holen und den Rest der Nacht damit zu verbringen, der Liebe zu huldigen.


    


    Es war nicht schwierig, Athene und Odysseus zu finden. Die Magie der Liebesgöttin wäre nicht nötig gewesen, um das leise Stöhnen und die gemurmelten Seufzer der von ihnen geteilten Leidenschaft zu identifizieren. Aus Rücksicht materialisierte Venus sich hinter einer Biegung des Strands in einem kleinen Wäldchen mit schlanken Bäumen. Leise näherte sie sich den Liebenden. Athene lag hingegossen auf einer Seidendecke, bekleidet nur mit einem durchsichtigen Silbergewand. Odysseus war vollkommen nackt, wesentlich kräftiger ausgestattet, als Venus sich das vorgestellt hatte, und küsste der Göttin gerade die Füße. Venus hoffte, dass Athene daran gedacht hatte, sich bei den Waldnymphen eine ordentliche Pediküre machen zu lassen, und nahm sich vor, später mit ihr darüber zu sprechen.


    Jetzt räusperte sie sich demonstrativ.


    Sofort packte Odysseus sein Schwert, wirbelte mit einer einzigen blitzschnellen Bewegung herum und kauerte sich schützend vor Athene.


    Venus hob die Augenbrauen. »Wie phantastisch fürsorglich du bist, mein Lieber.«


    Athene war im Handumdrehen auf den Beinen und trat zwischen Odysseus und Venus. »Wie könnt Ihr es wagen, mich zu stören? Ihr habt kein Recht …«


    »Ach, bla bla bla.« Venus verdrehte sie Augen. »Spart Euch Eure Entrüstung für die Sterblichen. Und ich störe Euch nicht lange. Ich habe nur eine kurze Botschaft für Odysseus.«


    Argwöhnisch kniff Athene die Augen zusammen. »Was wollt Ihr von ihm?«


    Venus lächelte vielsagend. »Seid Ihr etwa eifersüchtig? Wie amüsant. Lächerlich, aber trotzdem amüsant. Aber ich habe nicht die Absicht, Euch Euren Liebhaber abspenstig zu machen. Odysseus«, rief sie und reckte sich. Odysseus trat hinter Athene hervor, die Venus weiterhin wütend anstarrte, und stellte sich neben seine Geliebte, was Venus einen hübschen Blick auf seine Vorderfront ermöglichte – mit allem, was dazugehörte. »O schön, da bist du ja. Und ich muss sagen, du siehst sehr ansehnlich aus.«


    »Die Botschaft!«, fauchte Athene.


    Venus seufzte. »Na gut. Es geht nur darum, dass Achilles die Myrmidonen morgen gleich nach Sonnenaufgang in die Schlacht führen wird.«


    Odysseus ballte die Fäuste und sah Venus mit einem grimmigen Lächeln an. »Ich wusste, dass er nachgeben würde!« Dann wandte er sich wieder Athene zu und fiel vor ihr auf die Knie. »Morgen, meine Göttin, meine Geliebte, morgen werden die Griechen uns den Sieg über die Trojaner schenken.«


    »Ja, ist das nicht hochinteressant?«, antwortete Athene, sah aber weiterhin Venus an. »Und warum passiert das wohl?«


    »Nun, wenn Ihr in letzter Zeit nicht so abgelenkt gewesen wärt, würdet Ihr es wohl wissen.« Venus winkte Athene, ihr zu folgen, und die beiden Göttinnen entfernten sich ein paar Schritte. »Können wir kurz unter vier Augen sprechen?«


    Noch immer stirnrunzelnd, sagte Athene zu Odysseus: »Ich bin gleich wieder da«, und folgte Venus ein Stück den Strand hinunter. »Erklärt es mir«, sagte sie, als sie außer Hörweite waren.


    »Zuerst einmal möchte ich ein Siehst-du-Wohl anbringen. Ihr hättet diesen Mann schon längst zu Eurem Geliebten machen sollen.«


    »Meine Liebe steht hier nicht zur Debatte.«


    »Ich diskutiere nicht über Euer Liebesleben, sondern über Euren bisherigen Mangel daran. Die Sache ist jedenfalls ganz einfach. Ihr habt Odysseus geholfen, was Achilles’ Abwesenheit auf dem Schlachtfeld praktisch aufgewogen hat.«


    Athene holte tief Luft und machte sich offenbar bereit für eine Entschuldigung. Aber Venus brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. »Oh, lasst nur. Ich lege ein gutes Wort für Euch ein.« Mit einem kurzen Blick über Athenes Schulter zu Odysseus hinüber, der geduldig auf seine Göttin wartete, fügte sie hinzu: »Ein sehr gutes Wort. Aber Ihr habt unseren kleinen Plan durchkreuzt.«


    »Das ist mir klar«, antwortete Athene kurzangebunden.


    »Also haben Hera und ich ihn geändert. Die Griechen können genauso gut gewinnen. Ich meine, für uns ist das ja im Grunde einerlei. Wir wollen nur, dass der Krieg aufhört.«


    »Mir ist es aber nicht einerlei«, widersprach Athene.


    »Das sehe ich – aber so ist das Ergebnis für Euch doch sogar doppelt gut. Die Griechen gewinnen. Euer Liebhaber ist Grieche. Da spricht nichts gegen Glück bis ans Ende Eurer Tage. Hey, vielleicht könnt Ihr die Sache so hindrehen, dass Odysseus noch mal zehn Jahre braucht, um heimzukommen. Dann habt Ihr ihn ganz für Euch und könnt euch nach Herzenslust Eurer wunderschönen Affäre hingeben.«


    Wieder wurden Athenes graue Augen schmal. »Ich diskutiere nicht mit Euch über mein Liebesleben.«


    »Bei Poseidons nassen Arschbacken, Ihr seid so langweilig!« Dann fiel Venus wieder ein, wo sie war, und sie warf einen nervösen Blick aufs Meer hinaus. »Entschuldigt, Ihr wisst, ich habe das mit Liebe gesagt.«


    »Würdet Ihr bitte bei der Sache bleiben? Was ist mit Achilles und seinem Schicksal? Bedeutet das, er wird morgen sterben?«, fragte Athene.


    »Oh, macht Euch deswegen keine Sorgen. Achilles wird in seinem Bett liegen und tief und fest schlafen. Es wird Patroklos plus ein bisschen Magie sein, der die Griechen anführt. Aber bitte sagt Eurem Freund nichts davon.«


    »Er ist nicht …«, fuhr Athene auf.


    »Ach, egal. Sagt es ihm einfach nicht. Ich sehe Euch dann morgen, wenn diese dumme Kriegsgeschichte endlich überstanden ist. Es sei denn, Ihr seid anderweitig beschäftigt.« Venus warf Odysseus eine Kusshand zu, dann verschwand sie.
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    In Agamemnons riesigem Zelt wurde gefeiert. Natürlich waren die meisten Zechenden Agamemnons Altersgenossen – Männer, die entweder zu alt oder zu hochgestellt waren, um am Kampf teilzunehmen –, aber wenn man ihre Trinksprüche und ihre Prahlereien hörte, hätte man jederzeit angenommen, dass sie mitten im Kampfgetümmel gewesen waren. Und es gab auch eine Menge Frauen. Junge, anschmiegsame Kriegsbräute, die vielleicht nicht unbedingt darauf aus waren, zu gefallen, aber bereit, für die Vorteile, die sie sich in einer solchen Nacht verschaffen konnten, wenigstens so zu tun.


    Briseis hasste sie – all diese alten, geilen Ziegenböcke mit ihren verschrumpelten Hoden. Doch das hinderte sie nicht daran, denen, die sie am wenigsten abstoßend fand, verstohlene Blicke zuzuwerfen. Es konnte jederzeit sein, dass Agamemnon genug von ihr hatte, und dann würde nur noch eine von diesen Mumien zwischen ihr und irgendeinem beliebigen Bauernkrieger stehen, der es schaffte, seine Kameraden auszuschalten.


    Was hätte sie darum gegeben, einem so männlichen Krieger zu gehören wie dem goldenen Achilles. Seine Narben hatten sie nie gestört, und der Gedanke an den Berserker hatte sie eher erregt als geängstigt. Aber als sie ihm gehört hatte, hatte er sie nie auch nur eines Blickes gewürdigt, es sei denn, er wollte, dass sie ihm Wein oder etwas zu essen brachte. Seit sie bei Agamemnon war, verfluchte Briseis sich, weil sie nicht mutiger gewesen war, als sie noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Sie wäre auch unaufgefordert in sein Bett gestiegen. Wenn sie doch nur daran gedacht hätte, ihn zu verhexen, wie Polyxena es jetzt offensichtlich getan hatte!


    »Briseis! Mehr Wein!«, befahl Agamemnon von seinem goldenen Thron herab, streckte die Hand aus, umfasste Briseis’ Brust und fummelte zur Freude der gaffenden Generäle an ihrer Brustwarze herum.


    Nur zu gern hätte Briseis die Zähne gebleckt und ihn angezischt wie eine Schlange. Stattdessen aber drückte sie den Rücken durch und flüsterte heiser: »Was immer Ihr wünscht, Herr.« Dann nahm sie den großen leeren Weinkrug und ging langsam an den Männern vorbei, strich dabei aufreizend über die glatte Keramikoberfläche und gab den alten Böcken ausreichend Zeit, auf ihre harten jungen Nippel zu starren und sich sämtlichen Phantasien hinzugeben, die ihnen in den Sinn kamen.


    Sobald sie das Zelt verlassen hatte, war es vorbei mit ihrem sinnlichen Gang, und sie bewegte sich mit der katzengleichen Lautlosigkeit, die sie sich schon als Kind angeeignet hatte. So bemerkten die einfältigen Krieger sie nicht, und als sie seinen Namen hörte, blieb sie bewegungslos im Schatten stehen.


    »Achilles? Wirklich? Bist du sicher?«, fragte ein kleiner grober Mann.


    »Das hab ich von Odysseus persönlich gehört, also muss es wohl die Wahrheit sein«, antwortete ein größerer pockennarbiger Soldat.


    »Mit Achilles und seinen Myrmidonen wird der Sieg morgen uns gehören, Brüder!«


    »Ich wollte schon nicht mehr daran glauben, dass er in den Kampf zurückkehrt. Ich hab gehört, die trojanische Prinzessin hat ihn verhext«, sagte ein anderer.


    »Aber nur hier«, rief der Kurze, umfasste mit der einen Hand seine Genitalien und stieß die Hüften nach vorn, »und nicht hier.« Mit der anderen Hand hob er sein Schwert und schwang es über seinem Kopf. Die Männer lachten.


    Briseis trat aus dem Schatten. »Agamemnon möchte mehr Wein. Füllt den Krug für mich«, sagte sie kühl und streckte den Männern ihren Krug hin.


    Der kleine Mann nahm ihn und sagte: »Ich fülle ihn für dich.« Seinem Blick war deutlich anzusehen, dass er wesentlich mehr Interesse an Briseis hatte als an dem Krug, aber genau wusste, dass er sich zurückhalten musste, solange sie Agamemnons Kriegsbraut war. Agamemnon konnte mit ihr machen, was er wollte, seine Männer nicht.


    Er gab ihr den Krug zurück und starrte dabei gierig auf ihre Brustwarzen, die sich unter ihrem durchsichtigen Gewand deutlich abzeichneten. »Wie ist dein Name?«, fragte sie ihn.


    Er lächelte und entblößte faulige braune Zähne. »Aentoclus, Herrin.«


    »Aentoclus, wenn du mich noch einmal so anschaust, werde ich Agamemnon sagen, dass du versucht hast, mich zu vergewaltigen, und ich werde meinen Liebhaber, deinen König, bitten, mir als Vergeltung deine Hoden zu bringen.« Der Krieger erbleichte, Briseis lächelte und ging davon, den Krug sorgfältig in der Hand balancierend, um nichts auf ihre Kleidung zu verschütten.


    Rasch begab sie sich wieder an Agamemnons Seite, diesmal ohne auf die lüsternen Blicke der Generäle zu achten. Sie füllte den Kelch des Königs, drückte sich an ihn und flüsterte: »Ich habe Neuigkeiten von Achilles.«


    Agamemnons verschlagener Blick huschte prüfend über ihr Gesicht, dann klatschte er in die Hände und befahl: »Musik! Tanzt, meine Schönen, tanzt!« Sofort setzte die Musik ein, die jungen, nur mit Goldketten bekleideten Mädchen schwangen die Hüften und zogen augenblicklich die Aufmerksamkeit sämtlicher Gäste auf sich.


    »Was hast du gehört, Mäuschen?«, fragte Agamemnon dann leise.


    »Achilles und die Myrmidonen wollen morgen einen Angriff durchführen«, flüsterte sie dicht an seinem Ohr.


    Sie spürte, wie ein Schock seinen Körper durchlief. »Bist du ganz sicher?«


    »Odysseus selbst hat die Nachricht verbreiten lassen.«


    »Wenn das wahr ist …« Agamemnons Arm legte sich fester um Briseis. »Du bist ein Juwel, meine Liebe.«


    »Ich bin dein Juwel, Herr, immer nur dein Juwel.« Briseis lächelte selbstzufrieden, kuschelte sich an ihn und ließ eine Hand über die Innenseite seines Schenkels gleiten. Nein, er würde nicht so bald genug von ihr kriegen. Egal, was sie dafür tun musste, sie würde Agamemnons Kriegsbraut bleiben, auch wenn sie nach Griechenland zurückkehrten.


    »Kalchas!«, rief Agamemnon mit lauter Stimme, um den Rhythmus der Trommeln zu übertönen.


    »Hier, Herr.« Als hätte er auf sein Stichwort gewartet, erschien der alte Prophet.


    Wie ein giftiger Nebel, dachte Briseis, obgleich sie ihre Abneigung gegen den widerwärtigen alten Mann sorgfältig verbarg. Er war einer der Lieblinge Agamemnons, und Briseis war viel zu schlau, um ihn sich zum Feind zu machen.


    »Bring Ajax zu mir.«


    »Ajax, Herr?«


    Briseis fiel auf, dass die Generäle, die Agamemnons Befehl hörten, ähnlich verwirrt reagierten. Verständlicherweise: Ajax war ein brillanter Kämpfer, aber abseits des Schlachtfelds konnte er kaum einen vollständigen Gedanken zusammensetzen – er war buchstäblich so groß, so stark und vor allem so dumm wie ein Ochse.


    »Ja, Ajax, ich habe letzte Nacht geträumt, dass er der Schlüssel zu einem großen Sieg ist, den wir morgen erringen können. Von diesem Traum möchte ich ihm erzählen und auch von der Belohnung, die ich ihm für seine Heldentaten zukommen lassen will.«


    »Ja, Herr.« Kalchas verneigte sich und eilte aus dem Zelt.


    Die Generäle, die den Austausch mitbekommen hatten, lächelten und nickten ihrem König zu. Träume wurden von den Göttern geschickt, und zu sehen, dass ihr König sich nach ihnen richtete, fand allseits Zustimmung.


    Natürlich wusste Briseis, dass Agamemnon log. Das Einzige, von dem er in der vorigen Nacht geträumt hatte, waren ihre Schenkel gewesen. Das hatte er ihr nämlich am Morgen erzählt, als er gleich nach dem Aufwachen sein Gesicht zwischen diese geschoben hatte.


    Sie knabberte an seinem Ohr und flüsterte: »Was hast du vor, Herr?«


    Mit einer schnellen Bewegung zog Agamemnon sie auf seinen Schoß, so dass sie rittlings auf ihm saß und seine Erektion sich zwischen ihre gespreizten Beine presste. Sie schmiegte sich an ihn, und er sagte, von ihren Haaren halb verdeckt: »Wenn Achilles morgen gegen die Trojaner kämpft, wird es sein letzter Kampf sein, und außerdem der Tag, an dem wir endlich den Sieg erringen. Fast zehn Sommer habe ich darauf gewartet, dass die verdammte Prophezeiung von seinem Tod endlich in Erfüllung geht, und ich bin nicht bereit, noch länger zu warten. Aber ich höre von meinen Quellen im myrmidonischen Lager, dass sie glauben, Polyxena würde die Erfüllung der Prophezeiung verhindern. Vielleicht stimmt das – du weißt ja, dass nicht einmal Poseidons Lakaien sie töten konnten.«


    Agamemnon knabberte an Briseis’ Hals und fuhr fort: »Achilles muss nur Hektor töten, dann wird auch ihn der Tod ereilen. Zeus hat es verkündet, daran kann nicht einmal ein von einer Göttin beschütztes Orakel etwas ändern. Polyxena hat ihn vom Schlachtfeld ferngehalten und damit natürlich auch von Hektor. Vielleicht ist Achilles in seiner Arroganz jetzt zu der Überzeugung gelangt, dass sein kleines Orakel ihn irgendwie auch auf dem Schlachtfeld beschützen kann. Ich werde einfach dafür sorgen, dass Hektor freien Zugang zu Achilles hat, und dann den Rest dem Schicksal überlassen.«


    Briseis lachte heiser. »Herr, Ihr seid ein Genie!« Dann stöhnte sie leise, bewegte sich auf seinem harten Schaft, schloss die Augen und stellte sich vor, auf dem Schoß eines starken jungen Kriegers zu sitzen.


    


    »Der Zauber kann doch nicht so einfach sein«, sagte Achilles.


    »Ich sage dir doch – es ist kein Zauber, es ist Selbsthypnose, und es ist wirklich so einfach. Und so komplex. Das menschliche Gehirn ist erstaunlich. Es kann dafür sorgen, dass ein Mensch glaubt, krank zu sein, obwohl er gesund ist – oder umgekehrt. Ich habe in meiner über zehnjährigen Praxis die verblüffendsten Dinge erlebt.«


    »Und diese Selbsthypnose, die kein Zauber ist, aber einem Zauber sehr stark zu ähneln scheint, kann mir tatsächlich helfen, den Berserker in Schach zu halten«, sagte er, nahm eine Strähne von Kats Haaren, wickelte sie sich um den Finger und hob diese dann an die Lippen. »Sie sind wie Zobelpelz. Ich werde nie müde, deine Haare zu berühren.«


    »Ich hatte Glück«, sagte Kat und neigte den Kopf, so dass er ihre Haare leichter erreichen konnte. »Polyxena hatte wirklich sehr schöne Haare.«


    Achilles lächelte. »Ich vergesse immer, dass dieser Körper dir nicht schon immer gehört hat. Was für eine Haarfarbe hattest du früher?«


    »Ich war blond. Meine Haare waren nicht so lang wie die von Polyxena, aber ganz in Ordnung.«


    »Für mich bist du immer schön«, sagte er und küsste sie zärtlich auf die Lippen.


    »Nett, dass du das sagst. Aber so leicht bringst du mich nicht von unserem Thema ab. Ja, Selbsthypnose kann dir helfen zu lernen, deinen Körper und deine Gefühle zu kontrollieren, so dass du entspannt bleibst, egal, was passiert, und die Auslöser vermeiden kannst, die den Berserker dazu bringen, von dir Besitz zu ergreifen.«


    »Ah, damit unser Sohn nicht aus Versehen den Berserker auslöst, weil er als Enkel einer Meergöttin glaubt, er kann nicht ertrinken«, sagte Achilles und sah ihr in die Augen.


    In den blauen Tiefen seiner Seele sah Kat ihre Zukunft an der Seite dieses erstaunlichen Mannes, und auf einmal wusste sie, dass sie sich Kinder von ihm wünschte – Kinder, Enkel und das ganze Drum und Dran, was auch immer in diesem alten, magischen Griechenland das Äquivalent einer traditionellen Familie und eines Häuschens mit Garten sein mochte. Himmel, sie wollte sogar einen Hund! Sie wollte alles. »Und was, wenn er eine Sie wird?«


    Achilles blinzelte. An diese Möglichkeit hatte er offensichtlich nicht gedacht. Dann schnaubte er, und auf seinen Lippen erschien das typische Halblächeln. »Vermutlich muss ich dann meine Bemühungen mit der Selbsthypnose verdoppeln – oder vielleicht auch gar nicht praktizieren. Wäre es gut oder schlecht, zum Berserker zu werden, wenn ein Verehrer mir meine Tochter wegnehmen will?«


    Kat grinste. »Ich denke, auch hier ist Kontrolle das A und O. Wenn er mit Baggy-Jeans oder hautengen Emo-Hosen und Lidstrich daherkommt, lassen wir den Berserker auf ihn los. Aber wenn er eher ein netter Junge zu sein scheint, knurrst du nur leise und machst ihm ein kleines bisschen Angst.« Achilles’ Stirn zog sich zusammen. Kat lachte. »Wie wäre es, wenn du nur die Verehrer auffrisst, die uns nicht gefallen?«


    Er musterte sie. »Nicht einmal der Berserker frisst andere Leute auf.«


    Kat zog die Augenbrauen hoch.


    »Na ja, normalerweise nicht«, korrigierte sich Achilles.


    Kat versuchte gerade, zu entscheiden, ob sie Achilles weiter zum Thema »normalerweise frisst er keine anderen Leute auf« befragen sollte, als ein lauter Schrei ertönte. Achilles sprang auf, aber im selben Moment folgte auf den Schrei lautes Kichern. Er machte einen zögernden Schritt auf die Zeltklappe zu, aber Kat packte seine Hand und zog ihn zurück ins Bett.


    »So peinlich es mir auch ist – das war Jacquelines Stimme. Und sie muss nicht gerettet werden, nein.«


    Achilles setzte sich neben sie aufs Bett. »Ist sie immer so laut?«


    »Nein. Aber das gerade war ihre übliche Reaktion bei Themen wie ›O Baby, ich glaube, wir haben im Lotto gewonnen‹. Was bedeutet, ich kann dir mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass Patroklos nicht mehr sauer auf dich ist. Sonst könnte er Jacky nicht dermaßen in Entzücken versetzen.«


    »Hm«, brummte Achilles. »Der Junge macht wirklich eine Menge Lärm. Er und Jacqueline sollten leiser sein – zurückhaltender.«


    Kat starrte ihn an. »Achilles, du bist echt eine langweilige alte Jungfer – du klingst, als wärst du hundert Jahre alt.«


    »Ich bin keine alte Jungfer.«


    »Und da haben Hera und Athene Jacky und mich als alte Jungfern bezeichnet …. Aber in Wirklichkeit bist du, großer Kriegsheld, ein komischer alter Kauz, ohne wirklich alt zu sein.« Wieder trug der Wind Jackys Gelächter zu ihnen her, diesmal unterbrochen von einer tiefen, sinnlichen, eindringlichen Männerstimme. »Und er«, sagte Kat und deutete mit dem Kinn in Richtung Zeltklappe, »ist definitiv kein Junge.«


    »Bist du etwa scharf auf meinen jungen Cousin?«, fragte Achilles, und seine blauen Augen blitzen.


    »Ich schlage vor, dass ich diese Frage beantworte, nachdem Jacky mir morgen die Details geschildert hat.«


    »Du bist eine Plage«, sagte Achilles und zog Kat mit einem verspielten Knurren aufs Bett zurück.


    »Ja, und du eine alte Jungfer«, erwiderte Kat und tat so, als würde sie sich wehren.


    »Würde eine alte Jungfer so etwas tun?«, fragte Achilles, beugte sich über sie und drückte seine Lippen auf ihre. Der Kuss war nicht wild und leidenschaftlich, aber Achilles fand seinen Rhythmus – achtete auf seinen Atem und sorgte dafür, dass die Lust ihn nicht überwältigte und den Berserker hervorlockte. Dennoch war der Kuss tief und leidenschaftlich und ein Versprechen auf mehr.


    Als er seinen Mund wieder von ihrem löste, atmete Kat schwer. »Wenn ich die Sache mit der alten Jungfer zurücknehme, hörst du dann auf, mich so zu küssen?«


    »Niemals«, flüsterte Achilles.


    »Gut zu wissen, denn ich möchte nicht, dass du jemals damit aufhörst.«


    »Das werde ich nicht, Katrina, meine Prinzessin …«


    Und dann liebte Achilles sie. Träge und genüsslich steigerte er ihre Lust, ließ sich von ihrem Körper anleiten, eine Berührung nach der anderen, bis sie beide die Erfüllung fanden.


    Als Kat in seinen Armen einschlief, dachte sie, dass es die erotischste Erfahrung ihres Lebens war, mit einem Mann zusammen zu sein, der sie so langsam und aufmerksam liebte.


    


    Als die Liebenden in tiefen Schlaf versunken waren, materialisierte Venus sich in dem halbdunklen Zelt. Leise wie ein Schatten schob sie den Bettvorhang beiseite und lächelte auf Achilles und Katrina herab. Ich wusste auf den ersten Blick, dass diese Frau für etwas Besonderes bestimmt ist – und die Liebe hat immer recht. Dann hob sie die Hände über das Paar und flüsterte den Zauberspruch:


    
      Achilles, Held und Krieger, schlafe nun
    


    
      Bis weit in den Morgen, es gibt nichts zu tun.
    


    
      Wenn du erwachst, wird die Sonne schon hoch am Himmel stehen.
    


    
      Was die Liebe befiehlt, das wird geschehen.
    


    Von ihrer Hand rieselte wie ein Wasserfall glitzernder Staub auf Achilles’ Körper. Der Krieger lächelte und sank noch tiefer in die magische Umarmung der Liebe.


    Mit einem zufriedenen Seufzer trat Venus vom Bett zurück und fand im Handumdrehen Achilles’ berühmte Rüstung, achtlos in einer Ecke des Zelts abgelegt. Nun fehlte nur noch eine Station – sie musste nach der eigensinnigen Jacqueline sehen und ihr ein wenig toleranzfördernde Magie zukommen lassen. Danach musste sie bis zum Morgen warten, um sich mit Patroklos zu treffen, ihm Achilles’ Rüstung anzulegen und einen Hauch ihrer Macht zu übertragen – und dann war diese ganze Kriegsgeschichte endlich erledigt. Venus seufzte erneut … Arbeit, Arbeit, nichts als Arbeit. Wenn diese Geschichte überstanden war, würde sie sich einen Urlaub genehmigen.


    


    

  


  


  
    27


    Jacky hatte einen wundervollen erotischen Traum: Spike – aus der sechsten Staffel von Buffy, wo er noch der Oberbösewicht war – hatte sein Gesicht mit den wundervollen Wangenknochen zwischen ihren milchkaffeebraunen Schenkel vergraben und machte auf sehr angenehme Weise Gebrauch von seinem schönen Mund. Schon immer war sie überzeugt davon gewesen, dass in diesem Mund eine ganz neue Welt verborgen lag …


    Mit einem Ruck richtete sie sich auf.


    Zwischen ihren Beinen befand sich tatsächlich der Kopf eines schönen jungen Mannes, aber ihre Schenkel waren jung, viel zu dünn und viel zu weiß. Nicht dass dieses Detail ihr im Moment sonderlich wichtig war.


    »Patroklos …«, murmelte sie. Er blickte auf und hielt einen Moment inne.


    »Ja, meine Schöne. Bist du wach?«


    »Fast«, antwortete sie schläfrig und spreizte die Beine noch ein bisschen mehr, damit er es bequem hatte. »Warum probierst du nicht, ob du auch den Rest von mir aufwecken kannst?« Als er sich wieder ans Werk machte, dachte Jacky, dass es sich anfühlte, als wäre er von der Göttin der Liebe persönlich gesegnet worden, was ja, wie ihr schlagartig klarwurde, durchaus sein konnte. Sie nahm sich vor, sich bei Venus zu bedanken. Dann bekam sie zunehmend Schwierigkeiten, sich auf logische Gedankengänge zu konzentrieren …


    


    »Psst! Kat! Wach auf!«


    Kats Lider flatterten. Gott, hatte sie einen Albtraum? Sie hätte schwören können, dass Jacky sich über sie beugte, sie mit der einen Hand schüttelte und in der anderen ein Holzgefäß hielt.


    »Geh weg«, stieß sie heiser hervor, um das Traumbild zu verscheuchen. »Ich melde mich krank – die Verrückten können mich mal. Heute können sie sich selbst therapieren.«


    »Steh auf, Dummerchen, das ist kein Traum. Ich muss was erledigen, und du musst mit mir kommen.« Jacky schlug die Decke zurück und entblößte Kats nackten Körper. »Verdammt, bist du jung«, sagte sie mit einem prüfenden Blick auf ihre Freundin.


    Kat rollte aus dem Bett und schnappte sich ihr Untergewand. »Stört es dich? Du musst ja nicht unbedingt alles sehen.«


    »Ach bitte, ich kann mir das meiste vorstellen. Übrigens sind deine Schenkel in diesem Leben wesentlich dünner als im letzten.«


    »Jacqueline, dein Arsch ist auch dünn.«


    Jacky zischte durch die Zähne und wollte zu einem Rundumschlag ausholen, als ein tiefes Schnarchen sie beide erstarren ließ. Kat sah zum Bett und dem nackten Mann unter den frischen Laken. Auf Zehenspitzen schlich Jacky sich zu ihr und spähte über ihre Schulter.


    Achilles lag auf der Seite, sein Torso und ein narbiges, aber sehr muskulöses Bein lugten unter den Decken hervor. Kat wandte sich wieder Jacky zu und legte den Finger auf die Lippen. »Psst!« Rasch sammelte sie ihre restlichen Kleider ein, packte Jackys Hand und zog sie aus dem Zelt. Draußen blickte sie ungläubig zum Himmel empor, auf dem gerade die ersten Anzeichen der Morgenröte zu erkennen waren.


    »Was, zur Hölle, soll das? Erstens, warum bist du zu so einer gottlosen Zeit wach, und zweitens, warum weckst du mich auch noch?«


    Jacky sah kurz zum Himmel empor und dann wieder zu ihrer Freundin. Verlegen trat sie von einem Fuß auf den andern.


    »O nein, nein, nein. Du hast mich aus einem richtig, richtig doofen Grund geweckt«, sagte Kat.


    »Vielleicht«, räumte Jacky ein.


    »Warum hast du einen Eimer in der Hand?«


    »Wir müssen etwas holen.«


    »Etwas holen?«


    »Ja, etwas für Patroklos«, murmelte Jacky.


    »Wie bitte?«


    Jacky räusperte sich. »Etwas für Patroklos«, wiederholte sie lauter, so dass Kat sie hören konnte.


    »Du möchtest etwas holen für Blondie-Bär? Dann erkläre mir bitte, warum du mich dafür beim Schlafen störst.«


    »Nenn ihn bitte nicht Blondie-Bär. Ich habe beschlossen, ihn um seiner selbst willen zu lieben und nicht wegen seiner zufälligen Ähnlichkeit mit Spike. Und du musst mitkommen, weil du meine beste Freundin bist und mich liebst.«


    »Oh, ist die Sache dermaßen peinlich?«


    »Absolut.«


    »Können wir so früh schon etwas trinken?«


    »Meiner professionellen Krankenschwestermeinung nach ist in der alten Welt Wein gesünder als Wasser.«


    »Das heißt – ja?«


    »Unbedingt. Ich nehme auf dem Weg aus dem Lager einen Weinschlauch mit«, sagte Jacky.


    »Gibt es auch Schweinebratensandwiches?«


    »Daran hab ich schon gedacht.« Jacky deutete auf ein Päckchen in ihrem Holzgefäß.


    »Na gut. Ich gehe mit dir, kleine Spinnerin«, sagte Kat, zögerte dann aber plötzlich und warf einen Blick zurück zu Achilles’ Zelt. »Aber wie lang …?«


    »Ach, bitte, dein Macker schläft wie ein Altersheiminsasse unter Drogen. Der wacht so schnell nicht auf.«


    »Okay, ich komme.« Kat folgte Jacky, die im Vorbeigehen einen Weinschlauch vom Tisch mitnahm. Abgesehen von einer schlafenden Dienstmagd, die sich nicht rührte, als sie das Lager verließen, sahen sie niemanden. »Und zu deiner Information – der richtige Vergleich ist der mit einem schlafenden Baby, nicht mit einem Altersheiminsassen unter Drogen.«


    »Kat, du musst echt mehr Zeit im Krankenhaus verbringen. Babys schlafen beschissen. Während Altersheiminsassen unter Drogen tagelang schlafen können. Alles klar?«


    »Und jetzt wirst du auch noch frech. Vielleicht sollte ich lieber wieder zurückgehen …«, begann Kat, aber Jacky packte sie sofort bei der Hand.


    »Sorry. Nimm es mir nicht krumm. Seit ich weiß bin, hab ich keinen Kaffee mehr gekriegt. Das macht mich unleidlich.«


    »Jacqueline, wohin gehen wir eigentlich?«


    »Muscheln ausgraben.«


    »Hä? Hat sich angehört, als hättest du etwas von graben gesagt?«


    »Ja, hab ich. Venusmuscheln – hört sich das gut an? Mit viel Butter?«


    Kat starrte Jacky an und stolperte dabei fast über ein Büschel Seegras. »Warte. Du willst mir erzählen, dass du Muscheln für Patroklos ausgräbst? Zum Essen?«


    »Wir. Wir graben für Patroklos Muscheln zum Essen aus.«


    Kat begann zu lachen, und jedes Mal, wenn sie Jacky ansah, wurde das Lachen lauter und herzlicher, bis Jacky sie wütend anstarrte, während Kat sich die Tränen aus den Augen wischte und nach Luft schnappte.


    »Was denn?«, fragte Jacky.


    »Du willst für einen Mann kochen!«, rief Kat, keuchend vor Lachen.


    »Überhaupt nicht. Es ist fast das Gleiche, als würden wir in den Supermarkt gehen und das Zeug kaufen. Natürlich muss jemand anderes es für meinen Typen zubereiten, während er und ich es uns gemütlich machen und das Leben genießen.«


    »O du armes, verblendetes Mädchen«, sagte Kat, die ihren Heiterkeitsausbruch noch immer nicht ganz unter Kontrolle hatte. »Lass dir von Dr. Kat helfen. Schätzchen«, fuhr sie betont langsam fort, als müsste sie einem Kind etwas erklären. »Du gehst also jagen und sammeln und bist gefährlich nahe daran, häuslich zu werden.«


    »Weißt du, ich habe dich gerade nackt gesehen. Du bist mager. Ich glaube, ich könnte dich ohne allzu große Mühe verhauen.«


    Wieder fing Kat an zu kichern.


    »Und«, fügte Jacky hinzu, »du brauchst dringend eine Wachsenthaarung in der Bikinizone.«


    »Wirklich?«, fragte Kat unschuldig. »Bist du sicher? Könntest du bitte noch mal nachschauen?«, sagte sie und machte Anstalten, ihr Gewand hochzuziehen. »Dieser Körper ist so neu, und ich weiß immer noch nicht recht, was was ist.«


    »Ach du lieber Himmel, jetzt hebe nicht auch noch deinen verdammten Rock!«


    »Nein, wirklich, Schwester, mich brennt und juckt es da so. Kannst du bitte mal nachschauen?«


    »Du bist echt die gemeinste Person, die ich kenne«, sagte Jacky, die ebenfalls mit dem Lachen kämpfte.


    »Und genau deswegen lie-lie-liebst du mich so!«, rief Kat, raffte ihre Röcke und warf die Beine wie ein Cancan-Girl in die Höhe.


    »Würdest du bitte mit dem Quatsch aufhören? Mein Macker wünscht sich Muscheln, und die werde ich ihm auch beschaffen, zusammen mit dem besten Sex, den er in seinem jungen Männerleben jemals hatte.«


    »Hey, Miss Neunmalklug, weißt du denn überhaupt, wie man Muscheln ausgräbt?«


    »Wie kannst du so was fragen? Meine Familie hat immer am Meer gewohnt.«


    »Aber du selbst bist mit mir mitten in Tulsa aufgewachsen. Hallo? Da ist kein Meer weit und breit.«


    Jacky richtete sich zu ihrer vollen, wenn auch nicht sehr eindrucksvollen Größe auf, und Kat dachte wieder einmal, wie ulkig es war, dass sie in einem Körper steckte, der so genau das Gegenteil von ihrem ursprünglichen war, und trotzdem so viel von ihren Gesten und ihrer Mimik und ihrer Sturheit behalten hatte.


    »Ich habe Muschelausgraben für den letzten Urlaub gegoogelt, den wir machen wollten. Du weißt schon – den, bevor wir gestorben sind.«


    »Ja, ich habe eine vage Erinnerung.« Kat runzelte die Stirn. »Aber ich kann mich nicht erinnern, dass wir auf den Kaiman-Inseln unser eigenes Essen ausgraben sollten. Himmel, wir hätten ja nicht mal unsere eigenen Drinks holen müssen.«


    »Trotzdem habe ich recherchiert. Folge meinen Anweisungen, und alles wird gut.«


    »Hey, was macht Patroklos eigentlich jetzt?«, fragte Kat.


    »Der schläft«, antwortete Jacky mit einem trägen und sehr anzüglichen Lächeln. »Wusstest du, dass es für mich eine ganz neue Welt zu entdecken gibt?«


    »Dabei fällt mir ein, dass ich vielleicht auf ähnliche Art geweckt worden wäre, wenn du es nicht für mich verdorben hättest«, sagte Kat.


    »Entspann dich. Dein Macker sah nicht so aus, als wäre er heute Morgen zu irgendwelchen Freiübungen imstande gewesen. Gib ihm ein bisschen Zeit, sich zu erholen, du kleines Luder. Aber die Unternehmung Muschel dauert ja auch nicht lange. Wenn wir zurück sind, kannst du neben ihn ins Bett schlüpfen und sehen, ob du vielleicht Glück hast. Übrigens ist mir aufgefallen, dass Achilles einen hübschen langen Oberschenkel hat.«


    Kat wackelte mit den Augenbrauen. »Und das ist nicht das einzige Lange, was er besitzt.«


    Jacky lachte, und ihre Blicke trafen sich. »Wir sind total verliebt in die beiden, stimmt’s?«


    »Total.«


    »Schon seltsam«, meinte Jacky.


    »Ja«, stimmte Kat zu, »aber weißt du, ich glaube, ich werde den Champagner fast genauso vermissen wie das fließende warme Wasser.«


    »Na ja, du könntest deinen Wunsch für eine lebenslange Versorgung mit Champagner verwenden«, schlug Jacky vor.


    »Meinen Wunsch?«


    »Du weißt doch – wenn der Krieg vorbei ist, sind die Göttinnen jeder von uns einen Wunsch schuldig.«


    Kat blinzelte. »Oh, Scheiße, das hatte ich ganz vergessen.« Dann zog sie die Augenbrauen hoch. »Du möchtest also, dass ich meinen Wunsch für Champagner drangebe, damit du ihn trinken kannst, ohne ihn dir wünschen zu müssen?«


    »Aus deinem Mund klingt das, als wäre ich total schräg drauf, Katrina.«


    »Aber ich habe recht, oder nicht?«


    »Ja, definitiv.« Inzwischen waren sie am Strand angekommen. Jacky begann, ihre Röcke hochzubinden, und winkte Kat, das Gleiche zu tun. »Okay, das ist einfach. Wir tasten einfach mit den Zehen da draußen, wo die Ebbe den Sand freigelegt hat, nach den Muscheln. Dann werfen wir sie in den Eimer und tragen sie ins Lager, damit eine von den Dienstbotinnen sie kochen kann.«


    »In Ordnung, aber wenn mich etwas zu fressen versucht …«


    »Ja, ja, ich weiß. Dann drücke ich auf deinen Panikknopf oder rufe nach Achilles. Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Seine Mama hat versprochen, dafür zu sorgen, dass dich kein Meerwesen mehr angreift. Hey, wenn ich mir das so überlege, wird es wahrscheinlich ganz schön cool, eine Göttin als Schwiegermutter zu haben.«


    »Ja, das stimmt. Aber ich habe gehört, Patroklos’ Mutter ist eine Harpyie.«


    »Ach du Kacke! Nimmst du mich auf den Arm?«


    Kat grinste ihr zu und fing an, in dem weichen feuchten Sand herumzubuddeln. »Wie kommst du denn auf die Idee?«


    


    Jacky hatte recht, die Muscheln hüpften praktisch in ihren Eimer. Hatte womöglich Achilles’ Mutter, die Meergöttin, ihre Hand im Spiel? Es waren seit der Morgendämmerung noch keine zwei Stunden vergangen, als die beiden Frauen, gestärkt mit Schweinebratensandwiches und einer Unmenge Wein, sich langsam auf den Rückweg ins Lager machten.


    Aber dann begannen die Ereignisse sich zu überschlagen.


    »Was ist denn mit dem los?«, fragte Kat und deutete auf einen Krieger, der den Strand heruntergerannt kam.


    Jacky hob die Hand über ihre Augen, um besser sehen zu können. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Patroklos hat etwas davon gesagt, dass die Männer heute früh zum Training gehen. Vielleicht fangen sie mit einem Strandlauf an.«


    »Frühes Training? Wirklich? Seltsam, dass Achilles nichts davon erwähnt hat.«


    »Vielleicht war sein Mund gestern Abend zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt«, meinte Jacky.


    Kat wollte das gerade aus tiefstem Herzen bestätigen und noch ein paar saftige Details einfließen lassen, als der Krieger sie entdeckte, sofort seine Richtung änderte und auf sie zugelaufen kam.


    »Da stimmt doch was nicht«, sagte Jacky.


    »Mist«, meinte auch Kat.


    Dann hatte der Krieger sie auch schon erreicht, und Kat erkannte Diomedes, Aetnias Mann. Er war völlig außer Atem, aber seine Worte waren dennoch klar zu verstehen: »Prinzessin, Ihr und Melia müsst sofort kommen. Es geht um Patroklos. Er stirbt.«


    Jacky griff nach Kats Hand. »Bring mich zu ihm. Schnell«, sagte sie nur.


    Wieder änderte der Krieger seine Richtung und drosselte sein Tempo so weit, dass die beiden Frauen einigermaßen Schritt halten konnten. Kat wollte fragen, was los war, beschloss aber, ihren Atem lieber nicht an Worte zu verschwenden – genauso wenig wie Jacky, die stumm und mit versteinertem Gesicht neben ihr herlief. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber dann waren sie endlich im Myrmidonen-Lager und bei Patroklos’ Zelt angekommen. Als Kat die traurigen, blutbespritzten Männer sah, die um das Zelt herumstanden, wurde ihr Herz schwer.


    Sie fanden Patroklos im Zelt auf dem breiten Bett, blutüberströmt. Wie ein aasfressender Geier beugte sich Kalchas über ihn.


    »Geh weg!«, fauchte Jacky und schob den mageren alten Mann zur Seite. »O Gott, nein!« Weiter hörte Kat sie nichts sagen, und dann reagierte ihre Freundin völlig professionell. Mit einem kurzen Blick zu den beiden Kriegern, die am Bett standen, sagte sie: »Helft mir, ihn aus der Rüstung zu befreien.« Sie gehorchten ihr mechanisch und begannen, die Rüstung zu entfernen, die nicht mehr golden, sondern nass und rot war.


    Eine Welle von Übelkeit erfasste Kat, als sie Patroklos’ Halswunde sah. Er blutete aus zahlreichen Verletzungen überall am Körper, aber sein Hals sah ganz besonders schrecklich aus. Über ihn gebeugt, befühlte Jacky die Verletzungen und sagte zu Kat, ohne sich umzudrehen: »Du musst etwas für mich suchen, einen Strohhalm oder etwas Derartiges, möglichst stabil, er darf nicht abknicken. Beeil dich bitte, Kat.«


    »Wird gemacht.« Kat drückte den Arm ihrer Freundin und rannte aus dem Zelt.


    Als sie Odysseus auf sich zukommen sah, hätte sie vor Freude weinen können.


    »Ist er tot?«


    »Noch nicht, aber ich fürchte, es wird nicht mehr lang dauern, wenn du mir nicht mit etwas helfen kannst«, sagte Kat.


    »Alles, was Ihr wollt.«


    »Ich brauche ein Schilfrohr oder etwas, was ungefähr so lang und hohl ist«, erklärte sie und zeigte die Maße mit den Händen. »Es darf nicht zu schwach oder zu biegsam sein, weil es gerade bleiben muss. Verstehst du?«


    »Ja. Kommt mit mir.« Er machte auf dem Absatz kehrt, und Kat strengte sich an, mit ihm Schritt zu halten, während er zu den Dünen eilte. »Zum Glück haben wir Sommer. Im Frühling sind sie zu schwach, im Winter zu brüchig, aber um diese Jahreszeit könnte es funktionieren.« Odysseus schien mehr mit sich selbst zu sprechen, während er das Gras durchsuchte. »Wir dachten uns schon, dass er es ist, wisst ihr.«


    »Er?« Kat hörte ihm kaum zu. Sie hätte gern gewusst, wie das Gewächs aussah, um ihm helfen zu können.


    »Achilles. Wir dachten, Patroklos wäre Achilles – sogar ich habe es geglaubt. Athene hat es mir auch gesagt.«


    Kat musterte ihn. Odysseus kam ihr untypisch wütend vor – fast so, als wäre er verärgert über seine Göttin. Behutsam berührte sie seinen Arm, und er richtete seine Aufmerksamkeit auf sie. »Ihr wusstet nichts von dieser List, oder?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, erwiderte Kat.


    »Wo ist Achilles?«


    Verdattert sah sie ihn an. »Er müsste irgendwo in der Nähe sein, bei dir oder bei seinen Männern. Ich bin heute Morgen vor ihm aufgestanden, aber ich dachte, er wäre bei den Myrmidonen.«


    Eine Weile starrte Odysseus sie stumm an, dann sagte er: »Es ist wahr, Ihr hattet nichts damit zu tun. Ihr wisst nicht, was Patroklos getan hat.«


    »Odysseus! Es reicht – was ist denn passiert?«


    Der berühmte Krieger erwiderte: »Heute Morgen hat Patroklos Achilles’ Rüstung getragen. Aber es muss ihn auch eine Göttin berührt haben, denn der Junge war Achilles. Wir sind ihm aufs Schlachtfeld gefolgt – wir alle sind ihm gefolgt.«
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    »Nein!«, stieß Kat ungläubig hervor. Was hatte Patroklos sich dabei gedacht? Er durfte doch ohne Achilles nicht kämpfen.


    »Er war es müde, zu warten.«


    »Also hat er Achilles’ Rüstung angezogen und so getan, als wäre er Achilles?«


    »Es war mehr als das. Patroklos war Achilles. Er sah aus wie Achilles, er hat sich bewegt wie Achilles, er hat wie Achilles gekämpft. Seine Stimme klang wie die von Achilles. Selbst als er gefallen ist, dachte ich noch, er wäre Achilles.«


    Kat fühlte sich benommen, gleichzeitig kribbelte ihr ganzer Körper. »Und Patroklos hat das alles allein bewerkstelligt? Er und Achilles sind Cousins, aber sie sehen sich nicht so ähnlich. Ich glaube, wir sind von einer Göttin an der Nase herumgeführt worden.«


    »Athene hat mich belogen.«


    Die tiefe Betroffenheit in seiner Stimme schockierte Kat. »Ich vermute, dass nicht nur eine Göttin an diesem Plan beteiligt war.« Dann kam ihr blitzartig ein anderer, noch schrecklicherer Gedanke in den Kopf. »Odysseus, wer hat Patroklos verwundet?«


    Sie kannte die Antwort, ehe Odysseus den Mund aufmachte.


    »Es war Euer Bruder Hektor.«


    Kats Knie wurden weich, und sie ließ sich in den Sand fallen. »O Gott.«


    »Hektor ist noch am Leben, Prinzessin«, sagte Odysseus sanft.


    »Wie ist das nur passiert …?«, stöhnte Kat und schlug die Hände vors Gesicht.


    »Ajax. Er war wie besessen. Er hat Hektor zugebrüllt, dass Achilles nun endlich gekommen ist, um sich ihm zu stellen, und dann hat er zwischen den beiden Kriegern Platz geschaffen. Hektor hat ihn getötet, kurz bevor er den Kampf mit Patroklos aufgenommen hat.«


    »Das ergibt doch alles keinen Sinn. Achilles wollte nicht mit Hektor kämpfen – er wollte überhaupt nicht mehr kämpfen.«


    »Aber jetzt wird er mit Hektor kämpfen«, entgegnete Odysseus grimmig.


    »Warum?«


    »Wenn Patroklos stirbt, wird Achilles seinen Tod rächen.«


    Kat starrte Odysseus verständnislos an, und dann durchzuckte ein schrecklicher Schauder ihren Körper. »Patroklos darf nicht sterben. Finde das Schilfrohr und bringe es Jacky.«


    »Jacky?«


    Kat schüttelte den Kopf. »Melia. Ich habe Melia gemeint. Bring ihr den Halm.« Sie stand auf und zwang ihre Beine, ihr zu gehorchen. »Ich werde Achilles suchen.«


    Odysseus berührte ihren Arm. »Seid vorsichtig, Prinzessin. Achilles ist nicht der Berserker, und der Berserker ist kein Mensch. Er würde Euch töten – zweifelt nie daran.«


    Kat nickte angespannt und wollte sich abwenden, aber was Odysseus dann sagte, ließ sie unvermittelt innehalten.


    »Ich weiß, Ihr und Melia seid nicht die, die Ihr zu sein scheint, aber wenn Ihr nicht unsterblich seid, solltet Ihr nicht glauben, dass Ihr den Berserker besiegen könnt.«


    Sie begegnete seinem Blick für einen kurzen Moment, dann eilte sie davon. Ihre Gedanken waren ausschließlich auf Achilles konzentriert. Sie wusste, wo er war, und jetzt wusste sie auch, warum er so seltsam tief geschlafen hatte, als Jacky zu ihr gekommen war.


    Sie schlug die Zeltklappe zurück. Drinnen war es kühl und schwach beleuchtet – und Achilles hatte sich nicht gerührt, seit sie ihn mit Jacky verlassen hatte. Kat zögerte und blickte auf sein Gesicht. Er wirkte so friedlich, seine goldenen Haare waren ihm übers Gesicht gefallen und verdeckten die Narben, wodurch er so jung aussah, dass es Kat eine Sekunde lang den Atem verschlug. Sie zögerte – ihr war klar, dass alles sich ändern würde, wenn sie ihn weckte, und es widerstrebte ihr, ihm diesen Schock zuzumuten. Behutsam strich sie ihm die Haare aus dem Gesicht, aber er rührte sich nicht. Als sie ihn auf die Wange küsste, verzog sich sein Mund kurz zu einem leichten Lächeln. Schließlich rüttelte sie ihn behutsam an der Schulter.


    »Achilles, du musst aufwachen.«


    Erst als sie ihn mit aller Kraft schüttelte, wälzte er sich schlaftrunken auf die Seite und blinzelte sie an.


    »Katrina, ich hab von dir geträumt«, sagte er lächelnd.


    Sie wappnete sich und bemühte sich, ruhig und gelassen zu klingen. »Du musst mit mir kommen. Es hat einen Unfall gegeben, und Patroklos ist verletzt.«


    Sie beobachtete, wie er die Reste von dem abschüttelte, was ihn so fest hatte schlafen lassen.


    »Wie schlimm ist es?«, fragte er, während er in seine Kleider schlüpfte und sich auf den Weg zur Tür machte.


    »Achilles.« Sie hielt ihn am Arm fest, er blieb stehen und blickte sie an. »Es ist sehr ernst. Du musst dich auf das Schlimmste gefasst machen. Aber Patroklos braucht dich und nicht den Berserker. Hier gibt es keinen Kampf zu kämpfen«, sagte sie langsam und deutlich.


    »Ja, ja, das verstehe ich«, erwiderte er ungeduldig. »Wo ist er?«


    »In seinem Zelt. Und bitte denk daran«, fügte sie mit leiser Stimme hinzu, während sie nach draußen eilten, »denk dran, Jacky ist Krankenschwester, eine sehr begabte Heilerin. Es sieht übel aus, aber …«


    Ihre Stimme brach, sie konnte nicht lügen. Sie konnte Achilles nicht versprechen, dass Jacky Patroklos heilen würde. Dann wurde ihr klar, dass sie sich keine Sorgen darüber hätte machen müssen, was sie ihm sagte, denn Achilles hatte sie ohnehin nicht gehört. Er marschierte zu Patroklos’ Zelt, und sie musste schnell laufen, um mit ihm Schritt halten zu können. Als er die blutbespritzten Myrmidonen in voller Rüstung, stumm und grimmig um das Zelt herumstehen sah, spürte Kat den Schock, der seinen Körper durchzuckte, als wäre es ihr eigener. Bevor er das Zelt betrat, hielt er einen Moment inne, neigte den Kopf und holte ein paarmal tief Luft. Sie berührte seinen Arm, und ihre Blicke begegneten sich.


    »Es gibt hier keinen Kampf zu kämpfen«, sagte er leise.


    »Nein, es gibt keinen Kampf zu kämpfen«, wiederholte sie, als besäßen die Worte magische Kraft.


    Dann gingen sie hinein. Achilles machte zwei Schritte auf das Bett zu, aber als er Patroklos’ rasselnden Atem hörte, blieb er stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.


    Jacky blickte auf, und ihre Augen wanderten rasch von Achilles zu Kat. »Hast du es dabei?«


    »Odysseus hat gesagt, er weiß etwas«, sagte Kat. »Er müsste jede Sekunde hier sein.«


    »Ich brauche das Ding aber so schnell wie möglich«, erwiderte Jacky.


    »Das ist eine Schwertwunde. Er … die Myrmidonen haben gekämpft«, sagte Achilles und stürzte zum Lager seines Freundes, wobei er aus Versehen gegen einen Teil der abgelegten Rüstung trat. Sein Blick wanderte nach unten. Kat sah die Frage in seinem Gesicht, dann weiteten sich seine Augen. »Er hat meine Rüstung getragen!«


    Für Kats Ohren klang seine Stimme wie tot, aber aus irgendeinem Grund erreichte sie Patroklos. Er schlug die Augen auf und sah Achilles an.


    »Bei allen Göttern, was hast du getan?«, rief Achilles und griff nach der Hand seines Cousins. Aber Patroklos konnte nicht sprechen, nur mühsam nach Atem ringen. Seine blutigen Lippen formten die Worte Verzeih mir, dann verdrehte er die Augen, und seine Lider schlossen sich flatternd.


    »Er hat meine Rüstung angezogen und die Myrmidonen in die Schlacht geführt«, sagte Achilles mit seiner toten Stimme, während er zusah, wie der bewusstlose Patroklos mühsam zu atmen versuchte.


    »Wir dachten, Ihr wärt es, Herr«, ertönte aus einer dunklen Ecke des Zelts Diomedes’ Stimme.


    Kat sah, wie Achilles sich mit funkelnden Augen dem Krieger zuwandte, und Diomedes zuckte unruhig mit den Schultern. »Alle dachten, Ihr wärt es. Sogar Hektor war in dem festen Glauben, mit Euch zu kämpfen, bis Patroklos den Helm verloren hat. Da hielt er inne und …«


    »Hektor!«


    Noch nie hatte Kat diese Kälte in Achilles’ Stimme gehört, und sie ging ihr durch Mark und Bein.


    »Ja, Herr, es war Hektor«, bestätigte Diomedes.


    »Dann hat Hektor ihn also getötet«, sagte Achilles im gleichen, eisigen Ton.


    »Er hat ihn nicht getötet«, mischte Jacky sich ein. »Sag so etwas nicht. Es kann durchaus sein, dass er dich hört.« Sie würdigte Achilles keines Blickes, sondern sah stattdessen Kat an. »Ich brauche den Strohhalm. Sofort. Schau nach, ob Odysseus etwas gefunden hat.«


    Kat nickte und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Es widerstrebte ihr, Achilles allein zu lassen, aber sich vorzustellen, was passieren würde, wenn sie Odysseus und den Strohhalm nicht auftreiben konnte, war noch schlimmer.


    »Geh, suche ihn«, befahl nun auch Achilles’ fremde, kalte Stimme. »Hol, was deine Freundin benötigt.«


    Noch bevor Kat die Zeltklappe erreicht hatte, kam Odysseus herein. Schweratmend lief er zu Jacky und gab ihr mehrere lange hohle Halme von unterschiedlicher Größe.


    »Genügen Euch diese hier?«


    »Das werden sie müssen«, antwortete Jacky.


    Und in diesem Moment hörte Patroklos auf zu atmen.


    »Patroklos! Cousin!«, rief Achilles und begann, den Verwundeten an der Schulter zu schütteln – ganz ähnlich, wie Kat es vorhin bei ihm getan hatte.


    »Das reicht!«, rief Jacky gebieterisch. »Odysseus, bring Achilles bitte nach draußen.«


    »Ich werde nicht …!«, begann Achilles mit lauter Stimme.


    Kat eilte an seine Seite und legte die Hand auf seinen Arm. »So kannst du ihm nicht helfen.«


    Mit wildem Blick sah Achilles auf sie herab.


    »Es gibt hier keinen Kampf zu kämpfen, Achilles«, fuhr Kat mit ruhiger, eindringlicher Stimme fort. Dann warf sie Odysseus einen kurzen Blick zu. »Bring ihn hinaus, bitte.«


    Odysseus nickte und ging vorsichtig auf Achilles zu. »Mein Freund, du musst …«


    »Ich brauche Ruhe im Zelt!«, unterbrach Jackys nüchterne Stimme sie. »Alle raus, nur die Prinzessin bleibt.«


    Kat sah, dass Achilles protestieren wollte, und trat rasch zwischen ihn und das Bett. »Wir haben keine Zeit für Diskussionen, und mit dem Berserker können wir uns hier drinnen nicht abgeben. Wenn es eine Chance gibt, ihn zu retten, dann musst du das Zelt jetzt verlassen und dich zusammennehmen.«


    Mit angehaltenem Atem sah Kat zu, wie sich Achilles’ Kiefer anspannte und seine blauen Augen ärgerlich verdunkelten, aber er nickte steif und verließ das Zelt, gefolgt von Odysseus und Diomedes.


    Nun wandte Kat sich wieder dem Bett zu, gerade rechtzeitig, um den Stapel sauberer Laken aufzufangen, den Jacky ihr zuwarf.


    »Steig neben ihn aufs Bett. Versuche, das Blut abzuwischen, damit es mich nicht behindert«, sagte Jacky, während sie eilig die Halme inspizierte, die Odysseus ihr gegeben hatte. Als sie einen gewählt hatte, beugte sie sich über Patroklos und setzte ihr kleines scharfes Messer an seinen Hals, um einen Luftröhrenschnitt zu machen.


    Während sie Jacky assistierte, kämpfte Kat, so gut sie konnte, gegen die in ihr aufsteigende Übelkeit an. Die Operation schien Tage zu dauern, obwohl die Logik ihr sagte, dass lediglich ein paar Minuten vergangen sein konnten, als Patroklos’ Brustkorb sich plötzlich wieder zu heben und zu senken begann, langsam und regelmäßig. Mit einem Seufzer der Erleichterung schaute Kat zu Jacky, deren Gesicht jedoch noch immer blass war.


    »Er atmet wieder. Heißt das, er muss nicht sterben?«


    »Was ich gemacht habe, wirkt nur vorübergehend. Sein Hals ist übel verletzt, und was wir jetzt getan haben, ist so, als versuchte man, ein Loch in einem Damm mit einem Heftpflaster zu flicken. Es wird nicht lange halten.«


    »Was müssen wir tun?«


    »Ihn ins Krankenhaus bringen. Mit richtigen Ärzten, richtigen Medikamenten, einer richtigen Operation.« Jacky fuhr sich mit dem Ärmel über die schweißfeuchte Stirn, und auf einmal bemerkte Kat, dass ihre Hände zitterten. »Er wird sterben, Kat. Ich kann nichts dagegen machen. Nicht hier, nicht jetzt.« Sie presste die Hand auf den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken.


    »Nein. Nein, zur Hölle, nein. Er wird nicht sterben, nicht wegen dieser blöden verdammten Einmischerei der Göttinnen!« Kat öffnete ihr Herz-Amulett und rief laut hinein: »Venus! Wir haben hier einen Notfall, ich brauche dich!« Einen Moment hielt sie die Luft an und betete lautlos: Bitte, o bitte, lass mich nicht im Stich!


    Und tatsächlich: Mitten im Zelt erschien eine Wolke aus Diamantenstaub, und aus dem verblassenden Glitzern trat Venus hervor. »Schätzchen, was gibt es denn? Ich war sicher, Thetis hätte gesagt, es gibt keine hässlichen Überraschungen mehr.« Der Blick der Göttin wanderte über Kats unverletzten Körper. »Aber du siehst ja auch vollkommen gesund aus. Katrina, du weißt, ich liebe dich von Herzen, aber du solltest wirklich nicht …«


    »Es geht nicht um mich. Es geht um Patroklos«, fiel Kat ihr ins Wort und deutete auf das Bett.


    Die Göttin drehte sich um und erschrak. »Nein! Das sollte nicht passieren.«


    Kat trat neben sie. »Du weißt also, dass er Achilles’ Platz eingenommen hat«, sagte sie.


    Venus’ wunderschöne Augen füllten sich mit Tränen. »Es war so eine gute Idee. Patroklos führt die Griechen zum Sieg, indem er so tut, als wäre er dein Achilles, damit ist der Krieg vorbei, und Achilles lebt.« Traurig schüttelte die Göttin den Kopf und blickte zu Jacky. »Ich wollte nicht, dass er verletzt wird.«


    »Rette ihn«, sagte Jacky mit leiser, angespannter Stimme.


    »Bitte«, unterstützte Kat ihre Freundin. »Wenn du nicht wolltest, dass ihm etwas zustößt, dann musst du ihn retten.«


    Venus näherte sich Patroklos’ geschundenem Körper, drückte die Hand auf seine Stirn und schloss die Augen. Ein Schauder durchlief sie, und sie stieß einen leisen schmerzlichen Laut aus. »Er wird sterben. Ich kann ihn nicht heilen, dafür reicht meine Macht nicht aus. Es ist sein Schicksal.«


    »Nein!«, rief Jacky. »Das Schicksal hast du früher auch verändert. Kat und ich sind gestorben, aber du hast unsere Seelen genommen und unser Schicksal verändert. Bitte tu das auch für ihn.«


    »Ich kann nicht. Es gibt Dinge, die übersteigen sogar die Kraft der Liebe.«


    »Nein, das kann nicht sein«, widersprach Kat fest. »Die Liebe ist stärker als alles andere. Du kannst ihn retten, Venus. Du musst nur die Magie und die moderne Welt miteinander vermischen – und das hast du definitiv schon getan.«


    »Was meinst du damit, Katrina?«, fragte Venus interessiert.


    »Gib ihm ein wenig von deiner Göttinnenmagie. Nicht so viel, als wolltest du sein Schicksal ändern, aber genug für ein bisschen zusätzliche Kraft, und dann schick ihn nach Tulsa. Lass die moderne Medizin das Schicksal ändern. Das tut sie dauernd.«


    »Meine Magie und eure moderne Welt … vielleicht hast du recht.«


    »Die Notaufnahme im Saint John’s Hospital wäre am besten für ihn. Du kennst Tulsa ja, das kriegst du hin«, sagte Kat.


    »Es könnte funktionieren«, meinte Venus.


    »Aber nur, wenn du dich beeilst«, mischte Jacky sich wieder ein und hob Patroklos’ schlaffes Handgelenk.


    »Liebst du ihn?«, fragte Venus unvermittelt.


    Jacky begegnete ihrem Blick. »Ja.«


    »Dann muss ich dir helfen.« Venus lächelte, drückte einen Kuss auf ihre Handfläche und blies ihn zu Patroklos, dessen Körper kurz schimmerte, als wäre er in Glitzer getaucht. »Jetzt geh mit ihm und sorge dafür, dass dein Gesicht das Erste ist, das er vor Augen hat, wenn er erwacht.« Die Göttin klatschte in die Hände, woraufhin Patroklos und Jacky in einer Wolke aus glitzerndem Rauch verschwanden.


    


    Weder Kat noch die Göttin sahen Agamemnon, der sich in diesem Augenblick aus dem Zelt zurückzog. Sie hatten auch nicht bemerkt, wie der griechische König sich in das Zelt geschlichen hatte, insgeheim bereit, so zu tun, als täte ihm der Tod von Patroklos leid, der eigentlich Achilles hätte ereilen sollen. Kalchas hatte ihm die bittere Nachricht von der Maskerade überbracht. Agamemnon war sofort ins myrmidonische Lager gekommen, nachdem »Achilles« von Hektor niedergestreckt worden war. Zu diesem Zeitpunkt hatten schon zu viele Krieger ihn gesehen, und wenn er zurückgegangen wäre, hätte man ihn womöglich für die Scharade verantwortlich gemacht, die Patroklos das Leben gekostet hatte.


    Aber sein Ärger und seine Frustration waren wie weggeblasen, nachdem er die kleine Szene zwischen der Göttin und den beiden Frauen beobachtet hatte, die vorgaben, Polyxena und ihre Dienerin zu sein. Also inszenierten die Götter den Krieg. Er hatte es die ganze Zeit gewusst! Wahrscheinlich hatte Hera selbst ihm eingeflüstert, ins Lager der Myrmidonen zu eilen. Ja, er war sicher, dass er die sanfte Stimme der Göttin gehört hatte. Und jetzt wusste er genau, was er zu tun hatte. Leise verließ er das Zelt und wandte sich den Myrmidonen zu, die es bewachten.


    »Patroklos ist nicht mehr unter uns«, erklärte er feierlich und freute sich über die Ironie dieser Aussage, die er nur teilweise offenbarte. »Wo ist Achilles? Man muss es ihm sagen.«


    Diomedes trat vor. »Er ist mit Odysseus ans Meer gegangen. Wir sollen ihn dort benachrichtigen.«


    »Ah.« Agamemnon nickte. »Er hat versucht, den Berserker unter Kontrolle zu halten, falls Patroklos ihn braucht. Nun, das ist jetzt unerheblich. Euer Herr sollte die Nachricht erfahren.« Diomedes spähte über die Schulter des Königs hinweg ins Zelt. »Die Frauen waschen seinen Körper. Dies ist jetzt ein Haus des Todes, kein Platz für Krieger.«


    »Aber wer sagt Achilles Bescheid?«


    »Ich bin sein König. Ich werde ihm persönlich mitteilen, was geschehen ist.«


    Diomedes zögerte. »Aber Herr, vielleicht …«


    »Vielleicht«, fiel Agamemnon ihm ins Wort, »vielleicht solltest du deine Männer am Rand des Schlachtfelds versammeln. Was meinst du, was Achilles tun wird, wenn er erfährt, dass sein Cousin tot ist?«


    »Majestät«, meldete sich nun Automedon zu Wort, »sollten wir nicht die Leichenspiele für Patroklos vorbereiten? Er wird doch sicher für seine Tapferkeit geehrt.«


    Agamemnon riss in gespieltem Erstaunen die Augen auf. »Ich stimme dir von ganzem Herzen zu, dass er so geehrt werden sollte, aber was glaubst du, was Achilles, beziehungsweise der Berserker, dazu sagen wird?«


    Die Männer murmelten, und Agamemnon grinste zufrieden in sich hinein.


    »Wir werden die Männer sammeln und uns bereitmachen, in die Schlacht zurückzuziehen«, sagte Automedon schließlich, und Diomedes nickte zustimmend.


    »Und ich werde Achilles die traurige Nachricht überbringen«, sagte Agamemnon.
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    »Ich habe wirklich gedacht, es wäre eine gute Idee«, sagte Venus mit einem tiefen Seufzer, als Patroklos und Jacky verschwunden waren. »Ich meine, wie hätte ich wissen sollen, dass er direkt in Hektors Arme läuft? Hektor und Achilles haben einander den ganzen Krieg über gemieden. Irgendwie ergibt das alles keinen Sinn.«


    »Außer man zieht die göttliche Einmischung in Betracht«, sagte Kat.


    »Was? Meinst du etwa mich? Mit Hektor hatte ich nichts zu schaffen, und bei Patroklos habe ich eigentlich nur eine Idee angestoßen, mit der er sowieso schon gespielt hat, und ein bisschen Zauber über ihn gesprenkelt.«


    »Ich hab auch nicht dich gemeint. Aber wir wissen alle, dass mehrere Göttinnen bei diesem Spiel mitmischen.«


    »Und Götter«, meinte Venus nachdenklich. »Hera musste Zeus beschäftigen. Er hat viel zu viel Interesse an Troja gezeigt, und sie meinte, er hätte behauptet, gehört zu haben, dass die Olympier sich in den Krieg einmischen.«


    »Echt?«


    Venus sah Kat stirnrunzelnd an. »Ich spreche nicht von Hera, Athene und mir. Zumindest nicht von Hera und mir. Athene hat ein bisschen den Kopf verloren, aber es war klar, dass das mal passiert. Bei Apollos hartem Phallus – sie ist einfach so verklemmt! Aber egal, was wir drei getan haben, ist im Grunde unerheblich. Wir hätten Zeus’ Aufmerksamkeit nicht auf uns ziehen dürfen.«


    »Ich glaube, du unterschätzt die Wirkung, die ihr drei auf Sterbliche habt, aber lassen wir das. Der Punkt ist doch, dass der Krieg ein Ende haben muss, ehe noch jemand stirbt.«


    »Genau unsere Meinung, Schätzchen.«


    »Gut. Dann sorgen wir dafür.« Kat sah nervös zur Zeltklappe. »Zuerst mal – was, zur Hölle, soll ich den Myrmidonen erzählen, wo Patroklos und Jacky geblieben sind?«


    »Sag ihnen einfach, dass deine Dienerin, eine von den Göttern gesegnete Heilerin, allein mit ihm sein muss, um zu beten und zu fasten und ihn zu heilen. Dann gehen sie davon aus, dass die Götter eingegriffen haben, aber sie werden es nicht an die große Glocke hängen, solange sie Patroklos nicht geheilt und gesund durch die Gegend laufen sehen.«


    »Und Achilles sage ich die Wahrheit.«


    »Wenn es sein muss. Obwohl es Dinge gibt, die selbst die Liebe für sich behält.«


    »Er weiß Bescheid.«


    »Pardon, Schätzchen?«


    »Ich habe Achilles die Wahrheit über uns gesagt. Patroklos kennt sie auch.«


    »Oh, natürlich.«


    »Es scheint dich nicht zu überraschen«, stellte Kat fest.


    »Schätzchen, man kann ja viel von dir und deiner netten Freundin behaupten, aber zurückhaltend seid ihr ganz bestimmt nicht.«


    »Na gut. Also, wie sollen wir dafür sorgen, dass dieser Krieg aufhört?«


    »Wie du dich bestimmt erinnerst, ist das genau der Punkt, weshalb ich euch beide – und dich im Besonderen – überhaupt in diesen Schlamassel hineingezogen habe«, sagte Venus. »Wenn wir einen rascheren Weg gefunden hätten, den Krieg zu beenden, hätten wir das selbst erledigt, aber da wir keinen Krieg auf dem Olymp riskieren wollten – nicht schon wieder einen –, haben wir uns darauf geeinigt, es mit euch zu versuchen.«


    »Ich komme immer wieder auf das Holzpferd zurück.«


    »Was für ein Holzpferd, Schätzchen?«


    »Das Trojanische Pferd. Über das man in der doofen Ilias nachlesen kann«, erklärte Kat.


    »Du meinst das Riesenpferd, in dem die griechische Armee sich versteckt und als Geschenk nach Troja transportiert wird? So eine Geschichte wie die, dass Achilles mit einem Tritt gegen den Knöchel getötet werden kann? Meinst du das?«


    »Okay, ja. Natürlich hat sich derjenige, der das geschrieben hat, eine Menge künstlerische Freiheiten herausgenommen, aber vielleicht steckt doch auch ein Körnchen Wahrheit darin. Ich habe gesehen, dass einige Kriegsbräute Anhänger tragen, die aussehen wie Pferdeköpfe.«


    »Und ein paar tragen auch Anhänger, die aussehen wie ein erigierter Phallus, aber das heißt nicht, dass wir einen riesigen Penis bauen wollen, ihn mit Kriegern füllen und nach Troja reinschieben. Wenn das funktionieren würde, hätte ich schon vor Jahren daran gedacht. Schließlich bin ich Penisspezialistin.«


    Kat rieb sich den Kopf. Sie fühlte sich schrecklich. Von Venus’ Plauderei bekam sie Kopfschmerzen, und sie musste Achilles unbedingt informieren, dass mit Patroklos alles wieder in Ordnung kommen würde. Hoffentlich jedenfalls. »Ich muss zu Achilles«, erklärte sie Venus. »Patroklos ist wirklich in Tulsa, richtig?«


    »Ja.«


    Auf einmal wurde es Kat flau im Magen. »Venus, du holst sie doch zurück, oder nicht? Ich meine Jacky und Patroklos. Du kannst sie nicht einfach da drüben lassen, Jacky ist doch im falschen Körper und so.« Und in einer anderen Welt als ich, fügte ihre panische Gedankenstimme hinzu.


    »Natürlich kommen sie zurück. Alle beide. Vorausgesetzt natürlich, er überlebt. Wenn nicht – ich weiß nicht, was Jacky dann tun wird …« Die Göttin hielt inne, sah Kats große Augen und schüttelte den Kopf. »Nein, er muss einfach überleben. Und ja, ich hole sie zurück. In der Zwischenzeit werde ich schnell mal hier und dort ein bisschen Magie einsetzen, ehe es sich außerhalb dieses Zelts herumspricht, dass sie, na ja, dass die beiden weg sind. Genaugenommen …« Venus hob die Hand. »Schätzchen, du solltest jetzt gehen. Ich werde das Zelt versiegeln.«


    »Aber was, wenn jemand es bemerkt? Oder reinzukommen versucht?«


    Venus lächelte. »Wir sind in der alten Welt, Katrina. Wenn sie das Zelt nicht öffnen können, denken sie, es ist verflucht – oder gesegnet. Es kommt alles auf den Standpunkt an.« Die Göttin wies in Kats Richtung. »Jetzt geh endlich.«


    »Okay, ich kümmere mich um Achilles. Und denk bitte weiter über Möglichkeiten nach, wie der Krieg beendet werden kann«, sagte Kat.


    »Ja, ja, natürlich. Ruf mich, wenn du mich brauchst«, sagte Venus.


    »Darauf kannst du dich verlassen«, murmelte Kat. Als sie aus dem Zelt schlüpfte, schloss sich die Zeltklappe hinter ihr mit einem seltsamen Knall, als wäre eine Tür ins Schloss gefallen.


    Sie blinzelte, denn ihre Augen mussten sich erst an das helle Sonnenlicht gewöhnen. Unglaublich, dass es gerade mal Mittag war – ihr kam es vor, als wären Jahre vergangen. Wo, zur Hölle, waren denn alle? Kein einziger Krieger war zu sehen. »Achilles?«, rief Kat und ging um das Zelt herum. »Odysseus?«


    Kein Mensch. Kein Krieger, keine Kriegsbraut, nichts. »Allmählich kriege ich ein ziemlich schlechtes Gefühl«, sagte sie zu sich selbst und eilte zu Achilles’ Zelt.


    Als Erstes bemerkte sie Aetnia, die zusammengesunken am Lagerfeuer saß und mit tränennassem Gesicht zu Kat aufblickte.


    »Aetnia? Alles in Ordnung?«


    »Oh, Herrin! Es ist so schrecklich! Er wird Prinz Hektor töten – ich weiß es!«


    »Langsam. Wer wird Hektor töten?«


    »Achilles, natürlich. Dieser brutale Kerl. Agamemnon ist gerade bei ihm, um ihm die Nachricht von Patroklos zu überbringen. Bestimmt wird der Berserker ihn in Besitz nehmen, und dann ist unser Prinz dem Untergang geweiht.« Plötzlich packte die Dienerin Kats Hand. »Vielleicht könnt Ihr ihn warnen, Herrin! Wir können uns gleich auf den Weg machen. Vielleicht hat Agamemnon Achilles noch nicht erreicht. Der Tag ist noch jung, wahrscheinlich ist Hektor noch auf dem Schlachtfeld. Ihr könnt im Handumdrehen in Troja sein.« Sie zupfte an Kats Händen, als wollte sie sie nach Troja zerren.


    »Hör auf damit, Aetnia. Für so was hab ich jetzt keine Zeit.« Verwirrt und erschrocken ließ die Dienerin sie los. »Sag mir lieber, wo ich Achilles finden kann.«


    Aetnia schüttelte den Kopf. »Was ist mit Euch geschehen, Prinzessin. Hat Melia Euch wirklich verhext?«


    »Aetnia, dieses ganze Magie-Zeug ist völliger Unsinn. Warum, zum Teufel, bist du und warum sind all die anderen Frauen hier so schnell bereit, zu glauben, dass eine Frau, die sich nicht der Norm entsprechend verhält, verhext sein muss oder irre oder etwas anderes Komisches? Wie wäre es damit – wie wäre es, wenn du in Betracht ziehen würdest, dass ich eine eigene Meinung habe über Achilles und diesen dummen Krieg und dass diese Meinung nicht das ist, was die« – sie hielt inne, denn sie hätte fast »Regierung« gesagt, verbesserte sich dann aber so, dass es für Aetnia verständlicher klang – »nicht das ist, was die Herrscher vielleicht gern wollen?«


    Aetnia machte den Mund auf und wieder zu, und Kat musste unwillkürlich an einen Karpfen denken.


    »Ich habe Achilles und ein paar von den anderen Männern kennengelernt. Wie lang bist du jetzt schon mit Diomedes zusammen? Zwei Jahre? Vielleicht ist dieser Krieg falsch, und vielleicht muss er einfach aufhören. Ach, und übrigens ist Achilles kein Monster«, fügte sie hinzu. »Also, wo ist er?«


    Aetnia deutete in Richtung Meer. »Er und Odysseus sind an den Strand gegangen. Agamemnon ist ihnen vor einer Weile gefolgt.«


    »Danke«, sagte Kat rasch und machte sich auf den Weg. Dann rief sie noch über die Schulter zurück: »Und du könntest mal anfangen, selbständig zu denken.«


    


    Agamemnon kannte den Berserker, er hatte ihn schon mehrmals erlebt. Allerdings hatte er ihn immer nur von fern gesehen, wenn Achilles den Helden dieses oder jenes Stammes besiegte und der griechischen Armee einen hässlichen Kampf ersparte. So hatte der König auch nie Angst vor der Kreatur gehabt, die von dem Krieger Besitz ergriff. Aber diesmal war es anders. Was Agamemnon jetzt beobachtete, ließ ihn vor Schreck erstarren.


    Er hatte Achilles und Odysseus am Strand getroffen, wo der von Narben bedeckte Krieger am Rand der Wellen auf und ab wanderte, offensichtlich in dem Versuch, die Gefühle, die in ihm tobten, unter Kontrolle zu halten, während Odysseus mit leiser, beruhigender Stimme auf seinen Freund einredete. Als er Agamemnon entdeckte, verstummte er sofort.


    »Sag es mir«, forderte Achilles.


    »Er ist von uns gegangen. Patroklos ist nicht mehr auf dieser Welt«, erklärte Agamemnon – ohne zu lügen. »Ich möchte sein Gedenken ehren, indem ich es dir selbst sage.«


    »Ehre?«, knurrte Achilles. »In dieser Welt gibt es keine Ehre, keine Gerechtigkeit und keine Hoffnung. Mein Cousin ist gestorben, weil er so getan hat, als wäre er ich, das ist nicht ehrenhaft.«


    »Da bin ich anderer Ansicht, Achilles«, entgegnete Agamemnon, sorgsam seine Freude unterdrückend, während er zusah, wie die strikte Selbstbeherrschung, die Achilles für gewöhnlich an den Tag legte, zusammenbrach wie die Stützsäule einer Akropolis. »Sein Gefühl für griechische Ehre hat ihn dazu gebracht, sich so zu verstellen. Und das Schicksal selbst hat ihn Hektor entgegengeschickt.«


    »Das Schicksal? Ich verfluche die Schicksalsgöttin und all ihre Lakaien auf dem Olymp! Diese Welt kennt keine Ehre, keine Gerechtigkeit und keine Hoffnung, aber sie kennt Rache!« Das letzte Wort klang wie Löwengebrüll.


    »Achilles, mein Freund, lass uns ins Lager zurückkehren und die Totenspiele für deinen Cousin vorbereiten«, sagte Odysseus und trat zwischen den König und den Krieger.


    »Hör auf Odysseus, Achilles. Ich werde veranlassen, dass die Spiele zehn Tage zu seiner Ehre stattfinden und dass in dieser Zeit kein Grieche in den Kampf zieht«, sagte Agamemnon übertrieben beflissen. »Wir müssen nur warten, bis die Schlacht für heute ein Ende gefunden hat. Viele Myrmidonen kämpfen noch mit Hektor. Seit er Patroklos niedergestreckt hat, ficht er wie ein Besessener«, endete Agamemnon und genoss die Ironie des letzten Wortes.


    Odysseus packte den König am Arm. »Genug, Agamemnon. Ihr wisst, die Myrmidonen sind nur …«


    Agamemnon befreite sich aus Odysseus’ Griff. »Was erdreistest du dich, Ithaka!« Doch dann weiteten sich seine Augen, und er taumelte ein paar Schritte zurück.


    Auch Odysseus wirbelte herum und rief: »Achilles, nein!«


    Aber es war zu spät. Achilles’ Augen begannen bereits blutrot zu glühen. »Sag ihr, der Traum ist vorbei. Sie soll in ihre Heimat zurückkehren. Bitte sie, mir zu verzeihen.« Seine Stimme vertiefte sich schon zum gutturalen Knurren des nicht-menschlichen Wesens. Dann hob er die Arme zum Himmel empor, stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus, und der Zorn fuhr in seinen Körper.


    Immer weiter wich Agamemnon vor dem zurück, was einmal Achilles gewesen war. Diese Besessenheit war anders. Achilles’ Körper wuchs mit absurd aufgeblähten Muskeln. Die ohnehin schon grotesken Narben griffen auf die gesamte Haut über, so dass es aussah, als wäre er aus Wunden zusammengesetzt – umgrenzt von Schmerz. Fast alles Menschliche verschwand aus seinem Gesicht, und darüber legte sich die Grimasse einer Bestie, monströs, unmenschlich, eine Kreatur, die nichts anderes kannte als Wut und Schmerz und Blutdurst. Doch obwohl Agamemnon Angst hatte, musste er einen Triumphschrei unterdrücken. Bis zu diesem Moment hatte Achilles den Berserker niedergerungen. Er hatte um einen Rest Menschlichkeit gekämpft, damit er den Weg zurück zu sich selbst würde finden können.


    Aber diesmal hatte Achilles nicht die Absicht, zurückzukehren.


    Was Agamemnon vor sich sah, war die vollkommene Vernichtung eines Mannes, die Zerschlagung seiner Seele. Obwohl Achilles noch irgendwo in dieser schauderhaften Hülle stecken mochte, hatte er aufgegeben und sein Schicksal endlich angenommen.


    Mit einem weiteren furchtbaren Gebrüll rannte das Ungeheuer davon, hin zu den Mauern von Troja.


    Und Agamemnon stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Dann fühlte er Odysseus’ Blick auf sich ruhen und sah den König von Ithaka ausdrucklos an. »Ich habe ihm einen Gefallen getan. Jetzt braucht er nicht mehr zu kämpfen, und aufgrund dessen, was er jetzt vorhat, wird man sich ohne jeden Zweifel noch viele Jahrhunderte an seinen Namen erinnern.« Dieses Puzzleteil war zwar entnervend, aber unvermeidlich, fügte Agamemnon im Stillen hinzu.


    »Ihr habt ihn absichtlich geködert.«


    »Er hat sich schon vor langer Zeit für den Ruhm entschieden, ich habe ihm nur seinen Wunsch erfüllt.«


    Odysseus’ scharfer Blick ruhte weiter auf dem alternden König. »Ihr habt gelogen.«


    Agamemnon zuckte mit einer Schulter. »Aber nein. Patroklos ist nicht mehr in dieser Welt, die Myrmidonen sind auf dem Schlachtfeld, und Hektor ist sicher ebenfalls dort zu finden.«


    Kopfschüttelnd und voller Abscheu, musterte Odysseus den griechischen König, als Kat über eine Düne gestolpert kam und auf sie zustürzte.


    »Achilles!«, stieß sie atemlos hervor. »Wo ist er?«


    »Er umarmt endlich sein Schicksal – anstelle von dir, Prinzessin«, antwortete Agamemnon mit einem sarkastischen Grinsen.


    »Was hast du getan, du alter Mistkerl?«, fragte sie empört.


    »Wage es nicht, so mit mir zu sprechen!«


    »Ach, du kannst mich mal!«, schrie Kat und trat dicht vor ihn, was Agamemnon so schockierte, dass er tatsächlich einen Schritt zurücktrat. Sie musterte ihn verächtlich, drehte ihm dann den Rücken zu und wandte sich an Odysseus. »Was ist passiert?«


    »Achilles weiß, dass Patroklos tot ist. Der Berserker hat ihn ganz in Besitz genommen, und er will Hektor töten«, erklärte Odysseus.


    Kat hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, in ihren Ohren dröhnte ein bizarres Summen. »Nein … nein, er ist nicht tot«, sagte sie.


    »Aber er wird es bald sein, sein Tod ist nicht aufzuhalten. Das Monster hat den Mann bereits besiegt«, sagte Odysseus.


    »Nicht Achilles – Patroklos«, sagte Kat und musste sich Mühe geben, vor Kummer nicht laut zu schluchzen.


    Entrüstet wandte Odysseus sich zu Agamemnon um. »Ihr habt behauptet, Patroklos sei tot.«


    »Ich habe gesagt, er hat diese Welt verlassen, und das hat er auch.«


    Kat schnappte nach Luft, denn in Agamemnons Augen stand die Wahrheit deutlich zu lesen. »Du hast gewusst, dass Patroklos nicht tot ist. Du hast sie verschwinden sehen.«


    »Was ich gesehen habe, war der Beweis dafür, dass du nicht die Prinzessin von Troja bist.«


    Spöttisch sah sie Agamemnon an. »Da hast du wenigstens einmal recht. Nein, ich bin keine Frau der alten Welt, die sich von dir herumkommandieren lässt.«


    »Ach wirklich? Für meine Augen siehst du weich und schwach aus.« Drohend wollte Agamemnon auf sie zugehen, aber Odysseus trat rasch dazwischen.


    »Ihr werdet sie nicht anrühren«, sagte er.


    Agamemnon zögerte, dann lachte er höhnisch. »Vermutlich ist es nur richtig, dass du sie jetzt bekommst, wo dein Freund mit ihr fertig ist. Aber du solltest wissen, dass sie dich auch angelogen hat. Sie ist nicht Athenes Orakel. Sie steckt mit der Göttin der Liebe unter einer Decke. Ich habe sie zusammen gesehen.«


    »Vielleicht solltet Ihr in Euer Lager zurückkehren, großer König«, erwiderte Odysseus mit schneidender Stimme. »Euer Kampf wird für Euch gewonnen, und Ihr solltet rechtzeitig da sein, um Euch mit den Lorbeeren zu schmücken.«


    Agamemnons Augen wurden schmal. »Sie ist nur eine Frau. Willst du dich mit ihr gegen deinen König wenden?«


    »Gott, du bist so ein Arschloch!«, platzte Kat heraus, ehe Odysseus etwas sagen konnte. »Glaubst du, ich bin nur das hier?« Sie deutete auf ihren Körper. »Das ist bloß eine Hülle – eine vergängliche Hülle. Der Geist darin ist es, der bleibt und wirklich zählt.«


    »Oh, das glaube ich dir gern, Prinzessin«, sagte Agamemnon, und seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Und das macht das, was mit Achilles passiert ist, noch tragischer. Was immer in ihm war, ist nicht mehr da. Aber verzweifelt nicht, sein Name wird unsterblich werden.«


    Auf einmal spürte Kat eine unglaubliche Wut in sich emporsteigen. Instinktiv legte sie eine Hand um Venus’ Anhänger und wies mit dem Zeigefinger der anderen Hand auf Agamemnon. »Heute ist dein Glückstag. Du hattest zweimal recht. Ich bin keine Prinzessin der alten Welt, und ich habe mich mit der Göttin der Liebe verbündet. Deshalb sage ich dir mit Venus’ Macht, dass die Liebe dich im Stich lassen wird. Die Liebe wird dein Tod sein und dein Fluch.«


    Agamemnon schauderte, raffte sich aber schnell wieder auf. »Du kannst mich nicht verfluchen, Hexenkreatur. Ich stehe unter dem persönlichen Schutz der Götterkönigin.«


    Kats Lachen klang nicht froh. »Ach wirklich? Als Hera und ich das letzte Mal geplaudert haben, hat sie dich einen arroganten Narren genannt.«


    »Du lügst!«


    »Wenn ich lüge, dann sollen die Seeungeheuer, vor denen ich unter anderem mit Heras Hilfe gerettet worden bin, mich holen.« Mit ein paar entschlossenen Schritten war Kat am Wasser. Die Wellen schwappten über ihre Schuhe, und sie wartete und blickte aufs Meer hinaus. Als sich im friedlichen Wasser nichts regte, wandte sie den Blick langsam wieder zu Agamemnon. »Du bist erledigt.«


    Agamemnon starrte sie an, und was sie in seinen Augen sah, ließ Kat erbleichen. »Halte dich fern von mir, Hexe!«, rief er. Dann drehte der König sich um und rannte, so schnell er konnte, den Strand hinunter zum griechischen Lager, und seine goldenen Gewändern flatterten hinter ihm her.


    Kat sah ihm nach und betete mit jeder Faser ihres Seins, dass Flüche in dieser Welt wirklich etwas bewirkten.
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    »Du musst mich zu Achilles bringen«, sagte Kat.


    »Das würde nur Euren Tod bedeuten, oder noch Schlimmeres«, erwiderte Odysseus. »Ihr seid Achilles sehr nahegekommen, der Berserker könnte Euch leicht ins Visier nehmen. Und wenn das passiert, dann ist Euer Tod noch das bestmögliche Ergebnis.«


    »Unsinn! Das bestmögliche Ergebnis ist, dass Achilles zu uns zurückkommt. Jetzt bring mich zu ihm.«


    »Das Schlachtfeld liegt in dieser Richtung.« Odysseus wies zu den Dünen. Dahinter erstreckte sich ein Weizenfeld, dann ein hübscher Olivenhain mit mehreren, früher gut besuchten Tempeln, und hinter den Tempeln erhoben sich die massiven Mauern von Troja. Als sie auf die Stadt zueilten, meinte Kat, den Tempel der Hera wiederzuerkennen, in dem sie und Jacky diese Welt betreten hatten.


    »Ich führe Euch so nahe heran, wie ich kann, aber Ihr könnt nicht aufs Schlachtfeld. Das ist kein Ort für eine Frau«, erklärte Odysseus.


    »Odysseus, ich möchte dich nicht anlügen. Ich werde mich nicht vom Schlachtfeld fernhalten, denn ich gehe dorthin, wo Achilles ist, komme, was wolle.«


    »Ihr seid nicht Athenes Orakel, richtig?«


    Seine Frage lenkte Kats Aufmerksamkeit für einen Moment von der schwierigen Aufgabe ab, nicht auf ihre Röcke zu treten, obwohl sie im Laufschritt neben ihm hertrabte. »Nein«, antwortete sie, »ich bin nicht Athenes Orakel.«


    »Seid Ihr unsterblich?«


    »Schön wär’s – ich meine, nein. Ich bin eine ganz normale Frau.«


    »Nicht einmal eine von Athenes Priesterinnen?«


    Etwas in seiner Stimme brachte sie dazu, aufzublicken, und als sie eine unendliche Traurigkeit in Odysseus’ Augen sah, erinnerte sie sich daran, wie er Athene angeschaut hatte. Dann fiel ihr auch noch ein, wie hart sein Ton gewesen war, als er davon gesprochen hatte, dass die Göttin nicht die Wahrheit gesagt hatte. Was hatte Athene ihm angetan? Er liebt sie, begriff Kat dann plötzlich. »Nein, nicht wirklich«, antwortete sie. »Ich arbeite für drei Göttinnen. Vermutlich könnte man sagen, dass ich Venus am nächsten stehe.« Es lag ihr fern, mit ihren göttlichen Kontakten zu prahlen, aber es war verflucht schwierig, das alles zu erklären. »Weißt du, das, was hier vorgeht, ist ziemlich kompliziert und verwirrend.«


    »Die Göttin hat mich leider nicht ins Vertrauen gezogen. Ich dachte, sie …« Er sah weg, offenbar zu verletzt, um weiterzusprechen.


    Kat fühlte mit ihm. Sie wusste nicht allzu viel über Odysseus oder über Athene, aber ein gebrochenes Herz erkannte sie sofort. Außerdem wusste sie, wenn sie einen anständigen Mann vor sich hatte, und sie mochte Odysseus.


    »Es war Venus, die auf die Idee gekommen ist, dass Patroklos sich als Achilles ausgeben soll. Athene hatte nichts damit zu tun. Wahrscheinlich hat sie nicht einmal davon gewusst.«


    »Ich hoffe, das stimmt. Ich hoffe, sie hat mich nicht benutzt«, erwiderte Odysseus zögernd, und Kat konnte sehen, dass es ihm schwerfiel, seine Verletzlichkeit zu zeigen. So etwas hatte sie in ihrer Praxis schon oft mitbekommen, wenn ein Mann sich ernsthaft verliebt hatte. Kat hoffte, dass Athene ihn verdiente.


    Sie beschloss, ihm so viel von der Wahrheit zu sagen, wie sie wusste. »Ich habe dich und Athene zusammen gesehen, und ich kann dir sagen, dass zwischen euch definitiv eine Verbindung besteht und dass Athene das nicht auf die leichte Schulter zu nehmen scheint.«


    Odysseus starrte sie lange an. »Es ist immer eine schwierige Sache, eine Göttin zu lieben. Ich habe eine Frau, wisst Ihr. Sie wartet seit fast zehn Jahren darauf, dass ich in unser Königreich zurückkehre.«


    »Und liebst du sie?«


    »Diese Frage hat mir Athene vor kurzem auch gestellt, und ich habe ihr dasselbe geantwortet, wie ich auch jetzt Euch antworte. Ich ehre Penelope als meine Ehefrau und respektiere sie als die Mutter meines Sohns. Aber meine Liebe?« Er schüttelte den Kopf. »Meine Liebe habe ich schon verschenkt, als ich noch sehr jung war.«


    »Was ist da passiert?«, fragte Kat, obwohl sie die Antwort ahnte.


    »Da bin ich Athene begegnet und habe mich ihr mit meinem Leben und meiner Liebe verpflichtet.«


    »Dann war dir damals der Ernst deiner Entscheidung nicht bewusst?«, fragte Kat.


    »O doch – in vollem Umfang. Aber ich habe vom ersten Augenblick an Athene gehört. Und ich habe meine Liebe zu ihr nie bedauert, selbst als es den Anschein hatte, dass ich lediglich ein Favorit unter vielen war. Es hat mich nicht einmal gestört, wie eine Schachfigur herumgeschoben zu werden – ich war Athenes Schachfigur, das hat mir genügt. Bis heute. Aber jetzt habe ich mir zum ersten Mal gewünscht, ich würde die Göttin nicht lieben.«


    Er klang sehr niedergeschlagen, und Kat wollte ihm helfen, trotz des ganzen Schlamassels mit Achilles und Jacky und Patroklos. »Du und Athene seid ein Liebespaar geworden«, stellte sie fest.


    Odysseus nickte und lachte ein wenig selbstironisch. »Ja, und obwohl ich wusste, dass es nicht klug ist, bin ich voller Freude in ihre Arme gefallen. Denk daran, Prinzessin – oder wer immer du bist –, wenn Sterbliche die Götter lieben, muss dafür ein Preis bezahlt werden, und meistens bezahlt der Sterbliche diesen Preis. Achilles ist das Produkt einer solchen Liebe, und seit ich ihn kenne, habe ich beobachtet, wie sehr seine Sterblichkeit, seine Menschlichkeit leidet.«


    »Ich werde daran denken, aber mir scheint, du willst damit sagen, dass auch Achilles ein Opfer war?«


    »Er ist nicht mehr Achilles. Das wirst du bald mit eigenen Augen sehen.«


    Da es dazu nichts mehr zu sagen gab, konzentrierte Kat sich wieder darauf, mit Odysseus Schritt zu halten, und überlegte, was sie tun konnte, wenn sie Achilles endlich fand – mitten im Schlachtgetümmel, vom Berserker besessen. Sie konnte Jackys Stimme hören, die sie eine verdammte Idiotin schimpfte.


    Und dann erkannte sie, dass es nicht Jackys Stimme war, die ihre Gedanken bedrängte, sondern der Lärm von Männern und Pferden, von Schwertern und Schmerz. Sie arbeiteten sich einen von Olivenbäumen bestandenen Abhang hinauf, Odysseus nahm ihren Ellbogen, um sie zu stützen, und Kat kam stolpernd zum Stehen.


    »Ach du heilige Scheiße!«, platzte sie heraus.


    Vor ihr erstreckten sich die Mauern von Troja, dick und hoch und unbeschreiblich prächtig. Sie waren aus butterfarbenem Kalkstein erbaut, und die Mittagssonne ließ sie in einem weichen, angenehmen Gelbton erstrahlen. Von dort, wo sie standen, konnte man einen Teil der Stadt innerhalb der Mauern erkennen. Das Herzstück war ein anmutiger, von Säulen getragener Palast, der sich links von dem riesigen Tor an der Innenseite der Stadtmauer entlangzog. Wunderschöne Bogenfenster, efeubewachsene und blumengeschmückte Balkone, von denen man auf das Kommen und Gehen von Kaufleuten, Bauern und Bürgern hätte blicken sollen – doch nun schauten die leeren Balkone nur hinunter in ein unglaubliches Chaos.


    »So viele Männer.« Kat staunte, während sie auf die Krieger starrte, die vor den Mauern der Stadt schrien, kämpften und starben. Wie soll ich ihn jemals finden? Aber ehe sie die Frage aussprechen konnte, ertönte aus dem Zentrum des Schlachtfelds ein grausiges Brüllen, so mächtig, dass es mühelos den Lärm beider Armeen übertönte. »Achilles«, sagte sie leise.


    »Nein, nicht Achilles«, verbesserte Odysseus. »Du hast es nicht mit dem Mann zu tun, sondern mit dem Ungeheuer.«


    »Aber der Mann ist noch immer im Innern des Monsters«, beharrte sie.


    »Vielleicht, aber ich konnte keine Spur von ihm entdecken, als er sich dem Berserker überlassen hat.« Odysseus hielt inne und legte Kat sanft die Hand auf die Schulter. Kat blickte fragend zu ihm empor. »Als der Berserker dabei war, Besitz von ihm zu ergreifen, hat er mir aufgetragen, dir eine Botschaft auszurichten. Achilles hat gesagt, der Traum wäre vorbei und du sollst nach Hause gehen. Es war sein letzter Wunsch – und dass du ihm verzeihst. Überlege es dir noch einmal. Stell dir vor, was es für ihn bedeuten würde, wenn er wüsste, dass er ein zweites Mal die Frau zugrunde gerichtet hat, die er liebt.«


    In Kats Kehle brannten ungeweinte Tränen. Nur zu gut erinnerte sie sich an Achilles’ Bericht darüber, wie der Berserker seine junge Verlobte vergewaltigt und getötet hatte – Odysseus’ Cousine.


    »Ich weiß, das klingt alles sehr logisch«, sagte sie. »Und ich komme dir wahrscheinlich vor, als wäre ich verrückt und stur, aber ich will dir die Wahrheit sagen, Odysseus. Ich komme nicht aus eurer Zeit. Nicht einmal aus eurer Welt. Ich bin eine andere Art Frau, als ihr sie hier kennt. Mir stärken Generationen unabhängiger Denkerinnen und gebildeter Mütter und Schwestern, Töchter und Freundinnen den Rücken. Ich glaube an mich und daran, was die Kraft einer einzelnen Frau bewirken kann. Das gibt mir eine andere Art von Stärke, und Venus, Hera und Athene wussten, dass genau diese Stärke hier gebraucht wird. Ich kann in das Geschehen eingreifen, ich kann es verändern. Ich muss nur auf mich vertrauen und daran glauben, dass auch Achilles mir vertraut.«


    Odysseus hatte ihr aufmerksam zugehört und sie dabei durchdringend gemustert. »Ich möchte gern hoffen, dass du recht hast«, sagte er schließlich.


    »Nenne mich Katrina, das ist mein richtiger Name. Meine Freunde nennen mich Kat.«


    Er lächelte. »Gut, Kat, soll ich dich nun ins Chaos führen?«


    Sie machte einen kleinen Knicks. »Es gibt wenige Männer, mit denen ich lieber gehen würde, werter Herr.«


    


    Das Schlachtfeld war ganz anders, als Kat es sich vorgestellt hatte. Allein der Geruch war grauenerregend, der Anblick und die Geräusche waren absolut fürchterlich. Als sie den Rand des Kampfgeschehens erreicht hatten, sandte Odysseus einen griechischen Läufer aus, der so viele Myrmidonen wie möglich herbeiholen sollte. Ungeduldig wartete Kat hinter der Schlachtlinie, sehnte sich nach modernen Kommunikations- und Transportmitteln, und die ganze Zeit über hörte sie das Brüllen des Berserkers, das die Luft mit einer solch bestialischen Gewalt erfüllte, dass ihr das Kämpfen und Sterben um sie herum beinahe harmlos erschien.


    Die Myrmidonen reagierten auf Odysseus’ Ruf viel schneller, als Kat es erwartet hätte, und schon nach kurzer Zeit schaute sie in die überraschten, blutbespritzten Gesichter der Männer, die sie kannte und die ihr respektvoll zunickten.


    »Wir bringen sie zu Achilles«, erklärte Odysseus ihnen.


    Die Myrmidonen sahen ihn verwirrt an.


    »Aber er ist nicht mehr Achilles«, sagte Automedon.


    Als wollte der Berserker die Worte des Kriegers unterstreichen, erschütterte im gleichen Moment ein neuerliches Brüllen das Schlachtfeld, und Achilles’ Männer schauderten.


    »Ich weiß Bescheid über den Berserker, aber ich glaube, ich kann zu Achilles durchdringen«, sagte Kat und schaute in die Runde der Männer. »Patroklos ist nicht tot. Das muss ich dem Teil, der noch Achilles ist, begreiflich machen.«


    »Patroklos lebt!«, rief Automedon, und die Männer in seiner Nähe nahmen die Nachricht auf und gaben sie weiter. Dann wandte sich Automedon wieder an Kat. »Bringt Patroklos aufs Schlachtfeld, Prinzessin. Selbst wenn er unter dem Einfluss des Berserkers steht, muss Achilles seinen Cousin erkennen. Wenn er sieht, dass er lebt, wird alles gut.«


    »Ja!«, rief ein anderer, an dessen Namen Kat sich nicht erinnern konnte. »Vielleicht erreichen wir Achilles sogar noch, bevor er Hektor tötet und die Prophezeiung auf sich herabbeschwört.«


    Alle blickten erwartungsvoll auf Kat, sogar Odysseus. Natürlich wünschte Kat, dass sie einen lebendigen Patroklos präsentieren könnte, aber leider war das unmöglich. Selbst wenn Achilles’ Cousin tatsächlich noch am Leben war, wurde er aller Wahrscheinlichkeit nach gerade operiert. Ihn jetzt aus der modernen Welt zu holen würde ihn mit der gleichen Sicherheit töten wie Hektors Schwert.


    »Patroklos kann nicht aufs Schlachtfeld gebracht werden, das wäre sein Tod. Er lebt, aber er ist schwer verletzt. Nein, ich bin alles, was ihr habt. Ihr müsst mich zu Achilles bringen.«


    »Achilles wird Euch nicht sehen wollen, Herrin«, meinte Automedon traurig. »Er hat sich in den Berserker verwandelt, und wir können Euch nicht retten, wenn diese Kreatur beschließt, Euch zu vernichten.«


    »Das weiß ich. Aber ihr werdet mich auch nicht retten müssen. Ich werde mich selbst retten.«


    Die Männer starrten sie an, als hätte sie gerade angekündigt, sich ein rotes Cape herbeizuzaubern und mit der Geschwindigkeit einer Revolverkugel wegzufliegen.


    »Bringt mich einfach zu ihm«, wiederholte sie seufzend. »Den Rest erledige ich. Nein, ich werde euch nicht für meinen Tod verantwortlich machen, falls die Sache nicht funktioniert. Und wenn ihr mich zu Achilles gebracht habt, dann zieht euch bitte zurück. Ich möchte nicht, dass einem von euch etwas zustößt.«


    Ungläubiges Gemurmel erhob sich. »Sie möchte nicht, dass einem von uns etwas zustößt?« Kat ignorierte die Bemerkung, denn sie wollte sich von den Männern nicht ihren Mut nehmen lassen.


    »Nun gut. Bringen wir sie zum ihm«, sagte Odysseus.


    Sofort verwandelten sich die Männer in die erfahrenen, disziplinierten Krieger, die sie waren, bildeten eine Phalanx und nahmen Kat in ihre Mitte. So marschierten sie aufs Schlachtfeld, kämpften sich langsam vor und bewegten sich unaufhaltsam in Richtung des animalischen Gebrülls, das von der Kreatur kam, die einmal Achilles gewesen war.


    Später konnte Kat sich nicht erinnern, wie lange die Albtraumreise über das Schlachtfeld gedauert hatte. Es kam ihr so vor, als wäre sie an einem Ort, an dem Zeit keinerlei Rolle mehr spielte, umgeben von einer Szenerie aus Tod, Blut und Gewalt, die sie zwar mit den Augen aufnahm, aber nicht bis in ihre Seele vordringen ließ. Später überkamen sie Erinnerungen wie Schnappschüsse des Horrors, aber im Augenblick des Geschehens staunte sie, was der menschliche Geist verdrängen konnte, um zu überleben.


    Das Tempo der Gruppe änderte sich, wurde schneller, dann blieben die Männer abrupt stehen. Odysseus war neben Kat, er atmete schwer. »Nur noch eine einzige Kampfreihe befindet sich zwischen uns und dem Berserker, wir müssten also gleich am Ziel sein.«


    »In Ordnung, gut. Bringt mich einfach in die Nähe von Achilles.«


    »Es könnte gut sein, dass er sich gleich auf dich stürzt«, sagte Odysseus.


    »Lass das nur meine Sorge sein.«


    Odysseus nickte und rief die Männer um sie herum zur Ordnung. »Durchbrecht die Linie und öffnet dann die Phalanx für die Prinzessin!«


    Kat war speiübel vor Angst. Als sie sich wieder mit den Männern vorwärtsbewegte, dachte sie einen Augenblick, sie müsste sich übergeben, biss aber entschlossen die Zähne zusammen. Dann öffnete sich plötzlich die Wand dunkler Schilde vor ihr und ließ das Tageslicht zu ihr herein – und den Wahnsinn des Kampfes.


    Achilles stand vor ihr, umgeben von toten Kriegern, deren Blut die Erde in rostfarbenen Lehm verwandelt hatte. Er wandte ihr den Rücken zu, so dass sie einen bizarr friedlichen Moment Zeit hatte, ihn zu betrachten. Odysseus und die anderen Männer hatten recht gehabt – diese Kreatur war nicht Achilles. Sein Körper hatte so groteske, unproportionierte Ausmaße angenommen, dass er die Tunika, die sie zuletzt an ihm gesehen hatte, gesprengt hatte und bis auf den kurzen leinenen Lendenschurz nackt war. Sie musste wohl unbeabsichtigt einen Laut von sich gegeben haben, denn plötzlich wirbelte das Ungetüm zu ihr herum, und Kat fühlte, wie die Männer um sie herum erstarrten. Sie sah zu Odysseus und rief: »Lasst mich allein!« Dann ging sie auf das Monster zu.


    Das Ungeheuer knurrte. Kat machte noch ein paar Schritte, dann blieb sie stehen und stellte sich seinem rotglühenden Blick. Blut und Eingeweide bedeckten seinen narbigen Körper, schleimige Rinnsale troffen aus seinen verfilzten Haaren. Auch das Gesicht gehörte nicht mehr Achilles. Wie der Körper war auch es völlig entstellt und aus der Form geraten – als wäre etwas unter die Haut gekrochen und versuchte nun, sie zu zerreißen.


    »Achilles, ich bin es, Katrina!« Sie achtete darauf, dass ihre Stimme klar und ruhig klang, so, als hätte sie einen Klienten vor sich, der ihr gerade eröffnet hatte, dass er in Erwägung zog, Selbstmord zu begehen. Und war es nicht genau das, was auch Achilles tat? Er glaubte, er hätte den Tod seines Cousins verschuldet, und dafür wollte er nun mit seinem eigenen Leben bezahlen. »Achilles«, wiederholte sie, »Achilles, Patroklos ist nicht tot.«


    Achilles verzog den Mund und fletschte die Zähne. Dann kam er auf sie zu, langsam, aber mit einer tödlichen, beinahe verführerischen Anmut. Unwillkürlich fühlte Kat sich an eine riesige Giftschlange erinnert, und am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre zu Odysseus und seinen Männern zurückgerannt. Aber stattdessen holte sie tief Luft, sandte ein lautloses Bittgebet zu Venus und wich nicht von der Stelle.


    »Achilles«, sagte sie fest, »du musst mir zuhören. Patroklos ist nicht tot. Er lebt, und er wird wieder gesund.«


    Mit einem Laut, der ihr eine Gänsehaut verursachte, umkreiste er sie – und plötzlich wurde ihr klar, dass das Wesen lachte.


    »Achilles«, sagte sie noch einmal und drehte sich so, dass sie seinem Blick begegnen konnte, »ich weiß, dass du irgendwo da drin bist. Ich weiß, dass du mich hören kannst. Patroklos ist nicht tot.«


    »Ich werde dein Fleisch kosten.« Seine Stimme war so grässlich, so völlig unmenschlich, so überhaupt nicht wie Achilles, dass Kat die Fäuste ballen musste, damit sie nicht ganz so offensichtlich zitterten.


    »Nein, ich glaube nicht, dass du etwas Derartiges tun wirst«, entgegnete Kat, weiterhin mit neutraler Stimme und möglichst gelassener Körpersprache. »Achilles liebt mich, und er wird nicht zulassen, dass du mir etwas antust.«


    Sein Lachen war furchtbar, höhnisch und monströs. »Törichte Frau, ich bin nicht Achilles.« Inzwischen war das Wesen fast so dicht vor ihr, dass es sie berühren konnte. Im letzten Moment blieb es stehen. Sie konnte es riechen – Blut und Schweiß und dazu etwas Animalisch-Männliches.


    »Nun, das sehe ich.« Sie reckte das Kinn und setzte ihre ganze klinische Erfahrung ein, um einen ruhigen und ungerührten Eindruck aufrechtzuerhalten. »Achilles«, begann sie, aber er schnitt ihr sofort das Wort ab.


    »Nein! Es gibt keinen Achilles mehr!«


    Als das Wesen sich auf sie stürzte, taumelte Kat zurück, und ihre Beherrschung geriet ins Wanken. »Achilles!«, schrie sie. »Du musst zu mir zurückkommen!«


    Plötzlich sah sie ein Flackern in seinen Augen, ein Erkennen, das für einen Moment das rote Glühen kühlte und das Monster innehalten ließ. »Ja! Achilles!« Kat lächelte, schwindlig vor Erleichterung, aber ehe sie etwas sagen oder tun konnte, wurde ihr der Arm grob nach hinten verdreht, eine starke Hand packte sie und schleifte sie weg.


    »Ah, bei allen Göttern, wir dachten, du wärst tot!«, sagte der hübsche Mann mit den freundlichen Augen, der sie auf den Rücken eines bebenden schwarzen Hengsts hob und in die Arme nahm. »Polyxena! Schwester!«


    Kat blickte in Hektors Augen, als der Berserker brüllend zum Angriff überging.
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    Ohne Kat loszulassen, drückte Hektor dem Hengst die Knie in die Flanken, so dass er zur Seite sprang und Achilles’ Angriff um Haaresbreite auswich. Mit einer fließenden Bewegung drehte sich das große Pferd, während Hektor einen Speer aus dem Sattelköcher zog und auf Achilles schleuderte. Kat schrie auf, aber mit den unmenschlich schnellen Reflexen des Berserkers schlug Achilles den Speer zur Seite, als wäre er ein Zahnstocher.


    »Hektor! Nein!« Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft, und sie zog an dem Arm des Fremden. »Lass ihn. Bring mich in die Stadt!«


    Hektor sah auf sie hinunter und versuchte, den Hengst so zu manövrieren, dass er auch Achilles’ nächster Attacke ausweichen konnte.


    »Du bekommst sie nicht!«, knurrte das Monster.


    »Bei den Göttern! Du bist es, die er haben will!« Hektors Arm legte sich enger um sie.


    »Bring mich weg von hier, Hektor!« Kat musste schreien, um das Getöse der Schlacht zu übertönen.


    »Trojaner! Zu mir! Beschützt eure Prinzessin!«


    Eine Sekunde dachte Kat, es könnte funktionieren – sie würden Achilles machtlos brüllend vor den Mauern stehen lassen und sie hätte Zeit, darüber nachzudenken, was, zur Hölle, sie jetzt tun sollte. Hektor lenkte den Hengst bereits in Richtung der Stadtmauer, und eine Reihe Trojaner eilte auf sie zu. Doch dann stieß Achilles einen grausigen Schrei aus, stürzte sich auf Hektors Pferd, und als er an ihnen vorbeiflog, traf sein Schwert die Flanke des Tiers. Der Hengst wieherte laut vor Schmerz, stolperte und verlor auf dem glatten, blutigen Lehmboden den Halt. Automatisch warf Kat sich nach vorn und umklammerte den breiten Hals des Pferdes. Im gleichen Augenblick, als sie spürte, wie Hektors Griff sich lockerte, sah sie, wie Achilles ihn an der Schulter packte und aus dem Sattel riss.


    Und dann ging alles blitzschnell.


    Hektor fand sein Gleichgewicht wieder, rannte zu seinem Pferd und ergriff Schwert und Schild. Ihre Blicke begegneten sich, und Kat sah in seinen Augen, wie sehr er seine Schwester liebte. Er würde alles tun, um sie zu beschützen.


    »Reite in die Stadt! Ich halte ihn auf, so lange ich kann.« Hektor schlug auf die Flanke des Pferdes, und sofort galoppierte es auf die Mauer zu.


    Mit lautem Gebrüll verfolgte Achilles den Hengst. Hektor rannte los und schnitt ihm mit einem Sprung den Weg zu Katrina ab. Inzwischen hatten trojanische Krieger ihre Prinzessin auf dem verwundeten Hengst umringt, aber Kat hatte noch immer einen guten Blick auf das Schlachtfeld und sah, wie sie die von Odysseus angeführten Myrmidonen zurückschlugen und sich auf die Stadttore zubewegten. Kat konnte die Augen nicht von Achilles und Hektor abwenden, sie beobachtete alles wie in Zeitlupe. Hektor kämpfte tapfer, aber sein Gegner war kein Mensch, sondern ein unkontrollierbares Monster. Lange hielt Hektor ihm stand, doch dann versetzte Achilles ihm einen Schwerthieb, der die Muskeln seines Oberschenkels durchtrennte. Kniend kämpfte der unerschrockene Held weiter und hielt das Ungeheuer so lange in Schach, bis die mächtigen Stadttore sich ächzend für Kat, den Hengst und Hektors Wache öffneten. Als das Tor sich wieder schloss, hörte Kat einen verzweifelten Aufschrei, und wusste, dass Hektor, Prinz von Troja, tot war.


    


    Die Soldaten brachten sie direkt zum König. Priamos nahm sie in die Arme, und sie weinte mit ihm.


    »Ein Wunder der Götter … ein Wunder …«, stammelte er immer wieder. Schließlich fasste er sich und ließ Wein bringen. Erst jetzt konnte Kat ihn richtig anschauen, und ihr Herz zog sich zusammen. Priamos war eine ältere, etwas kleinere Version von Hektor – ein schöner Mann mit freundlichen braunen Augen und dichten, von silbernen Strähnen durchzogenen schwarzen Haaren. Ihr wurde klar, dass seine Augen ihr nicht nur wegen ihrer Ähnlichkeit mit Hektor vertraut waren, sondern weil sie, seit sie in die alte Welt transportiert worden war und in diesem Körper lebte, auch aus ihrem eigenen Gesicht blickten.


    Priamos ließ sich auf einen kunstvoll geschnitzten Holzstuhl sinken, umfasste mit zitternden Händen den ihm dargebotenen Weinkelch und trank einen großen Schluck. Kat fühlte sich etwas schwindlig, trank aber ebenfalls und gab den Kelch dann der Dienerin zurück, die leise weinte. Dann hörte sie plötzlich ein Geräusch, und wieder schloss jemand sie in die Arme. Eine ältere, elegante Frau, die viel zu dünn war, und eine zierliche, wunderschöne Mittzwanzigerin drückten sie weinend an sich. Kat war so überwältigt, dass sie nur dastehen und sich wünschen konnte, alles wäre anders und sie hätte es geschafft, alles wieder in Ordnung zu bringen.


    »Es ist wahr, Hektor ist tot. Achilles hat ihn umgebracht.«


    Zusammen mit den beiden Frauen blickte Kat auf, um zu sehen, wem die Stimme gehörte, die da gesprochen hatte. In der Tür zu dem geräumigen Gemach stand ein schlanker Mann. Er war wahrscheinlich nicht viel älter als Polyxena, und auch er hatte freundliche, ausdrucksvolle Augen. Im Schatten hinter ihm stand eine blonde Frau, die weinte – was ihrer Schönheit keinerlei Abbruch tat – und den jungen Mann, der gerade gesprochen hatte, liebevoll ansah. Noch nie hatte Kat einen so schönen Menschen gesehen – diese Frau konnte Venus jederzeit das Wasser reichen. Paris und Helena – nur sie konnten das sein.


    Als alle langsam die Bedeutung der Worte begriffen, warf sich die Frau, die Priamos’ Gattin, Mutter von Hektor, Paris und Polyxena sein musste, vor die Füße des Königs, raufte sich die Haare und begann laut zu klagen. Die jüngere Frau sank ohnmächtig zu Boden.


    »Hol Astyanax. Hektors Sohn zu halten wird ihr helfen«, befahl der junge Mann und trat nun ganz ins Zimmer.


    »Ja, Herr.« Eine weinende Dienerin beeilte sich, seinen Befehl auszuführen.


    Paris stürzte zu der ohnmächtigen Frau, deren Augenlider schwach flatterten, hob sie hoch und trug sie zu einer Chaiselongue nicht weit von Priamos’ Thron. Dann umarmte er Kat, und als sie ihn an sich drückte, fühlte sie, dass er am ganzen Körper zitterte. »Du lebst … du lebst«, flüsterte er immer wieder, und sein warmer Atem mischte sich mit den Tränen, die ihre Haare benetzten.


    Kat konnte nur nicken. Ihre Gedanken waren in Aufruhr, ihr Herz fühlte sich an, als wollte es zerspringen.


    Erst als sie hinter sich ein lautes Schluchzen hörten, ließ Paris Kat wieder los und ging zu der Chaiselongue. »Andromache, ich habe nach deinem Sohn geschickt«, erklärte er der allmählich wieder zur Besinnung kommenden Frau. »Astyanax wird gleich zu dir gebracht.« Behutsam berührte er ihre Wange, dann richtete er sich langsam auf und wandte sich fast zögernd seinem Vater zu.


    Der König strich seiner Frau, die das Gesicht auf seinen Knien vergraben hatte und inzwischen nur noch leise schluchzte, tröstend über die Haare. Priamos’ Gesicht war vollkommen ausdruckslos.


    »Vater«, sagte Paris und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, »er ist tot, Vater.«


    Die Augen des alten Monarchen ruhten einen Moment auf seinem jüngsten Sohn, blieben aber ausdruckslos und richteten sich dann auf eine Stelle über Paris’ Schulter, als würde Priamos in die Vergangenheit schauen.


    »Du solltest deine Schwester in ihr Gemach bringen. Ich will dich nicht sehen, während ich um meinen Sohn trauere.« Priamos’ Stimme klang nicht böse, sondern war ebenso ausdruckslos wie seine Augen, was seine Worte umso schrecklicher machte.


    Paris schien in sich zusammenzufallen. »Vater, ich bin doch auch dein Sohn.«


    »Ja, das werden die Götter mich niemals vergessen lassen«, sagte Priamos. »Geh mir aus den Augen und lass dich erst wieder blicken, wenn ich dich rufe.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Und nimm deine Frau mit.«


    »Komm, Schwester.« Paris streckte Kat die Hand hin, und weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, ließ sie sich von ihm aus Priamos’ Thronsaal führen. Als sie an Helena vorbeikamen, schloss sie sich ihnen an. Kat sah, dass sie den Kopf gesenkt hielt, als wollte sie ihr Gesicht hinter ihren seidig glänzenden Haaren verstecken.


    Schweigend durchquerten sie einen marmorgefliesten Korridor, vorbei an mehreren schönen, luftigen Zimmern, aber es war, als würde die Verzweiflung sie begleiten. Überall im Palast waren weinende Frauen zu hören. Schließlich gelangten sie zu einer Tür mit silberner Einlegearbeit, und Paris blieb stehen.


    »Ich werde ein paar Dienerinnen zu dir schicken, damit sie sich um dich kümmern«, sagte Paris. Seine Wangen waren noch nass von den Tränen, und seine Stimme klang belegt. »Ich bin so froh, dass sie dich nicht umgebracht haben, kleine Xena.«


    Genau wie bei Hektor hatte sie auch bei ihm das sichere Gefühl, dass er Polyxena liebte, und sie umarmte ihn spontan. »Danke«, flüsterte sie.


    Paris hielt sie fest. »Es ist meine Schuld«, stieß er hervor. »Ich bin schuld, dass er tot ist – ich bin an dem ganzen Gemetzel schuld.«


    Kat spürte Mitleid mit ihm. Er konnte nicht viel älter als zwanzig Jahre sein, und als er Helena den Griechen weggenommen hatte, war er wahrscheinlich dreizehn oder vierzehn Jahre alt gewesen. Und diese beiden jungen Leute sollten schuld sein an einem Krieg, der sich seit fast einem Jahrzehnt hinzog? Auch wenn Kat Agamemnon und seine Kumpane nicht gekannt hätte, wäre ihr klargewesen, dass das absoluter Unsinn war. Sie schüttelte den Kopf und sah dem traurigen jungen Mann fest in die Augen. »Nein, Paris, der Krieg ist längst nicht mehr deine Schuld.«


    »Komm, Liebster. Polyxena muss baden und sich ausruhen. Komm, mein Herz«, drängte Helena mit ihrer honigsüßen Stimme.


    Noch immer schluchzend, nickte Paris und stolperte, gestützt von Helena, davon.


    Kat betrat das Gemach, ohne dass seine Pracht sie im Geringsten berührte. Wie betäubt wartete sie auf die Dienerinnen, die nach wenigen Minuten eintrafen – ernste Frauen, die Kat mit Ehrfurcht behandelten und immer wieder in Tränen ausbrachen. Kat ließ sich von ihnen baden, salben und in eine einfache Seidenrobe hüllen. Sie ließen ihr Wein und etwas zu essen da, dann verschwanden sie flüsternd und schluchzend.


    Seltsam unbeteiligt und unkonzentriert, wanderte Kat zu einem der großen Bogenfenster. Durchsichtige goldene Vorhänge schimmerten im Licht der Abendsonne rötlich, orange und gelb. Eine warme Brise trug die Geräusche des Kampfs zu ihr, und Kat trat hinaus auf einen Balkon direkt über den Mauern von Troja, von dem man einen sensationellen Blick auf das Schlachtfeld hatte. Doch sie schaute nicht hin, und sie lauschte auch nicht auf die Stimme, die alle anderen übertönte, sie ließ nicht zu, dass sie in dem Kampfgetümmel zweier Armeen die Schreie erkannte, die von dem Wesen stammten, das ihren geliebten Achilles in Besitz genommen hatte. Stattdessen blickte sie zum fernen Horizont, auf das Meer und zur Sonne, die langsam darin unterging, bis ihr die Tränen über die Wangen strömten.


    Doch dann hörte Kat durch Trauer und Lärm und Verwirrung ein anderes Geräusch, nahm es auf, das über sie hinwegfloss wie klares, kühles Wasser über glatte Flusskiesel. Etwas davon erreichte sie, tröstete sie und brachte ihrem Unterbewusstsein die Antworten, ehe ihr Verstand sie begriff.


    Es war ein Klirren, gefolgt von einem wiederholten Klick-Klick-Klick und einem vertrauten Ächzen, das sie nur ein Mal gehört hatte, nämlich als sie auf Hektors verwundetem Hengst durch das Stadttor von Troja geritten war.


    Kat trat an die Balkonbrüstung, schaute nach unten und nach links. In der dicken Mauer war eine Nische, groß genug, dass ein Mann bequem darin stehen konnte, und ein einzelnes schmales Fenster ermöglichte einen Ausblick auf einen Teil des Schlachtfelds. Neben dem Mann befand sich eine riesige Kette, deren riesige Glieder fast halb so groß waren wie er selbst. Kat sah zu, wie sie, einem eisernen Wasserfall nicht unähnlich, in das Loch zu Füßen des Mannes hinabglitten. Vor sich hatte der Mann eine Reihe großer Eisenhebel, die momentan alle nach unten gerichtet waren.


    »Schließt das Tor!«, befahl plötzlich ein Krieger, der auf einer Plattform vor der Nische stand, und senkte eine rote Fahne, die er bisher über dem Kopf gehalten hatte. Der Mann in der Nische reagierte sofort und drückte sämtliche Hebel nach oben. Die Kette rührte sich nicht mehr.


    Kat beugte sich über die Brüstung, spähte hinunter auf das große Stadttor von Troja und sah, wie mehr als zwei Dutzend Krieger herbeieilten, um das Tor zu schließen, während Bogenschützen die griechische Armee in Schach hielten. Offenbar war das Tor geöffnet worden, damit sich alle trojanischen Krieger in die Stadt zurückziehen konnten, und es dauerte eine Weile, bis es sich mit seinem typischen Ächzen wieder geschlossen hatte und der Schutz der Stadt wieder gewährleistet war.


    Kat sah erneut zu dem Mann in der Nische. Er und der Soldat mit der Flagge salutierten voreinander und nahmen dann eine entspannte Haltung ein.


    Also brauchte es zwei Dutzend Männer, um die Stadttore zu schließen, aber nur einen, um sie mit Hilfe von ein paar Hebeln zu öffnen?


    Auf einmal wurde ihr heiß und kalt, und alles ergab einen Sinn. Sie und Jacky hatten den springenden Punkt einfach nicht verstanden – in der Legende ging es nicht darum, die ganze griechische Armee in ein lächerliches hohles Holzpferd zu verfrachten, aus dem sie dann unvermutet herausspringen und die Trojaner besiegen konnten. Es ging darum, sich durch die undurchdringlichen, mit Hilfe der Götter erbauten Mauern von Troja Zutritt in die Stadt zu verschaffen und das Tor zu öffnen.


    Kat starrte auf die Hebel und die beiden Männer, die diese bewachten. Um keinen Preis würden sie jemanden nahe genug heranlassen, um die Kette nach unten zu bewegen und das Tor zu öffnen. Aber eine Prinzessin von Troja war nicht irgendwer.


    »Ich bin das Trojanische Pferd«, flüsterte Kat aufgeregt und erschauderte.
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    Kat hob die Hand, um das herzförmige Amulett zu berühren, das immer noch um ihren Hals hing, aber dann nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung direkt außerhalb der Stadtmauer wahr, ein golden-rotes Blitzen. Die griechische Armee hatte sich bereits in den Olivenhain zurückgezogen, nur ein einziger Krieger war noch da.


    »Achilles! O Gott, nein.« Entsetzt schüttelte Kat den Kopf. Achilles lenkte einen Streitwagen, peitschte die Pferde und fuhr vor den Toren auf und ab, den blutigen, geschändeten Körper von Hektor hinter sich herziehend.


    Die grässliche Szene gab den Ausschlag. Kat würde tun, was nötig war, um diesen Krieg zu beenden. Entschlossen ging sie in ihr Gemach zurück, öffnete ihr Amulett und rief Venus zu sich.


    »Venus, komm!«


    Diesmal glitzerte die Wolke, in der die Göttin erschien, wesentlich weniger als bisher.


    »Ich weiß«, sagte Venus, »Hektor ist tot. Ich habe Andromaches Klagegeheul gehört. Sie haben sich sehr geliebt.«


    »Weißt du davon?«, fragte Kat, deutete auf ihren Balkon, und die Göttin näherte sich so weit, dass sie hinausschauen konnte. Kat sah, wie Venus zusammenzuckte, als sie begriff, was dort vor sich ging.


    »Achilles schändet Hektors Leiche.«


    »Das ist nicht Achilles.«


    »Was er da tut, ist unvorstellbar!«


    »Das ist nicht Achilles!« Kat holte tief Luft. »Du musst Hera und Athene holen. Oh, und Thetis auch. Ich habe eine Idee, wie wir den Krieg beenden können, aber ihr müsst alle eine Rolle übernehmen.«


    »Ich weiß nicht, ob Hera kommen kann. Sie ist dabei, Zeus abzulenken.« Venus hielt inne, warf erneut einen kurzen Blick vom Balkon und fuhr fort: »Und sie muss ihn auch noch eine Weile ablenken. Wenn er wüsste, was hier los ist, hättest du keine Chance, deinen Achilles zu retten.«


    »Aber es ist Zeus’ Schuld, dass der Berserker überhaupt hier ist! Er hat Achilles verflucht«, entgegnete Kat ärgerlich.


    »Schätzchen«, meinte Venus sanft, »das war Achilles’ Entscheidung, Achilles’ Verantwortung. Deshalb ist es ja so schrecklich für ihn. Er hat sich sein Schicksal selbst ausgesucht.«


    »Aber ich ändere es. Die Liebe ändert es.«


    »Ich?«


    »Wir. Und indem ich Achilles’ Schicksal verändere, beende ich den Krieg.«


    »Dir ist also eine Möglichkeit eingefallen«, sagte Venus.


    »Ich bin das Trojanische Pferd«, sagte Kat.


    »Wie bitte?«


    »Vertrau mir.«


    »Rückhaltlos. Was brauchst du?«


    »Ich nehme an, dass Thetis als Meergöttin Nebel heraufbeschwören kann?«


    »Selbstverständlich, Schätzchen.«


    »Gut. Sag ihr, sie soll in der Stunde vor der Morgendämmerung Nebel vom Meer aufziehen lassen. Eine ganze Menge davon – er muss die Myrmidonen verbergen können. Sag Athene, Odysseus soll Achilles’ Männer zum Stadttor führen. Direkt davor. Ich sorge dafür, dass es sich öffnet.«


    »Du?«


    »Ich bin das Trojanische Pferd, erinnerst du dich?«


    Venus nickte langsam. »Du bist wirklich eines.«


    »Ja.« Vielleicht wäre Judas ein besserer Vergleich, dachte Kat, schüttelte den Gedanken dann aber ab. Diese Art zu denken würde weder ihr noch Achilles helfen. »Sorge dafür, dass Athene Odysseus sagt, er soll die griechische Armee knapp außerhalb der Sichtweite warten lassen – die ganze griechische Armee. Das ist ihre einzige Chance.«


    »Wird gemacht. Und was unternehmen wir wegen Achilles?«


    »Nichts. Er ist mein Ablenkungsmanöver.« Kat zog sich auf ihre klinische Persönlichkeit zurück – ruhig, gelassen, frei von störenden Emotionen wie Verzweiflung, Schuld oder Angst. »Wer von Troja aus Ausschau hält, sieht lediglich Achilles. Den Rest müsste der Nebel erledigen. So können die Griechen die Mauern von Troja durchbrechen – und den Krieg beenden, richtig?«


    »Das sollte man meinen«, bestätigte Venus. »Und was tun wir?«


    »Ich werde Achilles zurückholen.«


    Venus zögerte. »Ich sollte dich vielleicht warnen – heute hat es nicht geklappt, ihn zu erreichen –, wahrscheinlich funktioniert es morgen auch nicht.«


    »Aber …?«, half Kat nach.


    »Aber ich glaube an die Macht der Liebe«, ergänzte Venus schlicht.


    »Ich stelle fest, dass auch ich die Macht der Liebe ganz neu schätzen gelernt habe«, sagte Kat.


    Venus lächelte. »Ich wusste, dass ich mit dir die richtige Wahl getroffen habe.«


    »Hoffen wir’s. Okay, eines brauche ich noch: einen Schlaftrank, und zwar einen, der möglichst schnell wirkt. Einen richtig starken.«


    Ohne zu zögern streckte Venus die Hand aus und bewegte leicht die Finger. Fast sofort erschien im glitzernden Staub eine kleine Kristallflasche, gefüllt mit einer klaren Flüssigkeit.


    »Sei vorsichtig damit. Das benutzen die Götter, wenn sie sich mal der süßen Vergessenheit hingeben wollen. Gebraut wird das Zeug von den Nymphen auf der Insel der Phaiaken. Es muss nur die Haut eines Sterblichen berühren, um seine Wirkung zu entfalten.«


    Behutsam nahm Kat das Fläschchen entgegen und stellte es auf die Frisierkommode. »Danke, das ist perfekt.«


    Auf einmal frischte der Wind deutlich auf, man hörte die Schreie des Berserkers wieder deutlicher, und die dünnen Vorhänge bauschten sich. Venus trat näher zu Kat und legte die Hand an ihre Wange.


    »Katrina, ich verlasse dich mit dem Segen der Liebe.« Sie küsste Kat auf die Stirn, und Kat spürte, wie Wärme und Zärtlichkeit durch ihren Körper flossen.


    Als die Göttin die Hand hob, fiel Kat noch etwas ein. »Venus, ist Patroklos noch am Leben?«


    Die Göttin lächelte. »Er lebt, erholt sich von der Operation und lässt sich von Jacqueline umsorgen.«


    »Bring sie nur dann zurück, wenn ich den Schlamassel bereinigen kann«, sagte Kat, obgleich es ihr fast das Herz zerriss, dass Jacky sich in einer anderen Welt befand als sie.


    Venus nickte ernst.


    »Wenn … wenn etwas passiert und ich es aus irgendeinem Grund nicht schaffe, kümmerst du dich dann bitte um Jacky? Versprichst du mir das?«


    »Das tue ich«, antwortete Venus. Dann zog sie eine Augenbraue hoch. »Sonst noch was, du wunderbar anspruchsvolle Sterbliche?«


    Kat kaute auf der Unterlippe, beschloss dann aber, aufs Ganze zu gehen. »Ja, da ist noch eine Kleinigkeit. Wenn ich sterbe – und diesmal endgültig –, würdest du mich dann dorthin gehen lassen, wohin auch Achilles’ Seele nach dem Tod geht? Ohne mich ist er bestimmt einsam.«


    »Ich gebe dir mein Wort darauf, Katrina. Solltest du morgen sterben, werde ich deine Seele persönlich in die Elysischen Gefilde geleiten«, versprach Venus.


    »Okay. Tja, jetzt geht es mir schon etwas besser.«


    »Aber du wirst morgen nicht sterben, Kat, Schätzchen.«


    »Bist du da sicher?«, fragte Kat hoffnungsvoll. »Hat ein Göttinnen-Orakel dir meine Zukunft gezeigt?«


    »Nennen wir es mal die Intuition der Liebe. Ich glaube nämlich, es braut sich ein Happy End zusammen.« Dann hob sie erneut den Arm, schüttelte das Handgelenk und verschwand in einer Glitzerwolke.


    Kat seufzte. »Großartig, und jetzt kenne ich auch den Ursprung des Spruchs: Liebe ist blind.«


    


    Odysseus war verzweifelt: Er hatte nicht nur die Prinzessin im Stich gelassen, die sich Katrina nannte, sondern auch die Myrmidonen, seine eigenen Männer und Achilles. Unruhe breitete sich in der Armee aus. Kein Einziger von ihnen billigte, was Achilles mit Hektors Leiche anstellte. Jede Schändung eines Toten verärgerte die Götter – die Schändung eines ehrenhaften Kriegers, eines Prinzen von königlichem Geblüt, würde zweifellos dazu führen, dass er die Vergeltung des Olymp auf sie alle herabbeschwor.


    All das war schlimm, aber Odysseus hatte die Götter schon früher verärgert, und so schlecht wie in dieser Nacht hatte er sich noch nie gefühlt. Er wusste auch, warum. Es war Athenes Verrat, der ihn bis auf die Knochen verletzt hatte. Was Katrina gesagt hatte, spielte keine Rolle. Er erkannte in ihren Worten das, was sie waren – ein freundlicher Versuch, ihn zu beschwichtigen. Aber er wusste es besser. Natürlich hatte Athene von Patroklos’ Maskerade gewusst. Sie war die Göttin des Krieges. Wie konnte sie es nicht gewusst haben?


    Odysseus ließ sich schwer auf den Stuhl in seinem spärlich eingerichteten Zelt sinken, starrte in seinen Weinkelch, den er selbst eingeschenkt hatte, und wünschte, er könnte die Antworten auf seine Fragen in dem blutroten Getränk lesen.


    Auf einmal veränderte sich die Luft im Zelt, wurde wärmer, angenehmer, und dann materialisierte sich die Göttin. Es spielte keine Rolle, dass Odysseus sich wappnete, ehe er sie ansah. Seine Reaktion war immer die Gleiche, seit er sie als Knabe zum ersten Mal gesehen hatte. Die Sehnsucht nach ihr erhitzte sein Blut, wie sie schon die Luft erhitzt hatte.


    »Mein Odysseus«, sagte Athene.


    Mit offenen Armen kam sie auf ihn zu, und Odysseus ergriff ihre Hand. Dann sank er vor seiner Göttin auf die Knie, schloss die Augen, drückte die Lippen auf ihre Haut und atmete ihren Duft ein.


    »Meine Göttin«, erwiderte er ihren Gruß. Dann öffnete er die Augen wieder, ließ ihre Hand los und stand auf. »Dein Besuch ehrt mich.« Seine Stimme klang so leer, wie sein Herz sich anfühlte.


    Doch er hatte vergessen, dass seine Göttin ihn sehr, sehr gut kannte. Ihre grauen Augen wurden schmal, als sie ihn musterte.


    »Du hast dich nach dem Kampf weder gewaschen noch umgezogen. Du siehst schrecklich aus. Was ist passiert?«


    Odysseus schenkte sich Wein nach und nahm das als Entschuldigung, ihr nicht in die Augen sehen zu müssen. »Ich denke, du weißt, was heute geschehen ist, Göttin. Achilles glaubt, dass Patroklos tot ist. Er hat sich gänzlich dem Berserker überlassen. Die Prinzessin, die mir gesagt hat, dass ihr richtiger Name Katrina lautet, hat versucht, Achilles zu erreichen, und sie wurde von Hektor und seinen Trojanern befreit« – er betonte das Wort absichtlich sarkastisch –, »und dann hat Achilles Hektor getötet. Momentan ist er dabei, die Leiche des Prinzen zu schänden.«


    Athene war ganz still geworden. »Du bist wütend auf mich.«


    Jetzt begegnete er ihrem Blick. »Ich dachte, du liebst mich.«


    Er sah, wie sie zusammenzuckte. »Ich liebe dich ja auch!«


    »Wenn du mich lieben würdest, hättest du mich nicht angelogen.«


    Athene antwortete nicht, aber Odysseus sah die Wahrheit in ihren Augen. Er hatte recht. Sie hatte es gewusst.


    »Wussten alle Göttinnen Bescheid über den Streich, den ihr Achilles gespielt habt, oder nur Venus und du?«


    »Es war kein Streich«, entgegnete Athene, und nun flammten auch ihre grauen Augen wütend auf. »Es hätte funktionieren müssen – der Krieg hätte zu Ende sein sollen.«


    »Vielleicht hätte es funktioniert, wenn du mich davon in Kenntnis gesetzt hättest! Hätte ich davon gewusst, hätte ich ihn beschützen können!«, rief Odysseus, und auf einmal brachen sich alle seine unterdrückten Gefühle Bahn. »Bedeute ich dir so wenig, dass du mir kein Vertrauen schenkst?«


    »So wenig!«, begann Athene, aber bei ihren Worten bebte der Boden, die Zeltwände begannen gefährlich zu zittern, und sie zügelte rasch ihr Temperament und atmete ein paarmal tief durch. Dann begann sie noch einmal von vorn. »Du bist der einzige Sterbliche, den ich jemals geliebt habe. Jeden Tag lebe ich in der Angst, dass ich irgendwann vor dem Schicksal kapitulieren und dich hergeben muss.«


    »Aber bin ich für dich wirklich ein Mann – mit einem Herzen, einer Seele und einem Geist, der es wert ist, respektiert zu werden –, oder bin ich nur dein Spielzeug?«, fragte er bitter.


    Ihr Gesicht rötete sich. »Wie kannst du so etwas sagen – nach all dem, was wir zusammen erlebt haben?«


    »Ich sage es, weil alle Sterblichen die Launen der Götter kennen.«


    »Ich bin nicht launisch. Ich nehme mir keine menschlichen Liebhaber aus einer Laune heraus. Ich dachte, das weißt du – ich dachte, du kennst mich gut genug.«


    »Das dachte ich auch.« Er klang niedergeschlagen, und seine breiten Schultern sackten nach vorn. »Aber du hast mich nicht ins Vertrauen gezogen.«


    Und dann schockierte Athene, Göttin des Krieges und der Weisheit, ihn zutiefst. Sie begegnete seinem Blick und sagte: »Ich habe einen Fehler gemacht. Verzeih mir. Ich hätte dich nicht anlügen sollen.«


    »Athene, ich …« Er stockte, denn vor Freude fand er keine Worte.


    Die grauäugige Göttin kam näher und ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. »Mein Odysseus«, murmelte sie.


    Odysseus nahm sie in die Arme und verzieh ihr. Und dann, als sie neben ihm lag, erzählte Athene ihm von Katrina, von Achilles, von Venus und Hera, und zum ersten Mal diskutierte die Kriegsgöttin ihre Schlachtpläne mit einem Sterblichen, statt ihm zu befehlen, was er zu tun hatte.


    Und Odysseus’ Herz machte einen Sprung.


    


    Kat war so nervös, dass ihre Beine zitterten. Als das erste Grau die Dunkelheit der Nacht milderte, goss sie den Schlaftrank in einen Tonkrug, der halbvoll mit Rotwein war, nahm zwei Kelche von einem Nachttischchen und verließ ihr Zimmer.


    Im Palast herrschte tiefe Trauer – gedämpftes Weinen, melancholische Stille. Die Korridore waren still und leer, beleuchtet nur hier und dort von einem Wandleuchter. So wanderte Kat ungehindert in die Richtung, die sie sich gemerkt hatte. Ihr Orientierungssinn war ziemlich gut, aber nach einer Weile begann sie zu zweifeln, ob sie die Nische in der Mauer jemals finden würde. Doch dann bog sie um eine Ecke und sah eine einfach gekleidete Frau mittleren Alters aus einem Seitenraum kommen.


    »Herrin, geht es Euch gut? Kann ich etwas für Euch holen?«, fragte die Dienerin, knickste hastig und sah Kat besorgt an.


    »Ich hab mich verirrt«, platzte Kat heraus. Sie hatte sich alle möglichen Reaktionen auf alle möglichen Situationen zurechtgelegt und war zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste war, so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben, denn das reduzierte die Fehlerquellen. Trotzdem plapperte sie weiter: »Ich weiß, es ist albern, aber ich bin irgendwie durcheinandergekommen. Das … das liegt bestimmt daran, dass ich nicht mehr richtig geschlafen habe, seit …« Kat ließ den Satz unvollendet, und es fiel ihr leicht, so zu tun, als wäre sie aufgeregt, verängstigt und völlig desorientiert.


    »Oh, Herrin! Natürlich seid Ihr nicht ganz Ihr selbst. Lasst Euch von mir in Euer Gemach zurückführen.«


    »Kannst du mich bitte stattdessen zu den Kriegern führen, die am Tor Wache stehen?«


    »Zu den Torwächtern? Wieso das denn, Prinzessin?«


    »Ich habe gehört, dass die beiden Männer, die den, äh, den Hebel zum Öffnen des Tors bedienen« – Kat hoffte, dass sie keinen allzu großen Quatsch redete –, »dass diese Männer entscheidend zu meiner Befreiung beigetragen haben.« Das Gesicht der Dienerin war immer noch ein großes Fragezeichen, also griff Kat auf das Einzige zurück, was ihr noch einfiel. Sie brach in Tränen aus. »Ich muss ihnen danken! Hektor würde das wollen. Es ist alles so schrecklich«, schluchzte sie laut.


    »O Prinzessin! Bitte weint doch nicht. Jetzt seid Ihr doch wieder zu Hause, Herrin. Alles wird gut.« Zögernd streckte die Dienerin die Hand aus, als wollte sie Kat in den Arm nehmen, wäre aber nicht ganz sicher, ob es sich schickte.


    »Bringst du mich zu den Torwächtern, bitte?«


    »Natürlich, Prinzessin. Ihr seid müde und erschöpft, da seid Ihr einfach in die falsche Richtung gegangen. Ihr werdet sehen, der Wachraum ist nicht weit von hier. Ihr wart fast am Ziel.«


    Unter tröstlichem Geplauder führte die Frau Kat um eine weitere Biegung, bog dann nach rechts ab, und schon standen sie vor einem schmalen Torbogen. Durch die offene Tür blickte man auf eine steinerne Galerie, auf der sich die Holzplattform und die Nische in der Stadtmauer befanden. Genau wie Kat es von ihrem Balkon aus gesehen hatte, stand einer der Krieger auf der Plattform Wache, und ein anderer hatte seine Position zwischen der Kette und den Hebeln eingenommen.


    Kat schniefte und lächelte. »Ich danke dir.«


    »Soll ich auf Euch warten, Herrin, und Euch zu Euren Gemächern zurückführen?«


    »Nein danke, das ist nicht nötig. Du hattest recht, ich habe nur kurz die Orientierung verloren. Aber jetzt weiß ich wieder, wo ich bin.«


    »Sehr gut, Herrin.« Die Frau knickste erneut, warf Kat noch einen besorgten Blick zu und ging dann den Weg zurück, den sie gekommen waren, bis sie schließlich um die Biegung verschwand.


    Kat wischte sich die Augen mit dem Ärmel trocken, setzte ihr bestes Jungfrau-in-Nöten-Gesicht auf und ließ ihre Stimme so jung wie möglich klingen.


    »Ich wollte mich bei euch bedanken.«


    Die beiden Männer machten erstaunte Gesichter.


    »Weil ihr mich gerettet habt vor den …« Sie brach ab und begann wieder zu schluchzen.


    Die Verwirrung der beiden Männer verwandelte sich in Panik.


    »Prinzessin Polyxena, das ist nicht nötig. Wir haben nicht …«


    »O doch! Ihr habt mich gerettet! Ich wäre immer noch dort bei den Griechen, in diesem schrecklichen Lager, wo sie …« Sie ließ ihre Erklärung in unverständlichem Gebrabbel ausklingen.


    Die beiden Männer sahen hilflos und ziemlich blass aus.


    »Prinzessin«, sagte der Mann in der Nische, der inzwischen zu seinem Kollegen auf die Plattform getreten war, »jetzt seid Ihr in Sicherheit. Unsere heiligen Mauern werden Euch immer vor den Griechen beschützen – darauf geben wir Euch unser Wort.«


    Obwohl Kat sich vorkam wie der größte Esel des Universums, lächelte sie die beiden mit unschuldiger Bewunderung an. »Ich danke euch, ihr Lieben«, sagte sie und fand, dass sie sich anhörte wie Venus. »Ich habe euch Wein aus meinen eigenen Gemächern mitgebracht«, fügte sie dann noch hinzu, gab jedem einen Kelch und goss rasch eine gute Portion Wein hinein. »Auf die trojanischen Krieger!«, rief sie unter Tränen und reckte die Faust in die Luft.


    Die Männer warfen einander fragende Blicke zu. Dann wiederholten sie: »Auf die trojanischen Krieger!«, und setzten ihre Kelche an die Lippen.


    »Jetzt geht es mir schon ein bisschen besser«, plapperte Kat weiter. »Hier, nehmt noch etwas.« Gerade wollte sie den Krug heben und dem ersten Mann einschenken, als sich ein schockierter Ausdruck auf dessen Gesicht ausbreitete. Rasch warf sie dem anderen einen Blick zu. Er hatte die Stirn gerunzelt, als wollte er eine Frage stellen und hätte vergessen, was es war. Dann fingen beide an zu schwanken und kippten bemerkenswert leise nach hinten um, als hätte eine riesige Hand ihnen einen Schubs gegeben. Kat beugte sich über sie und stellte fest, dass sie friedlich schnarchten, dann hob sie das Schwert auf, das dem einen aus der Hand gefallen war. Als sie den Griff packte, staunte sie, wie schwer es war, freute sich aber an dem Gewicht in ihrer Hand. Vielleicht konnte sie so ihr Zittern besser unter Kontrolle halten. Behutsam trat sie zu den Hebeln und spähte durch das längliche, schmale Fenster hinunter auf das Schlachtfeld.


    Die Dunkelheit war inzwischen schiefergrau, und mit der Dämmerung war auch Thetis’ Nebel aufgezogen. Wie Wellen wogte er über das Schlachtfeld, berührte den Olivenhain, ergoss sich dann ungehindert über die blutverkrustete Weite, die die Mauern von Troja umgab. In seiner jenseitigen Schönheit wirkte er wie ein Traum, aber für wen sich dieser Traum in einen Albtraum verwandeln würde, war noch abzuwarten.


    Im Nebel sah Kat Gestalten, Schatten in der Dunkelheit, geisterhafte Formen, Männer, und vor ihnen das Wesen, das einmal Achilles gewesen und jetzt selbst ein Albtraum geworden war.


    Er hatte das Schlachtfeld nicht verlassen, sondern die ganze Nacht die Pferde angetrieben, immer rund um die Mauern von Troja, den Körper des Prinzen hinter sich herschleifend. Nur wenn die Pferde vor Erschöpfung auf die Knie fielen, hatte er angehalten, ein neues Gespann angefordert, und sobald Automedon ihm frische Pferde brachte, setzte er seine grausige, eintönige Reise fort. Kat wusste es, denn sie hatte von ihrem Fenster die ganze Nacht über wie unter einem Zwang zugeschaut, mit dem Gefühl, dass jemand Achilles bewachen musste, jemand, der ihn liebte, jemand, der trotz allem an ihn glaubte.


    Kat legte die Hände auf die Hebel, schloss die Augen und drückte sie nach unten.


    Der Klang der massiven Ketten, die klirrend zum Leben erwachten, war entsetzlich laut in der schuldbewussten Stille. Angestrengt hielt Kat die Augen auf die Geisterschatten gerichtet, die sie im Nebel erspähte, und schon bald war sie sicher, die charakteristische Gestalt von Odysseus zu erkennen, der seine Männer immer näher an die langsam sich öffnende Mauer heranführte. Selbst verborgen im magischen Nebel, schien ein Licht von ihm auszugehen – sicher der Beweis von Athenes Gunst. Kat flüsterte ein Gebet an die Göttin, während sie zu Odysseus hinausstarrte. Er ist ein guter Mann, und er liebt dich sehr. Bitte beschütze ihn, Athene.


    Auf einmal ertönte von unten ein Schrei. Ein Mann auf der Straße hatte bemerkt, dass das Tor sich öffnete, obgleich nirgendwo die kampfbereite trojanische Armee zu sehen war.


    Hastig rannte Kat zurück zu der Tür, die auf die Galerie führte, und schob den Riegel vor. Dann schleifte sie die schlafenden Wachen in die Nische und drückte sich möglichst unauffällig an die innere Mauer, aber die Schreie wurden immer lauter, während das Tor sich unerbittlich weiter öffnete. Kat konnte sehen, dass es bereits weit genug offen stand, um drei Männern nebeneinander Zutritt zu gewähren.


    »Schließt das Tor! Ihr Narren! Niemand hat befohlen, das Tor vor Mittag zu öffnen!«, ertönte das Kommando.


    Kat ignorierte alles und zählte langsam bis zehn: »Eins – Mississippi, zwei – Mississippi, drei – Mississippi, vier – Mississippi …« Als sie endlich bei »zehn – Mississippi« angekommen war, hämmerten Männer an die Tür zur Galerie.


    Kat spähte hinunter zum Tor. Angeführt von einem strahlenden Odysseus, strömten die Myrmidonen in die Stadt. Zufrieden hob Kat das Schwert mit beiden Händen über den Kopf und ließ es mit aller Macht auf den Mechanismus aus Zahnrädern, Ketten und Gewichten herabsausen, der über die Jahrhunderte so gewissenhaft verfeinert worden war. Mit einem Kreischen, das klang wie der Schrei einer Wahnsinnigen, kam die Kette zum Stillstand, und das Tor stand weit offen.


    Nun hatte Kat den Kampf um Achilles’ Seele zu bestehen.
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    Die Tür zur Galerie wurde aufgerissen. Kat hatte sich zwischen die Körper der beiden schlafenden Krieger gestellt. Bei dem Anblick der Männer holte sie tief Luft und stieß den schrillsten Mädchenschrei aus, den sie zustande brachte. Dann verdrehte sie die Augen und sank in eine Ohnmacht, die Scarlett O’Hara alle Ehre gemacht hätte.


    Sie rührte sich auch nicht, als ein Krieger sie hochhob und aus dem Wachraum trug. Alle diskutierten laut darüber, was hier geschehen sein mochte, und man schien allgemein darin übereinzustimmen, dass die Götter ihre Hand im Spiel gehabt haben mussten. Vorsichtig öffnete Kat die Augen einen Spalt, spähte über die Schulter des Mannes und sah, dass die anderen um das zerstörte Getriebe herumstanden.


    Auf halbem Weg zu ihrem Gemach erwachte Kat wieder zum Leben. »Was ist passiert?«, fragte sie mit schwacher Stimme. Dann schnappte sie nach Luft und begann zu zappeln. »Lass mich runter! Wohin bringst du mich?«


    Sofort setzte der Krieger sie ab, als hätte er sich an ihr verbrannt. »Prinzessin, man hat Euch im Torraum gefunden. Ihr wart bewusstlos und die beiden Wachen ebenfalls.«


    »Im Torraum?« Hysterisch blickte Kat um sich. »Wovon sprichst du?« Der Lärm von dem Kampf, der in der Stadt wütete, drang zu ihnen herauf. Kat griff sich an den Hals, als wollte sie erneut in Ohnmacht fallen. »Was ist das für ein Lärm?«


    »Prinzessin, das Tor war offen. Die Griechen sind in die Stadt eingedrungen.«


    Kat stieß einen Schrei aus und schwankte dramatisch.


    »Prinzessin, lasst mich Euch …«


    »Nein, du musst helfen, die Griechen vom Palast fernzuhalten. Geh! Such meinen Vater!« Als der Mann immer noch zögerte, fügte sie hinzu: »Schnell!«, drehte sich um und rannte den Korridor hinunter. Zum Glück folgte er ihr nicht.


    Schweren Herzens verließ sie den Palast als hysterische Prinzessin, aber es war wesentlich einfacher, als sie gedacht hatte. Überall herrschte Chaos und Panik, Frauen schrien, rannten voller Angst hierhin und dorthin, ständig auf der Flucht vor den griechischen Soldaten. Aber sie hätten keine Angst vor ihnen haben müssen, denn die Griechen waren viel zu sehr auf den Kampf mit den, ihre Stadt verzweifelt verteidigenden Trojanern konzentriert, um an Kriegsbeute zu denken. Blutlachen bedeckten die Pflastersteine, Feuer färbte die Morgenröte und verwandelte die Welt in ein Inferno.


    Das große Stadttor stand weit offen, und noch immer strömten griechische Soldaten herein. Kat drückte sich eng an die Mauer und hielt Ausschau nach einem vertrauten Gesicht. Schließlich entdeckte sie eine Gruppe Myrmidonen, die nicht allzu weit von ihr entfernt kämpften. Entschlossen schluckte sie ihre lähmende Angst hinunter, drängte sich zwischen den Kriegern hindurch, duckte sich vor blutigen Schwertern und sprang über zerstückelte Körper.


    »Myrmidonen! Helft mir!«, rief sie laut.


    Bald hob sich der erste Kopf, kurz darauf ein weiterer, und als die Krieger sie erkannten, starrten sie Kat mit großen Augen an.


    »Es ist Achilles’ Prinzessin!«, rief Diomedes, und nun kamen die Myrmidonen auf Kat zu und bildeten einen schützenden Kreis um sie.


    »Bringt mich zu Achilles. Ich muss noch einmal versuchen, zu ihm durchzudringen.«


    Die Gesichter wurden noch ungläubiger. »Prinzessin, Achilles ist nicht mehr da, keiner kann ihn erreichen.«


    »Ich kann es«, sagte sie fest und packte den jungen Krieger am Arm. »Ich muss es versuchen, aber wir müssen uns beeilen.«


    »Prinzessin, lasst Euch lieber in Sicherheit bringen. Ihr könnt mit uns nach Phthia zurückkehren – unser Herr hat Euch geliebt, Ihr würdet in Ehren dort leben.«


    »Diomedes! Gib ihn nicht auf!«


    »Bring sie zu Achilles«, rief einer der Krieger, an dessen Namen Kat sich nicht erinnern konnte.


    Nun trat auch Automedon vor und nickte ihr zu. »Ich bin auch der Meinung, dass wir sie zu Achilles bringen sollten.«


    »Ich auch«, rief ein anderer.


    »Ich auch«, stimmten mehrere Männer ein.


    »Nun gut«, meinte Diomedes, »dann bringen wir sie zu Achilles. Formiert euch!«


    Sich im Innern einer Phalanx zu bewegen fühlte sich seltsam vertraut an. Umringt von den Myrmidonen, kam Kat mühelos durch das Tor, froh, dass die breiten Schultern und schützenden Schilde ihr die Sicht auf das Gemetzel versperrten. Ich habe das verursacht, warf sie sich in Gedanken vor. Aber ich bringe den Krieg zu Ende, verteidigte sie sich. Um welchen Preis?, fragte ihr schlechtes Gewissen.


    Das Brüllen des Berserkers unterbrach ihr inneres Zwiegespräch.


    Kat schob Automedon zur Seite. »Lass mich durch – ich will ihn sehen.«


    Die Männer wichen ein Stück weit auseinander, und nun hatte Kat freie Sicht: Achilles schleppte Hektors übel zugerichtete Leiche noch immer hinter seinem Streitwagen her, aber er mischte sich auch in die Schlacht ein und stürzte sich auf jeden unglücklichen Trojaner, der es geschafft hatte, sich einen Weg durch das Tor zu erkämpfen.


    »Ihr müsst ihn zwingen, von seinem Wagen herabzusteigen.«


    »Wie …?«, begann Automedon.


    »Umzingelt ihn. Die Prinzessin und ich erledigen den Rest.« Kat blickte auf und sah, dass Odysseus zu den Myrmidonen gestoßen war. »Los, verteilt euch um ihn herum, ich beschütze sie, während ihr euch positioniert.«


    Die Myrmidonen gehorchten und ließen Kat mit Odysseus allein.


    »Ich weiß, wie du zu ihm durchdringen kannst«, sagte Odysseus.


    »Verrate es mir«, sagte Kat.


    »Du musst es mit Liebe tun. Denk nicht daran, ihn zu beschwichtigen – das geht nicht mehr. Versuch auch nicht, mit ihm zu diskutieren oder ihm zu erklären, dass Patroklos lebt – er wird dir nicht zuhören. Lass ihn nur wissen, dass er auf deine Liebe zählen kann – ganz gleich, was in deinem Leben passiert ist und noch passieren wird. Er muss glauben, dass du ihn schätzt, mehr als alles andere in der Welt. Deine unerschütterliche Überzeugung, dass er deiner würdig ist – das ist es, womit du zu ihm durchdringen wirst.«


    Kat blickte dem berühmten Krieger in die Augen und wusste, dass das, was er sagte, von Herzen kam, und dass er aus Erfahrung sprach. Lächelnd erwiderte sie: »Sie liebt dich.«


    Und inmitten des Chaos leuchteten Odysseus’ Augen, als wäre er wieder ein sorgloser kleiner Junge. »Ja, sie liebt mich tatsächlich.«


    »Prinzessin!«, rief Diomedes in diesem Moment.


    Kat und Odysseus blickten auf. Die Myrmidonen hatten Achilles eingekreist. Er hatte aufgehört, die Pferde anzutreiben, stand hoch aufgerichtet auf seinem Streitwagen und knurrte seine Männer an.


    Odysseus streckte Kat die Hand entgegen. »Bist du bereit?«


    »Soweit das möglich ist.« Kat nahm seine Hand und umklammerte sie fest, als könnte Odysseus’ Kraft durch die Handfläche in sie übergehen.


    Odysseus führte sie durch den Ring der Krieger. Am Rand blieb er stehen.


    »Achilles!«, rief er. »Ich habe hier etwas, was dir gehört!«


    Zähnefletschend wirbelte Achilles herum. Seine rotglühenden Augen wurden schmal, und als er Katrina erkannte, stieg er blitzschnell von seinem Streitwagen und kam auf sie zu.


    Kat nahm sich keine Zeit zum Nachdenken, keine Zeit zu zögern, keine Zeit, es sich anders zu überlegen. Sie drückte Odysseus’ Hand noch einmal, ließ sie dann los und begann, ihrerseits auf das Biest zuzugehen. Erst sah sie Überraschung in seinen blutigen Augen, dann Genugtuung. Im Nu stand das Monster vor ihr und packte ihre Schultern.


    »Jetzt werde ich dein Fleisch kosten, Frau.«


    Kat blickte in sein verwüstetes Gesicht. In den letzten vierundzwanzig Stunden war es noch grausiger geworden, der Berserker noch ausgeprägter. Seine Haut war gespannt, die Zähne, die inzwischen eher an Reißzähne als an ein menschliches Gebiss erinnerten, waren gebleckt. Sein Kopf wirkte seltsam knollig, als versuchte er tatsächlich, seine Form zu verändern. Geronnenes Blut, Schmutz und Fleischfetzen bedeckten sein Gesicht, und ein widerlicher Verwesungsgeruch ging von ihm aus.


    Aber Kat ging zu ihm, legte die Hände auf seine grotesk deformierten Schultern und streichelte sie sanft. »Es gibt keinen Grund für diese Wut, Achilles. Hier gibt es keinen Kampf zu kämpfen.« Das Monster zögerte, und Kat spürte, wie ein Schauder seinen Körper durchlief. Dann konzentrierte sie sich ganz auf die Liebe, die Sehnsucht und das Begehren für die komplexe Seele, die noch immer in dem gequälten Körper wohnte – ihr Achilles, der Mann, der glaubte, niemals gut genug zu sein, der sich für einen bestenfalls zweitklassigen Anführer hielt … einen zweitklassigen Liebhaber … einen zweitklassigen Helden … niemals wirklich wert, geliebt zu werden. Sie lächelte. »Ich liebe dich, Achilles. Es ist kein Traum. Komm zurück zu mir.« Zärtlich zog sie sein zerstörtes Gesicht zu sich herab und küsste ihn.


    


    Dass ihm ausgerechnet Agamemnon die Nachricht von Patroklos’ Tod überbracht und damit letztlich den Berserker auf den Plan gerufen hatte, war für Achilles hauptsächlich eine Ironie des Schicksals gewesen. Im tiefsten Innern hatte er ohnehin nicht daran geglaubt, dass er seiner Bestimmung würde entgehen können. Sicher, für Katrina hatte er so getan, aber es war immer nur ein Traum gewesen, ein Tagtraum, an dem er sich zwischenzeitlich erfreuen durfte. Doch wie es in der Natur aller Träume lag, würde auch er enden.


    So vermischte sich seine Verzweiflung, Katrina zu verlieren, mit dem Schmerz um Patroklos, und daraus entwickelte sich ein Zorn, dem Achilles sich rückhaltlos überließ. Zum ersten Mal klammerte er sich nicht mehr an seine Menschlichkeit, sondern hieß stattdessen das glühend rote Feuer des Berserkers willkommen, ließ sich von ihm erfüllen und seine Qual wegbrennen. Achilles verwandelte sich in reinen Zorn und nahm das Schicksal, das ihn seit mehr als einem Jahrzehnt verfolgte, an. Der Mann zog sich in den hintersten Winkel seiner Seele zurück, wo er darauf wartete, vom Tod befreit zu werden.


    Einmal hatte das Licht des Bewusstseins ihn kurz berührt, und er hatte sich geregt, aber dann war die Wut erneut explodiert, hatte alle Menschlichkeit versengt und ihn abermals blind gemacht.


    Als das Licht zurückkehrte, war es nicht nur Helligkeit, die durch die rote Wut des Berserkers hindurchschimmerte, sondern auch Katrinas Stimme, ein glänzender kühler Wasserstrahl, der das Feuer des Berserkers löschte und von außen einen Pfad der Liebe zu Achilles’ Geist freispülte, zu dem Mann im Monster.


    Auf einmal konnte Achilles wieder sehen, und Katrina stand vor ihm, in seinen Armen.


    Zwar war er völlig desorientiert, aber Achilles spürte, dass etwas in seinem Körper nicht stimmte, spürte die grässlichen Veränderungen, die der Berserker in ihm hervorgerufen hatte. Er wollte Katrina von sich schleudern und dann Frieden finden an einem Ort so tief im Meer, dass er sich dort für immer verbergen konnte.


    Und dann lächelte Katrina. »Ich liebe dich, Achilles. Es ist kein Traum. Komm zurück zu mir.«


    Als sie seinen Kopf zu sich herabzog und ihn küsste, trat Katrina die Krücken der Wut weg, die ihn aufrecht gehalten hatten, und nun waren seine Menschlichkeit und ihre Liebe sein einziger Halt. Er schlang die Arme um sie und erwiderte ihren Kuss.


    Sie beugte sich so weit zurück, dass sie in seine Augen sehen konnte, und er wusste, was sie dort erkennen würde. Obgleich sein Bewusstsein zurückgekehrt war, hatte sein Körper unter der Macht der Wut schwer gelitten und war für immer verändert. So machte er sich auf eine Zurückweisung gefasst, schwor sich jedoch, dass er den Berserker abwehren würde, bis er Katrina in Sicherheit wusste.


    Wieder lächelte sie, und diesmal folgte dem Lächeln ein wunderschönes, fröhliches Lachen. »Ich wusste, dass du zu mir zurückkommen würdest!« Kat fiel ihm um den Hals und drückte ihn fest an sich. »Achilles, Patroklos ist nicht tot. Ich gebe dir mein Wort – er lebt, und Jacky ist bei ihm.«


    Achilles umklammerte sie leidenschaftlich. Patroklos lebte, und Katrina liebte ihn trotz allem – was für eine Freude!


    Dann begriff sein Gehirn endlich, was seine Augen sahen, und er zog sich sanft von ihr zurück, blickte fassungslos in eine völlig veränderte Welt. Das Stadttor von Troja war weit geöffnet, die Stadt stand in Flammen. Und er konnte sich an nichts davon erinnern. Wenn er bisher in seine wahre Identität zurückgekehrt war, hatte er immer noch alles gewusst, was der Berserker getan hatte – fast so, als hätte er ein Theaterstück gesehen. Aber diesmal war nichts da, nur ein Brandfleck auf seinem Gedächtnis.


    Wie betäubt stand Achilles da, als er begriff, dass er und Katrina im Kreis seiner myrmidonischen Krieger standen. Hinter ihm war noch der Streitwagen, und daran festgebunden die blutige Leiche von …


    »Achilles! Mein Freund!« Auf einmal war Odysseus bei ihm und packte seinen Arm. »Es ist also wahr – er ist zu uns zurückgekehrt!«, rief er in den Kreis der Myrmidonen, die zögernd näher kamen.


    »Was ist geschehen?«, fragte Achilles.


    »Die Prinzessin hat das Tor geöffnet, Troja ist gefallen«, erklärte Odysseus kurz.


    »Du hast das getan?«


    »Ich hatte ein bisschen Hilfe von den Göttinnen, aber ja, so ungefähr«, räumte Kat ein. Sie wirkte etwas verlegen, und Achilles fragte sich, was sonst noch hinter dieser Geschichte stecken mochte. Aber er hoffte, dass er Jahre und Jahrzehnte Zeit haben würde, seine Geliebte das alles zu fragen.


    Dann wanderte sein Blick wieder zu der geschändeten Leiche. An irgendetwas erinnerte ihn dieser tote Krieger …


    »Wer ist das?«


    Odysseus zögerte. Kat wirkte nervös. Da endlich begriff Achilles.


    »Es ist Hektor. Ich habe ihn getötet.« Ein großes Grauen durchflutete ihn. »Und dann habe ich seine Leiche geschändet.«


    »Nicht du«, entgegnete Kat mit fester Stimme, »das warst nicht du.«


    »O ihr Götter! Warum habt ihr das zugelassen?« Langsam ging Achilles zu Hektors Leiche hinüber. Mit gesenktem Kopf blieb er vor ihr stehen, kämpfte mit seinen Gefühlen, weigerte sich aber, dem Berserker Gelegenheit zu geben, noch mehr Verwüstung anzurichten. Dann wandte er sich an den toten Körper und sagte laut: »Du warst ein tapferer Krieger und ein ehrenwerter Prinz. Ich schwöre dir, dass ich wiedergutmachen werde, was ich getan habe. Ich werde einen Scheiterhaufen für dich bauen, so groß, dass man selbst noch auf dem Olymp seine Hitze spürt.«


    Doch dann durchfuhr plötzlich ein stechender Schmerz sein Bein, und Achilles schrie auf. Er versuchte, sich umzudrehen, abwehrend in die Hocke zu gehen, aber der Speer hatte seinen Knöchel durchbohrt und hielt ihn am Boden. Vergeblich zerrte er daran, die Waffe war zu tief eingedrungen, und als er sich umdrehte, sah er, wie der junge, schlanke Mann, die Augen weit aufgerissen von Hass und Wahnsinn, den Bogen spannte und einen brennenden, mit Teer überzogenen Pfeil auf ihn abschoss.


    »Stirb, Monster!«, brüllte Paris.
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    Der Pfeil traf Achilles mitten in die Brust, drang bis zu der brennenden Feder ein und spritzte geschmolzenen Teer über seinen Körper, als wäre es feurige Lava. Durch den Schmerz hörte Achilles Katrina schreien und sah, wie sie zu ihm lief, während die Myrmidonen sich auf Paris stürzten und unter einer Lawine von Schwertern und Blut begruben.


    Der gerade erst vertriebene Berserker fuhr zurück in Achilles’ Körper. Achilles wehrte sich, aber als sein Körper zu brennen begann, überwältigte ihn der Schmerz. Trotzdem ließ er Katrina nicht aus den Augen, und durch den roten Nebel sah er, wie sie die Goldkette packte, die sie um den Hals trug, und das Amulett aufriss. »Venus! Hera! Athene! Ich rufe euch alle drei, um die Gunst einzufordern, die ihr mir schuldet.«


    Die Luft schimmerte, als stiege der Morgendunst von einer Wiese auf, und die drei Göttinnen erschienen im gleichen Augenblick, als Achilles in die Knie ging. Obwohl sein Körper und sein Geist in Flammen standen, bemühte er sich immer noch, den Berserker zurückzuhalten.


    »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt«, sagte Kat. »Die Gunst, die ich mir von euch erbitte, ist Achilles. Ich erhebe Anspruch auf den Menschenmann und bitte euch, dass ihr ihn vor dem Monster rettet.«


    Als die Göttinnen überraschte Blicke wechselten, begann Achilles die Hoffnung aufzugeben. Es war zu viel – Katrina hatte es versucht, er selbst hatte es versucht, aber sein Schicksal war unumgänglich. Der Plan der Götter konnte nicht geändert werden, nicht einmal von den Göttern selbst. Achilles schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, seine Menschlichkeit zu bewahren. Denn er wollte als Mensch sterben, nicht als Monster.


    


    »Bitte.« Flehend blickte Kat eine Göttin nach der anderen an.


    »Schätzchen, wenn du wirklich möchtest, dass wir dir deine Bitte erfüllen, kannst du aber nicht mehr zurück in dein altes Leben«, gab Venus zu bedenken.


    »Du wirst in dieser alten Welt leben und sterben«, bekräftigte Athene.


    »Überlege gut, ob du das willst, du solltest ganz sicher sein«, fügte Hera hinzu.


    »Ich war in meinem ganzen Leben nie sicherer«, sagte Kat. »Bitte rettet ihn.«


    Venus lächelte. »Du hast ihn schon gerettet. Nimm seine Hand und rufe ihn zu dir.«


    Dann blies die Göttin ihr einen Kuss zu, und Kat spürte, wie die göttliche Macht ihren Körper erfüllte. Sie eilte zu Achilles. Sein Körper war in Feuer gehüllt, aber sie zögerte nicht, sondern griff durch die Flammen und nahm seine Hand. Sie fühlte keine Hitze, keinen Schmerz, nur ihre Liebe zu ihm.


    »Komm zu mir, Achilles.« Ihre Stimme hallte, verstärkt durch die Magie der Göttinnen, über die trojanische Ebene.


    Kat spürte, wie Achilles erschauderte, und plötzlich schien sich unter ihrer Hand etwas zu lösen. Automatisch begann sie zu ziehen, und im nächsten Moment trat aus dem brennenden, zerstörten Körper des vom Berserker verwüsteten Kriegers ein golden schimmernder Mann. Sein Körper war zierlicher als der von Achilles, und er sah wesentlich jünger aus. Er hatte keine Narben, seine Augen waren von einem strahlenden, klaren Blau. Verschwunden waren Schmerz und Verzweiflung, Bedauern und Schuld, all das, was ihn über ein Jahrzehnt begleitet hatte. Er sah Kat so glücklich an, dass ihr Herz vor Freude fast zerspringen wollte, nahm sie in seine Arme und küsste sie zärtlich. Ohne ihre Hand loszulassen, trat er dann den drei Göttinnen entgegen und fiel vor ihnen auf die Knie. Als die anderen Männer seinem Beispiel folgten, hörten die Kämpfe auf, und alle Blicke wandten sich den Göttinnen zu.


    »Man wird sich nicht über Jahrtausende an meinen Namen erinnern, aber ich schwöre, dass meine Kinder die Göttinnen ehren werden, solange mein Blut in ihren Adern fließt.«


    »Eigentlich wird man sich für immer an deinen Namen erinnern, Schätzchen«, entgegnete Venus.


    »Nein, Göttin.« Er deutete auf den brennenden Körper, von dem inzwischen nur noch glühende Asche übrig war. »Das ist Achilles. Ich bin nur ein Mann, keine Legende, kein Mythos und ganz sicher kein Gott.«


    »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es mehr bedeutet, ein Mann zu sein«, sagte Athene, und ihre grauen Augen fanden Odysseus.


    »Geh mit unserem Segen, Sterblicher. Und wisse, dass selbst das Schicksal seinen Lauf ändert, wenn die Liebe stark genug ist«, sagte Hera.


    Noch immer Hand in Hand, verließen Achilles und Katrina das Schlachtfeld, und die Myrmidonen folgten ihnen. Die Armeen, griechisch wie trojanisch, machten ihnen den Weg frei, und nach fast einem Jahrzehnt war der Krieg zu Ende.


    So erschrak Kat umso mehr, als ein ohrenbetäubender Schrei die Luft zerriss. Sie waren mitten in den Dünen zwischen dem Lager der Griechen und der Myrmidonen, als ein kleiner Trupp Soldaten in Sicht kam. Die Männer führten zwei Frauen mit sich, die eine an einem Strick um den schlanken weißen Hals. Hocherhobenen Hauptes ignorierte sie alles um sich herum, während die andere Frau kreischte, weinte und sich immer wieder gegen den Mann warf, der sie führte.


    Kat erkannte die hysterische Frau sofort. »Ach du lieber Himmel, das ist ja Briseis.«


    »Nach allem, was ich für dich getan habe, wagst du es, mich sitzenzulassen wegen Kassandra! Wegen einer Hexe!«, schrie Briseis Agamemnon an.


    Der König befahl den Kriegern, stehen zu bleiben. »Briseis, ich habe dir bereits versichert, dass ich deine Rückkehr zu deinem Vater veranlassen und dir auch einen ansehnlichen Brautpreis mitgeben werde. Dein Vater wird eine gute Partie für dich auswählen können.«


    »Mein Vater ist ein verkommenes Subjekt! Ich bin nur deshalb hier, weil ich aus seinem Haus geflohen bin.«


    »Und ich sage dir noch einmal, dass das nicht meine Sorge ist.« Agamemnon winkte seiner persönlichen Wache. »Begleitet die Dame zu dem Schiff, das ich bereitgestellt habe, und verabschiedet sie bei der nächsten Flut.«


    Die Krieger salutierten. Mit ausdruckslosen Gesichtern zerrten sie Briseis weg.


    »Ich verfluche dich, Agamemnon! Du verschmähst die Liebe, und deshalb wird sie dein Untergang sein!«


    Agamemnon gähnte. »Ich fürchte, du bist zu spät dran. Ich bin vor kurzem schon einmal verflucht worden.«


    »Verdammtes Arschloch«, murmelte Kat.


    Als hätte er sie gehört, sah Agamemnon plötzlich zu ihr herüber. Kat beobachtete, wie sein Blick Achilles streifte, weiterwanderte, dann plötzlich innehielt und zu ihm zurückkehrte. Sie sah ihren Geliebten an. Er begegnete dem schockierten Blick des Königs mit seinem typischen kleinen Halblächeln.


    »Dann seid Ihr jetzt dreimal von der Liebe verflucht«, sagte Achilles. Er hob seine Stimme nicht, aber sie war überall auf den Dünen zu hören. »Ihr habt nichts anderes verdient, als von dem zerstört zu werden, was Ihr gegen andere benutzen wolltet.«


    Agamemnon wurde blass, rief seinen Männern einen Befehl zu, und die Gruppe eilte davon zum griechischen Lager.


    Während sie weitergingen, sah Achilles Kat an. »Warst du es, die ihn das erste Mal verflucht hat?«


    »Das kannst du wohl sagen«, antwortete sie.


    »Freut mich«, meinte Achilles mit einem leisen Lachen.


    »Ich wünschte, ich könnte mich erinnern, was mit Agamemnon passieren wird«, sagte Kat leise zu Achilles, als sie an den myrmidonischen Strand kamen, wo die Schiffe mit den schwarzen Segeln ankerten. »Ich meine, der griechischen Legende zufolge. Du weißt schon, Jacky ist genauso schlecht in Mythologie wie ich, und das ist …« Kat verstummte und wurde sehr traurig, als sie daran dachte, dass Jacky noch immer in der modernen Welt war.


    »Erinnere sie daran«, sagte Achilles.


    »Was?«, fragte Kat.


    »Haben die Göttinnen nicht auch Jacqueline einen Gefallen versprochen? Erinnere sie daran, und wenn es Jackys Wunsch ist, werden sie sie zurückholen.«


    »Und Patroklos.« Kat grinste.


    Sie öffnete ihr Amulett. »Äh, Venus, sorry, dass ich dich schon wieder belästige, aber ich fürchte, ihr drei habt vergessen, dass ihr auch Jacky eine Gefälligkeit versprochen habt. Und ich weiß hundertprozentig, dass sie gern mit Patroklos hierher zurückkommen möchte. Also, wenn es nicht zu viel Mühe macht, wäre ich echt dankbar …«


    Mit einem abrupten Plopp materialisierten sich Jacky und Patroklos direkt vor ihnen auf dem Strand, Jacky in einer extrem kurzen, enganliegenden Schwesternuniform, wie man sie vor allem um Halloween herum in Pornoshops kaufen kann, mit weißen Strümpfen, Strumpfbändern und roten Fick-mich-Pumps. Offenbar war sie gerade mitten in einem erotischen Tanz gewesen. Patroklos, der auf dem Hintern im Sand gelandet war, trug einen Krankenhauskittel und alle möglichen Verbände, den größten um den Hals. Aber er war ganz eindeutig am Leben und sichtlich in der Erholungsphase.


    Jacky blinzelte und sah sich mit großen Augen um. »Himmel, Arsch und Zwirn! Hättet ihr nicht ein paar Minuten warten können?«


    »Jacky!«, rief Kat und warf sich in die Arme ihrer Freundin, während Achilles und die Myrmidonen sich auf Patroklos stürzten, ihm auf den Rücken klopften und seine seltsame Kleidung betrachteten.


    Kat war gerade dabei, Jacky zu erklären, wie absolut versaut sie war, als das Meer plötzlich zu schäumen begann. Achilles rief die Myrmidonen zur Ordnung und trat schützend vor Patroklos, Kat und Jacky. Und dann erhob sich der Gott aus der Bucht.


    Noch nie hatte Kat so etwas gesehen oder sich ein solches Wesen, das nun aus dem Wasser auftauchte, in ihren wildesten Träumen vorgestellt. Es war gigantisch. Statt Haut hatte es Schuppen in allen Farbschattierungen des Ozeans, sein weißer Bart fiel in großen Locken auf seinen massiven Brustkorb, seine Haare wallten weit über seine Schultern. Krebse aus Diamanten, Saphiren und Aquamarinen schmückten seinen Körper, und er trug einen aus roter Koralle geschnitzten Dreizack, den er hochhob und dann auf den Meeresboden schlug, so dass die Wellen in der sonst stillen Bucht schäumten und die myrmidonische Flotte zu hüpfen begann wie das Badewannenspielzeug eines kleinen Kindes.


    »Die Mauern von Troja sind durchbrochen!«, dröhnte seine Stimme über das Wasser. »Sie halten die Griechen nicht mehr zurück, und deshalb auch nicht mehr das Meer. Diesen Schwur kann der alte Priamos nicht ignorieren.« Erneut hob der Gott seinen Dreizack, als machte er sich bereit, einen Angriff zu führen, aber als hinter ihm plötzlich eine helle Stimme ertönte, zögerte er und schaute sich um.


    Anmutig trat die wunderschöne Thetis mit den Silberfüßen vor und schritt über die Wellen hinweg, als wäre es fester Boden. »Poseidon, möchtest du die Sterbliche nicht belohnen, die dir endlich Troja geschenkt hat?«, fragte sie.


    Poseidon hob seine buschigen weißen Brauen. »Das möchte ich allerdings, meine liebliche Thetis.«


    Thetis warf einen Blick zu den Menschen am Strand. Achilles nickte seiner Mutter respektvoll zu, nahm Kats Hand und ging näher ans Wasser. Dort verbeugte er sich tief vor Poseidon.


    Auch der Meergott senkte den Kopf. »Achilles, ich nehme mit Freuden wahr, dass du den Fluch meines Bruders abgeschüttelt hast. Deiner Mutter zuliebe bin ich froh, dass der Berserker nicht mehr existiert. Welche Belohnung schulde ich dir nun für die Eroberung Trojas?«


    »Großer Gott des Meeres, ich danke Euch für Euer freundliches Angebot, aber nicht ich bin es, dem Ihr eine Belohnung schuldet.« Achilles nahm Kats Arm und präsentierte sie Poseidon. »Diese sterbliche Frau ist verantwortlich, sie hat Euch das Stadttor von Troja geöffnet.«


    Poseidon starrte auf Kat herab, und da sie unsicher war, was die antike Etikette in einem solchen Fall vorsah, knickste sie nervös.


    »Diese kleine Menschenfrau hat das getan, wozu die ganze griechische Armee nicht in der Lage war?«


    »Ja«, antwortete Kat schlicht.


    Poseidon beugte sich vor, um sie genauer zu betrachten, dann wurden seine Augen groß. »Du! Aber du bist doch die trojanische Prinzessin Polyxena!«


    »So sehe ich jedenfalls aus«, antwortete Kat leise.


    »Dann sieht es auch so aus, als würde ich dir eine zweifache Belohnung schulden – eine dafür, dass du die Mauern von Troja durchbrochen hast, und die andere als Ausgleich für ein kleines, äh, ein kleines Missverständnis, das ohne göttliches Eingreifen sehr schlimm hätte ausgehen können.« Der Gott machte tatsächlich einen zerknirschten Eindruck und warf Thetis einen schuldbewussten Blick zu. »Nun, Prinzessin, was für eine Belohnung wählst du? Du kannst alles haben, was sich zwischen den weiten Ozeanen der Welt befindet.«


    Kat sah Achilles fragend an, aber er sagte: »Wähle du für uns, Prinzessin.« Sie blickte über die Schulter zu Patroklos und zu Jacky, die nickte und ihr zulächelte.


    Kat holte tief Luft. »Ich weiß genau, was ich möchte. Ich möchte, dass du mir eine Insel schenkst, die vor der Welt verborgen werden kann – einen abgelegenen Ort von unvorstellbarer Schönheit, der der Heilkunst, dem Frieden und den Göttinnen gewidmet ist.«


    Nachdenklich strich Poseidon sich über den Bart. »Ich glaube, solch eine Insel besitze ich, aber sie ist weit von hier entfernt. In einer anderen Zeit – an einem anderen Ort.«


    Kat drückte Achilles’ Hand. »Je weiter, desto besser.«


    »Dann kommt!« Poseidon machte eine Handbewegung über die Bucht. Die myrmidonischen Schiffe mit den schwarzen Segeln zerstreuten sich wie Herbstblätter, als ein Schiff aus schimmernden Perlen an die Meeresoberfläche emporstieg. Das Wasser der Bucht teilte sich, so dass sich ein trockener Pfad vom Land zu dem glitzernden Schiff bildete.


    Achilles trat seinen Männern gegenüber. »Ich kann euch nicht länger anführen. Der Achilles, der euch geführt hat, ist in den Flammen auf dem trojanischen Schlachtfeld gestorben. Ich möchte nicht mehr kämpfen, ich brauche keinen Ruhm, ich wünsche mir nur noch die Magie des Friedens. Wenn auch ihr euch das wünscht, könnt ihr euch uns gern anschließen.« Sein Lächeln flackerte. »Aber nur, wenn ihr bereit seid, euch den Göttinnen zu unterwerfen.« Dann nahm er Kats Hand, und sie gingen den gottgemachten Weg entlang, gefolgt von Jacky und Patroklos.


    Als Kat einen Blick zurückwarf, sah sie zu ihrer Freude, dass fast alle Myrmidonen und auch einige der Kriegsbräute – einschließlich Aetnia – ebenfalls den Weg zu dem Perlenschiff wählten.


    »Äh, Poseidon?«, rief Jacky, als der letzte Myrmidone an Bord gegangen war und sie, Kat, Patroklos und Achilles an den Bug des Schiffes traten.


    Der Meergott blickte auf Jacky hinunter, und seine buschigen Brauen hoben sich, als er sah, was sie anhatte. »Ja, sterbliche Frau in dem höchst sonderbaren Kostüm, du hast eine Frage an Poseidon?«


    »Ja. Ich wollte gern wissen, ob die Insel, die du der, äh, der Prinzessin schenken willst, auch einen Namen hat?«


    »Ja, den hat sie. Die Sterblichen nennen sie Avalon.«


    Kat und Jacky wechselten überraschte Blicke.


    »Herr des Himmels«, flüsterte Jacky, fächelte sich Luft zu und lehnte sich an Patroklos. »Mein Herz! Ich spüre mein Herz wieder.«


    »Heilige Scheiße«, stieß Kat hervor und schüttelte benommen den Kopf.


    »Mein Gott, Kat! Ich kann es gar nicht erwarten, die Einwohner kennenzulernen«, sagte Jacky leise lachend.


    Achilles nahm Kat in die Arme. »Ist alles in Ordnung? Kennt ihr diese Insel namens Avalon?«


    Noch immer wie betäubt, blickte Kat in seine schönen Augen. »Ja. Und sie ist absolut perfekt.«


    Dann zog sie Achilles zu sich und küsste ihn, während Poseidon erneut die Hand hob und das Wasser an seinen normalen Platz zurückkehrte. Gemächlich glitt das Perlenschiff aufs Meer hinaus, mitten hinein in eine magisch schimmernde Nebelbank. »Ich wünsche euch eine gute Reise und eine gesegnete Zukunft!«, rief der Meergott ihnen nach.


    »Kat, hör mal auf zu knutschen und schau dir das hier an. Ich glaube, wir segeln da in was rein, was ganz und gar nicht normal ist«, sagte Jacky und stieß Kat in den Rücken.


    Kat wandte sich um, ohne sich aus Achilles’ Armen zu lösen, und schaute hinaus in die Magie ihrer Zukunft. »Ich glaube, wir sollten einfach alles vergessen, was wir bisher für normal gehalten haben«, erwiderte sie.


    Jacky kuschelte sich an Patroklos, und Kat war froh, dass die anderen Soldaten etwas für ihn zum Anziehen zusammengesucht hatten – auch wenn man jetzt sein hübsches Hinterteil nicht mehr so gut sehen konnte wie im Krankenhauskittel.


    »Das ist voll in Ordnung für mich. Ich mochte die Normalität sowieso noch nie so besonders«, sagte Jacky.


    »Du meinst, du warst sowieso nie besonders normal«, neckte Kat sie.


    »Du wirst mir einen anderen Namen geben müssen«, sagte Achilles plötzlich. »Ich möchte nicht, dass irgendetwas unser neues Leben befleckt, und ich finde, der Name Achilles sollte in Troja für immer sterben.«


    »Ich hab eine Idee«, rief Jacky. Ihre Freunde wandten sich ihr zu. »Ich finde, du solltest ihn Angel nennen.«


    »Weißt du, du hast echt ’ne Meise. Hör endlich auf mit dieser blöden Buffy-Sucht – das ist doch total meschugge«, sagte Kat, und die beiden Männer sahen sie verwirrt an.


    »Ich meine nicht Angel aus Buffy, sondern einfach so – Engel eben. Außerdem hat er ja nicht mal dunkle Haare«, brummte Jacky.


    Kat schüttelte genervt den Kopf. »Ich finde das ehrlich nicht gut, und ich hab eine viel bessere Idee.«


    »Wie wirst du mich nennen?«, fragte Achilles.


    Kat drehte sich in seinen Armen zu ihm um. »Wie findest du Kirk?«


    »Kirk …«, wiederholte Achilles und ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Ich glaube, ich mag Kirk.«


    »Klingt wie ein Name für einen Anführer«, sagte Patroklos.


    »Und?«, fragte Kat und sah Jacky prüfend an.


    »Ich kann echt nicht glauben, dass du mich so anmachst wegen Buffy, Ms. Star Trek.«


    »Aber du findest, es ist eine gute Wahl, ja?« Kat grinste ihre beste Freundin an.


    Jacky lachte. »Ich denke nur, dass unsere Zukunft ganz sicher nicht langweilig wird.«


    Und der magische Nebel schloss sich um das Perlenschiff und trug sie in eine neue Zeit … an einen neuen Ort … und in eine Zukunft, die ganz sicher nicht langweilig wurde.


    


    

  


  


  
    Epilog


    Der Krieg war vorbei. Versprengte Kämpfer der trojanischen Armee wurden gefasst und unter Odysseus’ Aufsicht mit Milde behandelt. Athene hatte griechische Soldaten zu allen Tempeln außerhalb der trojanischen Mauern geschickt, die dafür sorgen sollten, dass den Priesterinnen und Priestern nichts geschah. Als Poseidon mit seiner Armee von Okeaniden auftauchte und die Mauer einzureißen begann, verdrehten die drei Göttinnen die Augen und zogen sich in einen alten Olivenhain zurück, wo sie in Sicherheit waren. Aber Hera war ruhelos und fuhr beim kleinsten Geräusch erschrocken auf, sei es, dass ein Zweig knackte oder ein Blatt herabflatterte.


    »Was ist los mit Euch?«, fragte Venus. »Der Krieg ist vorbei – und wir haben bekommen, was wir wollten.«


    »Das ist mir schon klar. Wir haben sehr wohl das bekommen, was wir wollten, und deutlich gezeigt, dass wir drei die Sache inszeniert haben.« Hera machte eine Handbewegung in Richtung Troja. »Jeden Moment wird Zeus seine Erschöpfung ausgeschlafen haben, die durch unsere Tage glorreicher Liebe verursacht wurden, er wird aufwachen und von unserer Einmischung erfahren. Dass er verärgert reagieren wird, ist wahrscheinlich die Untertreibung des Jahrhunderts – und Ihr wisst, wie er ist, wenn er sich ärgert.«


    »Wow, Ihr habt ihn erschöpft? Gut gemacht!«, rief Venus.


    Athene seufzte. »Wie üblich hat die Liebe nicht verstanden, worum es geht.«


    »Ich habe das sehr wohl verstanden. Nur gefällt mir der andere Teil wesentlich besser«, entgegnete Venus.


    »Er wird wütend sein«, sagte Hera leise. »Und wir sind so gut miteinander ausgekommen.«


    »Dann könnt Ihr nichts anderes tun, als dafür zu sorgen, dass Zeus nicht erfährt, welche Rolle wir gespielt haben«, meinte Athene.


    »Was schlagt Ihr vor?«, fragte Hera. »Und denkt daran, ich glaube nicht, dass ich unsere sexuellen Freiübungen aufrechterhalten kann. Für die Ewigkeit wäre mir das zu« – sie hielt inne und verzog das Gesicht – »schmerzhaft.«


    »Wir könnten ihn einfach mit einem kleinen Zauberbann belegen.«


    »Hä?«, machte Venus. »Die Genitalien des Königs und der Königin des Olymp mit einem Zauberbann zu belegen, das ist viel schwieriger als …«


    »Müsst Ihr denn immer gleich an die Genitalien denken? Ich rede von den Trojanern und den Griechen. Das dürfte kein Problem sein, wenn wir drei unsere Kräfte kombinieren. Wir löschen einfach alles, was nach der Vernichtung des Berserkers geschehen ist, aus der Erinnerung des Sterblichen.«


    »Können wir das allen Ernstes?«, fragte Hera, schon etwas munterer.


    »Ich wüsste nicht, was uns daran hindern sollte«, antwortete Venus und warf Athene einen kritischen Blick zu. »Wisst Ihr, der ganze Sex tut Euch offensichtlich echt gut. Natürlich erwähne ich das nur ungern, aber ich habe es Euch gesagt.«


    »Obwohl es mir schwerfällt, muss ich gestehen, dass Ihr recht habt«, antwortete Athene. Als sich daraufhin ein triumphierendes Lächeln auf Venus’ Gesicht ausbreitete, fügte sie schnell hinzu: »Diesmal jedenfalls.« Dann blickte die grauäugige Göttin hinaus auf das Schlachtfeld, magnetisch angezogen von dem großen Krieger, den sie so sehr liebte. »Odysseus, komm zu mir«, flüsterte sie. Selbst aus der Ferne sah sie, dass er zu ihr schaute, lächelte und auf sie zukam.


    »Warum ruft Ihr ihn? Wir wollen doch das Gedächtnis der Sterblichen löschen«, sagte Hera.


    »Seines nicht«, widersprach Athene. »Der Rest kümmert mich nicht, aber Odysseus wird sich immer an alles erinnern.«


    »Das ist nur recht und billig«, meinte Venus. »Sie liebt ihn. In seinem Gedächtnis herumzupfuschen würde auch die Erinnerung an das, was sie zusammen erlebt haben, in Mitleidenschaft ziehen.«


    Diesmal lächelte Athene die Göttin der Liebe ausnahmsweise mit ehrlicher Wertschätzung an. »Danke, Venus.«


    »Kein Problem, Göttin des Krieges.« Venus salutierte scherzhaft vor ihrer Mitgöttin.


    »Wenn wir ihre Erinnerung löschen, womit füllen wir dann den leeren Platz?«, fragte Hera.


    »Wir könnten Poseidon die Schuld geben«, schlug Athene vor. »Er ist sowieso hier und hat offensichtlich ein Hühnchen mit den Trojanern zu rupfen.«


    »Nein, jeder weiß doch, dass er die trojanischen Mauern nicht berühren konnte, bevor sie gestürmt worden sind. Diese Abmachung hat er vor Jahrzehnten mit König Laomedon getroffen. Wenn er sie hätte brechen können, hätte er das längst getan. Außerdem wollen wir den Meergott nicht verärgern, Ihr wisst ja selbst, was für scheußliche Auswirkungen es haben kann, wenn das Meer in Aufruhr gerät«, sagte Hera.


    Plötzlich fing Venus an zu kichern. »Ich hab’s! Das ist perfekt. Erinnert ihr Euch noch an das blöde Trojanische Pferd, das sich dieser komische Schreiberling zusammen mit der Geschichte um Achilles’ Ferse ausgedacht hat?«


    »Natürlich erinnern wir uns daran. Die Idee war genauso an den Haaren herbeigezogen wie die Sache, dass wir drei den Trojanischen Krieg angefangen haben.« Hera schauderte.


    »Also, ich finde, wir könnten diese absurden Gerüchte und weitschweifigen Geschichten für unsere Zwecke nutzen. Hexen wir das Trojanische Pferd in die Stadt und setzen den Sterblichen diese Erinnerung in den Kopf«, schlug Venus vor.


    »Brillant!«, rief Hera.


    »Das gefällt mir«, meinte auch Athene.


    »Was ist ein Trojanisches Pferd?«, fragte Odysseus.


    Athene lächelte ihn liebevoll an. »Und wir schreiben Odysseus das Verdienst zu, auf die Idee gekommen zu sein.«


    Athene und Hera zuckten mit den Schultern.


    »Meinetwegen«, sagte Venus, und Hera nickte.


    »Was ist ein Trojanisches Pferd?«, erkundigte Odysseus sich erneut.


    »Das erkläre ich dir später«, antwortete Athene. »Jetzt solltest du vielleicht lieber einen Moment beiseitetreten.«


    Die drei Göttinnen fassten sich an den Händen und gingen zusammen aufs Schlachtfeld. Als sie sich den Stadtmauern näherten, begannen die Göttinnen mit vereinten Kräften zu strahlen, und ihre Stimmen tönten laut durch Troja. Für die Sterblichen fühlte es sich an wie ein reinigender Regen.


    »Unsere Aufgabe ist vollendet. Der Trojanische Krieg ist zu Ende«, begann Athene.


    »Aber die Erinnerung daran werden wir drei heute bei Sonnenuntergang verblassen lassen«, fuhr Venus fort.


    »Und mit der Morgendämmerung werden neue Erinnerungen kommen, und eine neue Ära wird beginnen«, schloss Hera.


    Dann hoben die Göttinnen die Arme und richteten in perfekter Übereinstimmung ihre Kräfte auf Troja. Im selben Moment, als hinter ihnen die Sonne blutrot im Meer versank, erschien ein massives hölzernes Pferd.


    »Tja, das war’s«, stellte Venus fest und rieb sich die Hände wie nach einem gut ausgeführten Job.


    »Ich muss zurück zu Zeus, ehe er aufwacht«, sagte Hera. »Ich fühle mich erfrischt, wisst Ihr. Könnte sein, dass ich mir noch ein paar Freiübungen zumute.« Sie hob die Hände, um die beiden anderen zu segnen. »Göttinnen, es war mir ein Vergnügen.«


    »Meine Königin«, antworteten Venus und Athene wie aus einem Mund und verneigten sich ehrfürchtig, als Hera verschwand.


    »Ich sollte Odysseus wirklich alles erklären«, meinte Athene, deren Augen bereits wieder auf der Suche nach ihrem Geliebten waren.


    »Geht mit dem Segen der Liebe, Athene«, sagte Venus.


    »Danke, meine Freundin«, erwiderte Athene und eilte davon.


    Mit einem glücklichen Seufzer dachte Venus an ihren Ehemann Vulcanus, mit dem sie definitiv nicht genug Zeit verbracht hatte, seit sie sich in das trojanische Abenteuer verstrickt hatte. Schon jetzt war ihr Kopf voller Ideen für das romantische Rendezvous, das sie für die heutige Nacht planen würde. »Hera hatte recht – ich fühle mich auch erfrischt«, stellte sie fest. »Schließlich freut sich die Liebe immer besonders über ein Happy End.« Damit hob Venus ihren Arm, schnippte mit den Fingern und verschwand. Zurück blieb eine Wolke aus Diamanten, die sich in Glühwürmchen verwandelten und das stille Wäldchen mit dem Licht der Hoffnung erfüllten.


    


    

  


  


  
    Historische Anmerkungen


    Liebe Leserinnen und Leser, bitte nehmt zur Kenntnis, dass ich mit »historische Anmerkungen« die geschichtlichen Zusammenhänge meine, wie ich sie durch meine eigenen Augen sehe. Genauer gesagt, ich habe mir überlegt, wie ich die Geschichte für die Beteiligten ausgehen lassen möchte, und mir den Rest dazu ausgedacht.



    Agamemnon kehrte nach Griechenland und zu Klytämnestra, seiner Frau, zurück. In der arroganten Überzeugung, Klytämnestra müsste sich seinem Willen beugen und die Tatsache akzeptieren, dass er ihr seine neue Geliebte präsentierte, brachte er Kassandra mit. Doch statt sich ihm zu unterwerfen, wandelte sich Klytämnestras Liebe zu Agamemnon in Hass, und sie tötete ihn im Bad, nachdem sie ihn mit einem Seidentuch gefesselt hatte. Auch Kassandra fiel ihr zum Opfer.



    Briseis, auch bekannt unter dem Namen Hippodameia, kehrte zu ihrem Vater, König Oinomaos von Pisa, zurück und wurde seine Königin. Am Hof wurde gemunkelt, sie und ihr Vater seien ein Liebespaar. Der König tat alles, um zu verhindern, dass seine Tochter heiratete, und forderte alle ihre Freier zu einem Pferderennen auf. Wenn sie verloren, wurden sie getötet. Der zwanzigste Freier war Pelops, und mit Briseis’ Hilfe – einige behaupten, auch Hera hätte sie unterstützt, weil sie glaubte, der sterblichen Frau einen Gefallen schuldig zu sein – besiegte er ihren Vater, der dabei ums Leben kam. Die beiden heirateten, regierten Pisa und bekamen viele Kinder, aber Pelops brachte einen Sohn in die Ehe mit, den er sehr liebte. Von Eifersucht erfüllt, stachelte Briseis zwei ihrer eigenen Söhne dazu an, den Jungen zu töten, woraufhin Pelops sie verstieß und die beiden Söhne verfluchte. In hoffnungsloser Verzweiflung beging Briseis Selbstmord.


    


    Odysseus brauchte zehn Jahre, um nach Ithaka zurückzugelangen. Athene war die ganze Reise über bei ihm, und es wurde sogar gemunkelt, dass sie auch später noch bei ihm blieb, aber das ist eine andere Geschichte …


    


    

  


  


  
    Über P.C. Cast


    P. C. Cast ist zusammen mit ihrer Tochter Kristin Autorin der House-of-Night-Bestseller. Die beiden sind das erfolgreichste Mutter-Tochter-Autorengespann weltweit. Die Serie »House of Night« hat Millionen von Fans in über 40 Ländern. Die Serie »Mythica« schrieb P. C. Cast ohne ihre Tochter. Sie wendet sich an alle, die dem »House of Night« bereits entwachsen sind. Bei FISCHER Taschenbuch erschienen bisher die Bände ›Göttin der Liebe‹ (Band 19387), ›Göttin des Meeres‹ (Band 19383), ›Göttin des Lichts‹ (Band 19385), ›Göttin des Frühlings‹ (Band 19384) und ›Göttin der Rosen‹ (Band 19386). P. C. und Kristin Cast leben beide in Tulsa, Oklahoma.



    Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de


    


    

  


  


  
    Impressum


    Erschienen bei FISCHER E-Books


    Coverabbildung: Bürosüd°, München


    


    Die amerikanische Originalausgabe erschien unter dem Titel


    ›Warrior Rising‹ bei The Berkley Publishing Group,


    Penguin Group (USA) Inc., New York 2008


    © 2008 by P.C. Cast


    


    Für die deutschsprachige Ausgabe:


    © S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2013


    


    Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.


    Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.


    ISBN 978-3-10-402056-3


    


    

  


  


  
    [image: ]


    


    

  


  


  
    [image: ]


    Wie hat Ihnen das Buch ›Göttin des Sieges‹ gefallen?


    
      Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
    


    
      Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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    © aboutbooks GmbH

    Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

    Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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